Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Die Alten von Ruhneck. 








Alten von Ruhnerk. 


— 


* 
2 Eine Erzählung aus älterer Zeit 
5. von 


N 


‚Edmund Hoefer, 


Sn - 


Stuttgart. | 
Berlag von Adolph Krabbe, 
1862, 


S 
chnellpreſſendruck der J. G. Sprandel'ſchen Buchdruderet in Stuttgart. 





THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 


496751A 


ASTOR, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATIONS 
R 1939 L 








SUASSO 


Seinem 


lieben alten Freunde, 


dem 


Prof. Franz Pfeiffer 


in Wien 


gewidmet. 


Inhalt 


— — — 


I. Alt⸗Ruhnekcfkkk.. .. 1 

IH. Bor der Chr . . 2 2 2 2 2 nn. 2il 
IH. Auf neutralem Boden. 368 
IV. Knospnnnn. ne... 97 
V. La sainte Barbe . . 2. 2 2 2 2.2.2.8 
VL Streitende Gewalten - . 2 2 2 2 22002. 102 
VO Der Schred noch einmal .». . 2 2 2 02 22. .118 
VIEL Des Träumend Ente . . 2 2 20. 14 
IX. Gonferenzen - ... een .. 1863 
X. Der Alte von Ruhneck ...... 18382 
XI Bis auf die Spitzz. 2904 
zu De she rennen. 222 
XIII. AltsRubneds Ende . © 2 2 2 .2386 


J. 
Alt Ruhneck. 


Bis zu der uralten Stadt, welche jetzt den Hauptort 
des Bezirks und den Sitz der Behörden bildet, ſeht ihr nur 
in ziemlicher Ferne die Bergzüge zu eurer Linken den Hori— 
zont begrenzen. In der Nähe eures Wegs zeigt ſich nichts 
als mäßige Hügel eines fruchtbaren, ſorgfältig angebauten 
Landes, die Straße geht au ihnen bequem auf und ab, und 
wenn ſie auch ſtets etwas höher emporſteigt, ſo geſchieht das 
jo allmälig und unmerklich, daß ihr zuletzt nicht wenig über: 
raſcht feid, wenn fie von ihrem höchſten Punkte ſich plötzlich 
jäh abfallend in ein tiefes Thal hinunterftürzt, wie ihr es 
bier, zumal bei bem angebeuteten Charakter des durchzo: 
genen Landes gar micht wermuthen konntet. Die Stadt — 
wir heißen fie Thalingen — liegt, vom höchſten Punkt der 
„Steige“ betrachtet, wie in einem Keſſel vor euch; wirkliche, 
gar refpeftable Berge bilden die Seitenwände, und bie 
ſchlanken Thürme der Kirchen reichen nicht zu einem Bier: 
theil der Höhe hinan. Selbjt die Ruinen des Scloffes, 


welche fi) auf einem Vorſprunge, hoch über ber Stabt, 
Hoefer, Ruhneck. 
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zeigen, liegen noch tief unter den höheren, waldbedeckten 
Kämmen. 

Idr fteigt hinab und findet die Stadt auf einem rauhen 
und zerriffenen Boden erbaut, die Straßen fteigen wunder: 


ih auf und ab. Bald feht ihr in eine hinunter, deren . 


Dächer kaum zum Niveau der Gaſſe emporfteigen, in der 
ihr für den Augenblid fpaziert; bald fchaut ihr die Funda⸗ 
mente einer andern Häuferzeile dem Wels, hoch über euren 
Köpfen, entiteigen. Ringsum ragen aber und chatten die 
Berge und fchneiden jede Ausficht ab und trennen den ftillen 
Ort gleihfam von allem Regen und Bewegen bes Lebens. 
Denn ftill trefft ihr die Stabt mit Ausnahme weniger 


Tage im Jahr faft immerdar, unheimlich ftil, jo daß ihr. 
euch fiher nicht länger in ihrem Schatten aufbaltet, als ihr 


durhaus müßt. Ihr eilt hindurch und athmet auf, wenn 


ihr aus dem fübweltlihen Thore in's Freie gelangt und 


dort wenigftens einen ziemlich breiten Fluß mit rafchem 
Geflute lebhaft vorüberrauſchen feht. Die Straße geht neben 
ihm bin, nur ſchließt fi) in der Entfernung von zehn Mi: 
nuten das Thal auch bier anfcheinend felſenfeſt. Es zieht 
fi kein fichtbarer breiterer Pfad die Berge binan, und wo 


der Fluß herein kommt, feheint ebenfalls fein Raum für 
einen folhen zu fein. ft denn bier der Welt Ende? fragt 


ihr euch kopfſchüttelnd. 
Geht indeſſen nur getroſt weiter. Die Waſſer haben 


ihr Bett im weiten Bogen um den Fuß der ſchließenden 


Höhe gegraben, und zwiſchen ihnen und den anſteigenden 
Wänden gewann man grade noch ſo viel Raum, wie eine 
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Straße braudt, jo daß ihr leicht und bequem aus ber Enge 
hinausgelangt. In die „Weite” kommt ihr damit freilic) 
nit, es Tiegt ein noch engere und dunfleres Thal vor 
euch, die Berge ftreben immer höher empor und fchließen 
fi dort hinten noch fefter an einander. Am Fluß ziehn 
fih Wiefen entlang, ein paar Kleine Matten reichen die we- 
niger fteilen Höhen hinauf, Obftbäume zeigen fih an der 
Straße, aber ed ſcheint ihnen hier gar nicht wohl zu fein. 
Sonft finden fi Feine Spuren des Menſchenwirkens und 
der Menfchenpflege, und über die Berge hin breitet fich wie 
ein weites, leife bewegtes Meer ber dunkle, ungeftörte Wald. 

So folgt Thal auf Thal in gleicher, einförmiger Weife. 
Zuweilen ftoßt ihr vwielleiht auf ein einzelnes Haus oder 
einen einfamen Hof, babei finden ſich dann einige Kleine 
Telder, und im Garten neben den Gebäuden zeigen ſich ein 
paar Blumen, welde draußen in der großen weiten Welt 
längſt nicht mehr modiſch und beliebt find. Ober e8 liegt 
einmal eine Mühle am Fluß, grau und fchattig unter alten 
Bäumen, und das Toſen des Waflers in ihren Rädern 
Ihallt weithin durch die Stille. Das alles ift jedoch nur 
eine Ausnahme, die Menſchen haufen, wie man cudy jagt, 
größtentheils auf den Höhen droben, und bie Thäler find 
und bleiben einfam. hr fteht in einem ber großen Wald: 
gebirge unferes Baterlandes. 

Ihr ſeid Schon lange fortgewandert, da zweigt ſich 
neben euch ein kleines und enges, fo wunderbar grünes und 
files Thal ab, daß ihr dem Reize nicht wiberftehn Könnt 
und dem ſchmalen Wege folgt, der auf der Thalfohle fig 
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hinſchlängelnd euch in den tiefſten und geheimſten Schooß des 
Waldlandes zu führen verſpricht. Jetzt ſtoßet ihr auf kein Haus 
mehr und begegnet vielleicht nicht einem einzigen Menſchen; 
allein das Blätterrauſchen in den dichtgedrängten uralten 
Waldbäumen und das Murmeln eines Friftallhellen Flüßchens, 
das euch entgegen fommt, unterbricht noch die rings herr— 
jhende tiefe Stile und Ruhe. Es ift etwas Exrhabenes, 

Ergreifendes in diefer Einfamfeit, in diefem Frieden, aber 
auch etwas grenzenlos Monotones, und mit einer Art von 

dumpfer Refignation feht ihr das alte Spiel fi) immer 

wiederholen, feht ihr das Thal vor euch wieder durch eine 

dunkle, jteile Höhe gefperrt, macht mit Flüßchen und Straße 

wiederum einen großen Bogen um ben Fuß des Berges 

und — findet euch auf das erfreulichite in eurer bangen Er- 

wartung getäufht. Die Kuppen freilich ragen ringsum 

womöglich noch höher empor, als bisher, aber fie treten 

doch allerwärts fo weit zurüd, daß fi vor euch wirklich 

etwas einer Ebene Aehnliches auszubreiten vermag. Und 

was die Hauptſache iſt — im Hintergrunde erfhaut ihr am 
Fuß des dbunfelgrünen Berges die zadigen Giebel und hohen 

Thürme einer Heinen Stadt. 

Der Ort ift alt, und feinetwegen könnten die Fehden 
längft vergangener Zeiten immerhin noch einmal anfangen 
jo zeigt er fi) gerüftet und gewappnet, fo feft und troßig 
umjpannt die Ringmaner alle feine Bewohner. Das alte 
Thor, die feften Mauerthürme, die enge dunkle Straße, die 
Häufer mit ihren überhängenden Giebeln, die Menfhen 
fogar, in befonderer, veralteter Tracht, hohe und hagere 


—— 
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Geſtalten mit trotzigen, finſteren Geſichtern, die euch unwill⸗ 
kürlich an die wilden Banden der Bauern erinnern, welche 
zur Zeit ihres großen Krieges in dieſen Landſtrichen ihre 
Hauptrekrutirungsplätze befaßen — alles und alles gemahnt 
euch an längſt entihwundene Tage. Man bedarf hier gar 
feiner beſonders lebhaften Phantafie, um ſich plötzlich in's 
tiefſte Mittelalter zurückverſetzt zu wähnen. 
Der Gaſthof liegt an einem der höchſten Punkte 
des hier wiederum ſehr unebenen Terrains, und aus den 
Fenſtern der Gaſtſtube, welche im erſten Stock iſt, hat man 
eine Ausſicht über die Stadtmauern und auf die Berge 
rings, wie man ſie, durch die engen Straßen wandelnd, 
kaum erwartet hat. Grade im Mittelpunkt ſteigt die 
waldüberrauſchte Höhe, an deren Fuß das Städtchen liegt, 
ſteil und dunkel hinauf, rechts und links nähern ſich die 
Seitenberge des Thals ihr ſo ſehr, daß man zur Rechten 
gar keinen Zwiſchenraum wahrnimmt, obſchon derſelbe vor- 
handen iſt. Zur Linken ſieht man dagegen eine, freilich nur 
ſchmale, Oeffnung, und aus ihr kommt der Fluß hervor. 
Alles iſt mit Wald bedeckt und dadurch noch ſchattiger und 
dunkler; die wenigen Felder und Matten des Städtchens 
liegen rückwärts das Thal hinab. Vor euch, an den Bergen, 
ſeht ihr keine Spur von Leben, und ſelbſt nach einer, ſicher 
hier erwarteten Ruine ſchaut ihr vergeblich aus. 
„Wie heißt der Ort?“ fragt ihr den Wirth, der doch 
„einigermaßen umgänglich und wenigſtens der Sprache mächtig 
zu fein fcyeint, was bei den übrigen Stadtbewohnern einem 
dremden gegenüber keineswegs fogleih außer Trage gejtellt 
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iſt. Dazu kommt, daß der eigentliche Dialekt dieſer Gegend 
euch vermuthlich faſt ganz unverſtändlich bleibt. Alſo: „wie 
heißt der Ort?“ fragt ihr, und erhaltet die Antwort: 
„Ruhneck.“ 

„Wie heißt das Thal?“ fragt ihr weiter. 

„Das Ruhthal.” 

„Mnd die andern Thäler?“ 

„Rechts heißt's „im Moos”, links „die Mulde.” 

„Und der Fluß?” 

„Weiß nicht. Heißen ihn nur „den Bach.” 

So ftodt das Gefpräd für's erfte, bis ihr nach einem 
neuen Blick auf die Berge wieder anfangt: „gibt’S denn 
da Leine Alterthümer? Gar nichts zu fehen, zu befuchen ?“ 

„Daß ic) nicht wüßte,“ Yautet die lakoniſche Erwiberung. | 

„Habt ihr denn gar Feine Ruine hier? Die Gegend | 
fieht doch ganz darnach aus, als müßten bier alte Adele: ) 
burgen gelegen haben.“ 

„Ruinen? Burgen? Nein, wir haben nur bas eine 
Schloß, wo vordem unfere Grafen hausten, Alt⸗Ruhneck. 
Jetzt freilich iſt's arg zerfallen.“ | 

„sa, darnady frage ich grade! Mo it es denn?“ 

„Ha, wo wird's fein, als dort drüben? Wenn ber. 
Herr genau zuſchaut, Tann er ja dort das unterfte alte 
Mauerwerk zwifchen den Büfchen fehn.” 

Und richtig, jebt, wo ihr darauf aufmerkfam gemacht 
ſeid, entdeckt ihr an der Höhe vor euch, ein paar hundert 
Fuß über der Thalſohle, altes Gemäuer zwiſchen den Bäu⸗ 
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men. Ihr brecht raſch auf. „Darf man frei hinaufgehen?“ 
fragt ihr noch zurück. 

„Ja, den Schlüſſel kann der Herr im letzten Hauſe vor 
dem Thor erhalten,“ ſagt der Wirth. 

Beim letzten Hauſe in der Vorſtadt erhaltet ihr den 
Schlüſſel und die Ermahnung, in dem Gebäude ein wenig 
vorſichtig zu ſein, damit euch hie und da nicht ein Stück 
Mauer auf den Kopf falle, oder ihr ſonſt zu Schaden 
kommet. Denn einen Führer lehntet ihr ab. Man braucht 
nicht grade ſentimental zu fein und auch nicht großen Re- 
fpeft vor den „Schauern der Vergangenheit“ zu empfinden, 
und mag dennoch bei foldhen Partieen am liebſten allein 
bleiben und nicht abhängig fein von dem Treiben oder Zö⸗ 
gern, von dem Dareinreden eines müßigen Begleiters. 

Kaum hundert Schritt hinter dem Häuschen erhebt fich 
ber Weg feitwärts den Berg hinauf, in die Büfche hinein 
und zwilhen die Bäume, ein nidht breiter und ein wenig 
. vernachläßigter Pfad, dem man e8 aber troßdem noch an- 
jehn Tann, daß er vor Zeiten keineswegs befonders mühſam, 
fonbern auch zum Reiten ganz wohl zu benügen war. Jetzt 
haben ihn hie und da die Wurzeln ber Bäume arg zerrif- 
fen und flürgende Schnee oder Regenfluten mit Geröll be- 
det, im Uebrigen aber windet er fid) ziemlich bequem, 
immer im Schatten des jungen Waldes am Berge hinauf. 
Er ift überhaupt noch gar nicht lange fo vernadläßigt, 
denn bis wor hundert Jahren — ja es ift noch nicht einmal 
fo Yange ber — war At-Ruhned bewohnt, und dies war, 
nad Ausfage der Bewohner des Fleckens, der einzige Pfad, 
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welcher zu der Höhe emporführte. Die Burg oder das 
Schloß, wie man's heißen will, war daher auch eine ſo— 
genannte „jungfräuliche Feſtung“ und. niemals einem Feinde 
unterlegen. | 

Nach einer Weile ftoßt ihr in der That auf die Reſte 
eines Fleinen Befeſtigungswerks — das Getrümmer, welches 
ihr von unten erbliden konntet. Die Pforte im Gemäuer 
Öffnet euer Schlüffel, und wieder geht es bergan auf dem 
mählig anfteigenden Wege. Rechts und links fcheint der 
Berg allerdings auch dem gewandteiten Kletterer große 
Schwierigkeiten bereiten zu müſſen, jo rauh, fo zerriffen, jo 
ihroff fteigt das Geftein empor und tritt hie und da zwi: 
fhen den Bäumen in ungeheuren Broden, Wänden und 
Zaden zu Tage. Dann gelangt ihr zu einem zweiten Wert, 
und nachdem ihr die Höhe endlich erreicht, zum dritten, ei- 
nem wirklichen und regelrechten, noch wohl erhaltenen Ra- 
velin. Darauf dehnt fi vor euch ein Fleiner freier Platz 
aus, ein tiefer, in den Iebendigen Fels gehauener Graben 
jchneibet von hüben nad) drüben durch das ganze Plateau, 
und wenn ihr die Nothbrücke paffirtet, die jebt dem: Ueber: 
gang bildet, fteht ihr vor, oder vielmehr ſchon in den erften 
Theilen der Burg. Aus einer hohen und maffiven, den 
Graben deckenden Mauer ragen zwei Thürme wohlerhalten 
empor, zwilchen ihnen öffnet fi) das Thor, wie der Ein: 
gang einer Höhle, und fein Gang zieht fi in mehreren 
Iharfen Winkeln unter einer langen Wölbung bin, bis er 
endlich auf einem Kleinen, von hohen Mauern begrenzten 
brüben durch einen dritten Thurm gefchloffenen Hofe mün- 
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det. Neben dieſem letzteren Thurm iſt das zweite nicht zu⸗ 
gänglichere Thor. 

Von dem Hofe gelangt man rechts und links in ein 
paar zwingerähnliche Räume, nach innen und außen durch 
Mauern und flankirende Thürmchen, ſeitwärts durch den 
Rand des Plateaus begrenzt. Man erkennt hier bie felt- 
ſame und für eine feite große Burg wie gefchaffene Eon: 
jtruction des Schloßberges. Gänzlich iſolirt und nur von 
vorne zugänglich, erhebt er ſich auf den andern Seiten jchroff 
und Fahl aus. den umliegenden Thälern, jo jchroff, daß man 
droben hier überall feines weiteren Befeſtigungswerkes be- 
durfte als einer einfachen Bruftwehr, welche noch obendrein 
vermuthlich die Schloßbewohner mehr gegen ein zufälliges 
Hinabftürzen, als gegen feindliche Angriffe fhüben follte. 
Mit grobem Geſchütz ift das Schloß von den gegenüber 
liegenden Höhen allerdings zu beftreichen, allein einerfeits 
find fie nit nur für dergleichen, fondern überhaupt fchwer 
zugänglich, und andrerfeits hatte der Befig der Burg zur 
Zeit, wo Kanonen zu einem gewöhnlichen Angriffsmittel 
‚wurden, faum noch fo viel Werth, daß ein Feind bewegen 
ſolche Anftrengungen hätte machen follen. 

Die beiden Seitenthäler verdienen wohl einen Blid. 
Rechts, wo es alfo „im Moos” heißt, iſt's mehr eine 
Schlucht als ein Thal, auf deifen Grunde Erlen und Wei: 
den ben Lauf eines Fleinen Baches dicht einfaffen und über: 
ihatten, während fich gleich dahinter die Wände der jenfei: 
tigen Höhe ſchroff und nur theilweife mit Wald bededt 
emporheben. hr feht aber dort Wafjer und Wafjeradern 
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überall aus dem Geſtein brechen, das ſich durch die ewige 
Feuchtigkeit mit Flechten und Mooſen bedeckt hat, ſo daß 
das Thal ſeinen Namen mit Recht führt. — „Die Mulde“ 
auf der linken Seite entſpricht gleichfalls dieſer Bezeichnung. 
Es iſt ein mäßig breites, grünes Thal, und die ſchließenden 
Höhen drüben ſteigen ſanft hinan, mit friſchen, üppigen 
Matten, die erſt in ziemlicher Höhe dem Walde Platz machen. 
Hier fließt der Fluß, den der Wirth vorhin den „Bach“ 
benannte, und an ſeinem Ufer liegen weiterhin einige dunkle 
alte Gebäude, die einzigen, die man erblickt. Von dem 
Städtchen iſt nichts zu ſehen. Und was man auch von den 
Bewohnern ſolcher alten Schlöſſer denken und ſagen mag, 
Anſprüche machten ſie nicht, weder auf eine lebhafte, noch 
auf eine freundliche Umgebung. Denn einfamer und me: 
lancholiſcher als die beiben, Alt-Ruhneck begrenzenden Thäler 
kann nicht wohl eine Gegend gedacht werben. 

Wir gehn leife — e8 hallt fo wunderbar — durch das 
zweite, winfelvolle Thor und finden uns wieder getäufcht, 
da wir auch bier noch nicht vor dem eigentlichen Schloffe 
jtehn. Es ift ein freier Platz, der die ganze Breite ber 
Heinen Hochebene einnimmt und vordem wahriheinlich zu 
Waffenübungen und Kampfipielen benübt wurde. Er wird 
durch einen zweiten, mächtigen Graben und bahinter durch 
gewaltige Mauern begrenzt. Hier führt noch die alte 
Brüde, aber kaum paffirbar, zum dritten Thor, welches 
diesmal nur eine einfahe Wölbung in der dien Mauer 
ift. Doch wird der enge Gang durch ein paar nicht große, 
ſichtbar aber fehr maffive Gebäude verlängert, welche ſich 
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rechts und links mit noch verſchloſſenen Thüren und Fenſter⸗ 
laden erheben. Und wenn ihr zwiſchen ihnen heraustretet, 
ſeht ihr endlich die Ruinen des eigentlichen großen und 
weitläufigen Schloſſes vor euch. Denn während ihr bisher 
an dem felſenfeſten Mauerwerk nur wenig oder gar keine 
Spuren des Verfalls entdecktet, iſt dort kein Fenſter mehr 
in den zum Theil noch trotzig ragenden Mauern, und kein 
Dach darüber. Was Stein, das ſteht, das Holzwerk aber 
wurde durch das Feuer verzehrt, welches der Blitz in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in den mächtigen 
Bau warf. Seit der Zeit blieb die Burg unbewohnt. 
Was Stein, das ſteht, wiederholen wir, und wenn wir 
uns in das Getrümmer hinein wagen, finden wir noch ſo 
viel erhalten, daß wir ziemlich mühelos die Räumlichkeiten 
und ihren frühern Zweck unterſcheiden und beſtimmen kön⸗ 
nen. Vor allem unterſcheiden wir an der Mauer entlang, 
hinter ben Thorgebäuden rechts und links bis zum Berg⸗ 
rande lange Gebäude, deren Dächer noch erhalten ſind, und 
die ſichtbar die Ställe, Magazine, Speicher und dergleichen 
bildeten. Die ſteinernen Krippen ſind noch da, auf den 
Reſten der alten Raufen hängen Spinngewebe und einzelne 
Heuhalme, Faßdauben und Bretterwerk liegen noch in man⸗ 
chem Winkel. Sodann zeichnet ſich ber Bau der urſprüng⸗ 
lichen Burg aus — zwei große maffive Gebäude, in der 
Mitte durch ein ſchmäleres, Ähnliches verbunden, durch einen 
niedrigen überwölbten Gang an ben gewaltigen Thurm ge: 
ihloffen, ben Bergfried, ber bier auf ber höchiten Stelle 
des fanft anfteigenden Platenus und faft an feiner äußerſten, 
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rückwärts gelegenen Kante, unerſchüttert und rieſenhaft in 
die Luft ragt. Im Innern der alten Burg ſind noch manche 
Treppen paſſirbar, die meiſten Hallen und Gemächer noch 
mit Decken und feſten Wänden begrenzt, mit Reſten des 
Täfelwerks verſehn, da hier meiſtens alles gewölbt iſt und 
daher den Angriffen der Verlaſſenheit und des Wetters 
beſſer Trotz bieten konnte. In die oben gelegenen Räume 
[haut freilich der blaue Himmel herein, und auch ber große 
Saal, der den ganzen Raum des einen der erwähnten beiden 
Gebäude füllte, ift deckenlos und voll Schutt und Getrümmer. 
In dem zweiten ber beiden Gebäude gcht es noch 
treppauf und ab zu einer nicht geringen Zahl Kleiner, ziem- 
fi dunkler Gemächer. Bon einem der größten und am 
höchiten gelegenen tritt man aus einer fchmalen Thür auf 
eine nicht mehr paffirbare Brüde hinaus, weldhe bier, in 
Ihwindelnder Höhe, in ben Bergfried hinüberführte. Diefer 
legtere ift von allem am beiten erhalten und bis in bie 
äußerfte Dachſpitze zu erjteigen, und man braudt nur 
Venfter und Thüren einzuhängen, um feine Gemächer wie: 
der bewohnbar zu machen; da wich fein Stein aus feinen 
Fugen, und die Elemente verfuchten fich vergeblih an den 
ungeheuern Mauern. An feinem Fuße und im äußerften 
rechten Winkel des Plateaus, halb ſchon über den Abgrund 
binausragend, jo daß man die Yundamente durch an ben 
Fels geichloffenes Mauerwerk ftügen mußte, liegt ein Kleines 
Gebäude, deſſen Zweck man, da es gänzlich ausgebrannt ift, 
nicht mehr erkennen kann. Dem verhältnigmäßig ſchwachen 
Gemäuer nad) war e8 ein Bauwerk viel fpäterer Jahre, 
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Ebenfo neu oder noch neuer waren bie großen Gebäube, 
welche ſich vom Saalbau links fortzogen. Man erfennt aus 
einigen noch befjer erhaltenen Partieen und ihren Ornamen: 
ten, daß ihr Urfprung ſchwerlich über die Mitte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts zurüdzubatiren ift. Hier gibt's fo 
gut wie feine Gemächer mehr, auch aus der Höhe ift alles 
heruntergeftürzt, und felbft die Außenmauern haben zum 
Theil nicht Stand gehalten. Bermuthli waren bier die 
Wohn: und Familienzimmer der lebten Befiker, und e8 mag 
in dieſen gleichfalls nur leicht gebauten Räumen das Feuer 
feinen Anfang, feine Nahrung und Verbreitung gefunden 
baben. — Der Bau erftredte fi Fints bis an den Rand 
bes Plateaus und endete, nachdem er im rechten Winkel 
gebrochen, an einem Thurm, der nicht fo groß wie ber Berg: 
fried, die äußerfte linke Ede einnimmt und, wenn im Innern 
auch arg durdy das Feuer verwüftet, doch noch deutlich ge: 
nug zeigt, daß er zu einer Kapelle eingerichtet war. Be: 
fteigbar ift er nicht. 

Zwiſchen biefen zulebt erwähnten Gebäuden und einem 
weiteren, gleichfall8 zerfallenen Seitenflügel der ‚alten Burg, 
auf der Rüdfeite durch die Bruftwehr begrenzt, zieht fich ein 
Raum Hin, der vielleiht fehzig Schritt in ber Länge und 
dreißig in der Breite haben mag. Da hatten die genüg- 
famen Burgbewogner vordem ihren Garten, ben einzigen 
wirklich freien und heitern, fonnigen led in dem großen 
Gebäude-Chaos. Bon einem Blid in die Ferne ift Feine 
Rebe, da rückwärts der Schloßberg wieder durch ein enges 
ſchluchtartiges Thal von den jenfeitigen, ihn weit über: 
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ragenden Waldhöhen getrennt wird. Allein es iſt noch 
jetzt eine Stelle voll Licht und Luft, voll Frieden und Ruhe. 
Ein paar uralte Bäume ſchatten noch, die Reſte verwilder⸗ 
ter Hedengänge zeigen noch jebt manchen traulihen Platz 
zum Plaudern oder Träumen; bie und ba blühen fogar 
noch einzelne Blumen fhüchtern und einfam zwiſchen den 
Trümmern hervor, die einen großen Theil bes Plate 
überfchütteten. 

Haltet an und feht eu um! Die Sonne grüßt von 
ben Walbbergen berüber mit goldenem Licht, fie umkost 
bie einfamen Blumen, fie jhlüpft durch das dichte Laub der 
Linden auf die heimlichen, moosbedeckten Plätzchen an ihren 
Wurzeln, fie dringt leife, leiſe durch die verwilderten Hecken 
und ftreift mit langen, feheuen Lichtern durch die regungs⸗ 
loſen Wipfel, welche die Schlucht dort unten mit Schatten 
füllen und ſchweigend zu euch emporſchauen. Welch ein 
Trieben rings, welche Stille, welde Einſamkeit! Wie 
mancher und wie mandye mag dort gefäumt haben, wo in 
einem Vorſprung ber Bruftwehr die Steinbank ift, woreinft 
gleichfalls von einer Linde befchattet, die feitdem aber vom 
Sturm faft ganz entzweigt wurde, Mühſam treibend hat 
die Alte an den Neften ihres Stammes neue Zweiglein 
und frifhes Raub hervorgebracht und aus ihren Wurzeln 
eine Menge ſchon ftarfer Schößlinge aufſchlagen laſſen, 
allein die Krone ift dahin, die fiher fo viel des Guten und 
Traurigen unter ihrem grünen Dache erblidt hat. Wie 
manches Auge mag bier gelächelt haben im feligften Glück, 
wie manches bat hier vielleicht die bitterften Thränen des 
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Lebens geweint, wie mancher Traum wurde hier geträumt, 
wie viel geſonnen und gedacht, hier am einſamſten Platze 
ber Höh', über ber tief ſtillen, einſamen Schlucht, vor ben 
fchweigenden Bergen rings! Ya, das Pläbchen ift unbe 
ſchreiblich einfam und abgefchloffen, und wer mit fich jelbft 
zu reden bat in Luſt oder Schmerz, findet Tein befjeres 
als biefes. 

Den Eindrud der Abgefchlofienheit und Einſamkeit 
macht übrigens, wenn auch nicht in fo hohem Grabe wie 
der arten und die Steinbant an feinem Enbe, die ganze 
weitläufige Burg. Es kommt das nicht allein durch bie 
ifolirte Lage des Schloßberges, fondern auch und faft noch 
mehr durch die menfchenleere, geräufchlofe Umgebung. Selbft 
von ber höchſten Spike des Bergfrieds feht ihr nichts als 
die beiden Heinen Seitenthäler und über ihnen hinaus 
Höhen an Höhen, die Überall von ben dunklen unermef- 
lichen Wäldern bededt find. Außer ben oben erwähnten 
Gebäuden am Fluß in „ber Mulde”, wo die Fluten einen 
Kupferhammer treiben, ſeht ihr nichts, was an die Nähe 
menschlicher Wohnungen erinnerte, feine Hütte, feinen Thurm, 
nicht einmal eine andere Ruine, und nur felten verräth ber 
aus einem Waldtheile emporfteigende dunkle Rauch einmal 
die Stelle, wo ein Köhler fein einfames Gefchäft betreibt. 
Kurz, die Sprofien des alten Geſchlechts, welches bier 
bauste, müflen unendlih reichen und ftarfen Herzens ge: 
wejen fein oder überhaupt nie ein foldhes in fich ſchlagen 
gefühlt Haben. Sonft hätten ſie's nit aushalten Können 
und wären, wie bie meilten Shresgleihen, ſchon längſt 
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hinuntergezogen zu den Menſchen, zu dem Geräuſch und 
Leben der Ebene. Aber dieſe hier, die „Alten von Ruhneck“, 
wie man ſie hieß, blieben ihrem Neſte getreu, ſo lange ſie's 
vermochten. Nur die Gewalt des furchtbaren Elements 
vertrieb fie endlich für immer. 

Die Grafen Alt von und zu Ruhned — diefen Namen 
führten die Befiger der Burg und des angrenzenden Landes, 
und den Beinamen Alt, oder wie man fie furz hieß: bie 
Alten von Ruhneck, gaben fie ſich zur Unterfheidung von 
der Nebenlinie, welche als Grafen non Ruhneck auf andern 
Befigungen faßen — waren ein uraltes Dynaſten-Geſchlecht, 
und fo weit man von ihnen Kunde hatte, waren die Mit- 
glieder diefer Familie gewefen, wie wir e8 oben von ihnen 
annahmen — ftolzen, reihen und ftarken Herzens. Bereits 
der Erſte, der fih unter Kaifer Lothar auf diefer Stelle 
anfiedelte und der Burg und fich felbjt den Namen gab, 
mußte ein folher Mann gewefen fein. Es war in jener 
traurigen und ſchrecklichen Zeit fiher ſchon nichts Ge— 
ringes, die Reize und den Charakter eines Plabes zu er: 
fennen und ihm den richtigen Namen zu geben; es war 
aber etwas wirklich Großes, kann man breift fagen, daß 
ein ritterliher Mann diefer Zeit den Begriff der Ruhe 
und das Gefühl für fie überhaupt nur in fi hatte und 
dies Gefühl auch im Worte ausdrückte. | 
| Wer bie Lage des alten Schloffes anfieht, muß es 
zugeftehn, daß nie ein Name pafjender gewählt wurde; 
der Charakter des ganzen Landftrihs ift — wir: Fünnen 
das nicht oft genug wiederholen — der ber tiefften Stille, 
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der ficherſten Ruhe. Ueberdies zeigt dieſe Lage auch noch 
unwiderleglich, daß das Geſchlecht der Ruhneck in dieſer 
Burg nur eine ſichere, friedliche Heimat beſaß; zum „Raub: 
ſchloß“, zum Sitz ächter und gerechter ritterlicher Schnapp- 
hähne eignete ſie ſich nicht im entfernteſten, da das Land 
umher weder reich, noch von einer lebhaften Straße durd: 
IKnitten war. Der Verkehr blieb damals diefen Gegenden 
noch viel ferner als jebt, und es war viele Stunden weit 
nicht eine einzige gemwerbthätige, wohlhabende Stabt zu 
finden. Daber trefft ihr auch fo wenig Ruinen in diefem 
Landſtriche, das Raubritterthum brauchte andere Dertlichkeit 
und Gelegenheit. 

Und in der That, jo weit man von den Ruhneck weiß, 
niemals erſcheint einer von ihnen bei ben gewöhnlichen 
Raub: und Diebszügen, niemals wirb ber Burg als eines 
Raubjchloffes erwähnt. Auch in den vielen kleinen Rauf- 
händeln und Fehden findet man den Namen nur ein paar: 
mal angeführt, und es ift fehr zweifelhaft, ob fie über: 
haupt jemals Mitglieder einer ber großen Adelsgeſellſchaften 
des fpäteren Mittelalters geweſen find. Dagegen lejen 
wir von einigen ernften und blutigen, aber für fie auch 
glüdlihen Yehden, welche fie auf eigene Fauſt mit benady- 
barten großen Dynaften führten; vor allem. aber erſcheinen 
fie in ber Kriegsgefchichte anderer Länder und größerer 
Fürften. Ein Ruhneck war mit dem erften Hohenzollern 
ſchon 1412 nad der Markt Brandenburg gezogen und in 
Noth und Glück der treue Geführte des Churfüriten ges 


blieben. Eine Meberfieblung in die Marken Ian jedoch 
Hoefer, Ruhneck. 
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nicht ftatt; zwifchen ber Zügen Fehrte er immer wieder in 
die Heimat zurüd und blieb, nachdem ber Yürft geftorben, 
ganz daheim. Bon der Zeit an finden ſich aber feine Nad: 
kommen faft in ununterbrocdhener Reihe gleichfalls unter 
ben Kriegsichaaren der Brandenburger, und beinah in allen 
Kämpfen wird irgend ein Ruhneck ehrenvoll genannt. Hohe 
Poften erreichten fie nicht, da fie gewöhnlich nicht lange im 
Dienft zu. bleiben pflegten. Sie liebten ihre Heimat und 
blieben ihr treu. 

Mit vielen Nachkommen fheint der Stamm niemals 
geſegnet geweſen zu fein, oder wenn einmal in einer ©ene: 
ration mehrere Söhne da waren, ſyurgten bie vielen Kriege 
dafür, daß fie den großen Befib bald wieder ungetheilt 
dem Einen von ihnen binterließen. Kriegsleute waren: alle, 
auf vielen Schlacdhtfeldern bat man unter den andern Ge 
fallenen auch einen oder einige Ruhned in die Erbe gelegt, 
und von Wunden wußten alle zu jagen. In biefer Be 
ziehung hatten fie fein Glück, aber fie fehnten fich freilich 
auch nicht darnach, ſondern waren mit dem Geſchick, welches 
man ein Erbtheil des Stammes heißen konnte, — mit ber 
Ehre und den Wunden oder bem frühzeitigen Kriegertobe 
— wohl zufrieden. 

No weniger als die Hauptlinie, welche menigftens 
in ununterbrochener Reihe auf der Ruhneck hauste und 
herrſchte, kam die Nebenlinie zur Blüthe und Verzweigung. 
Es gingen felten zwei Generationen bin, ohne daß ein 
jüngerer Sohn von Alt-Ruhneck in den Beſitz diefer Neben: 
linie eintreten und fie nen eröffnen mußte. Die Wiege 
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wurde in Neu⸗-Ruhneck — fo hieß man den Sitz des zwei⸗ 
ten Stammes — noch ſſeltener geſchaukelt, die Gruft in 
ihrer Kapelle aber öffnete fi noch viel häufiger als bie 
des alten Stammes. Das war einmal nicht anders, und 
dagegen ließ fi nichts thun. 

Die Ruhneck nahmen fi) ihrer Zeit dies Geſchick auch 
nicht beſonders zu Herzen und waren zwar als ernfte, wenig 
ſcherzhafte und noch weniger Tuftige Leute, im Allgemeinen 
aber auch keineswegs als ‚finftere‘ Geſellen bekannt, welche 
den Freuden des Lebens abgeſagt und ſich gegen den Ver: 
kehr mit der Welt gewehrt hätten. Sie ſtanden im Gegen⸗ 
theil überall und zu jeder Zeit im beſten Anſehn, ſie waren 
ſogar beliebt im Lande umher, bei Hoch und Gering, und 
Alt-Ruhneck wurde als eins der wenigen Schlöſſer gerühmt, 
wo man zwar dem hohen Range der Familie angemeſſen, im 
Uebrigen jedoch ziemlich zwanglos und behaglich zu leben 
pflegte und den Menſchen hin und wider als Menſchen zu 
würdigen und gelten zu laſſen verſtand. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurden 
die beiden Linien von Zwillingsbrüdern fortgeführt; Graf 
Rüdiger Wolfram herrſchte zu Alt-Ruhneck, Graf Eckhard 
Rüdiger, oder wie man ihn in ber Familie hieß: der Gene: 
ral, auf Neu-Ruhneck. Dieſen Rang hatte der Lebtere in 
der preußifchen Armee erreiht, ber er auch fett noch an⸗ 
gehörte. Er war niemals verheirathet geweſen, weil er 
‚ weber Zeit gefunden, noch Luft verſpürt hatte, nad einer 
Frau auszufhauen. GrafRüdiger dagegen, der mit feinem 
Bruder zur felben Stunde in den Dienft getreten war, 
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hatte denſelben auf den Wunſch des Vaters ſchon jung 
wieder verlaſſen, weil der älteſte Bruder gleichfalls eine 
entſchiedene Abneigung gegen die Ehe zeigte und — er war 
auch Soldat und fiel wenige Jahre fpäter bei Mollwig — 
nur von Treue gegen die Fahne wiſſen wollte. Rüdiger 
allein hatte eine Frau heimgeführt und war dem Vater 
endlih in ber Herrfchaft über den großen Beſitz gefolgt. 
Er ſah vier Kinder geboren werben, drei Söhne und eine 
Tochter; doch trat auch bier wieder das alte Geſchick auf: 
bie beiden älteren Knaben fielen in derjelben Stunde in 
dem Gemetzel ber Kumersdorfer Schlaht, und der Dritte 
— nad feinem Oheim Edhard getauft — war wieber ber 
einzige Träger aller Hoffnungen in beiden Linien. Er 
war der erſte Ruhneck, welcher über zwanzig Jahre alt 
geworden, ohne Soldat gemwelen zu fein. 

Außer den Genannten lebte als einzige Verwandte des 
Haufes nur noch eine viel ältere Stiefſchweſter der Zmil- 
lingsbrüder, Hedwig Beatrir, Baronin von Bergen, die 
aber ſchon feit langer Zeit verwittwet und finderlos war. 
Und biefe fünf Menfchen waren es, welche zur Zeit bie 
reihe und mächtige alte Familie zu vertreten hatten. 


e 
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„Lies weiter,” jagte er kurz und ging mit über bie 
Bruft gefreugten Armen, mit nachdenfensvoller Stirn und 
ernftem Bli gegen die Yenfter des faalähnlihen Gemachs 
bin, welches jo weit und body war, daß die Kerzen ber 
zwei großen filbernen Armleucdhter auf dem Tiih am Kamin 
und die lebhafte Glut in dieſem letzteren nur den nächſten 
Raum umher erleudhten Tonnten und alles Mebrige in einer 
nah und nad ſich ſtets vertiefenden Dämmerung ließen. 
Doch wurde das Zimmer dadurdh nicht unbehaglich, fondern 
nur um fo traulidher in feiner Wärme und Stille, in ber 
gebämpften milden Beleuchtung, zumal das dumpfe Heulen 
und Braufen im Rauchfang und die ſchweren Stöße gegen 
die erbebenden, mit ſchimmernden Eisfriftallen überzogenen 
Tenfter, auf das nahhrüdlichite den Werth eines jo ficheren 
und behaglihen Ports zur Empfindung brachten. 

Die vier Menſchen freilih, weldhe jebt im Gemache 
anmwefend waren, jchienen weder auf die Sicherheit ihres 
Aufenthaltsorts-, noch auf ben Schneefturm zu achten, ber 
draußen mit unerhörter Gewalt tobte, al8 wollte er das 
mächtige Schloß nicht länger dulden auf dem Feljengrunde. 
Ihnen war ber Raum ja die befannte und gewohnte 
Heimat, das Ungeftüm des Wetters, zumal zu biefer Jahre: 
zeit, nicht8 Neues, und ber nachdenkliche Ernſt, der fi in 
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ben Zügen eines jeden zeigte, mußte andere, innere Grünbe 
haben. Sie hatten freilich auch nichts Heiteres vor fi. 
Der eine junge Mann faß vom Tiſch abgewandt vor 
bem Kamin und ftörte von Zeit zu Zeit mit einem eifernen 
Schürhaken in_ber Glut ber großen Eichenflöße — eine 
Beihäftigung, weldhe nur den Traum herbeiruft, aber nicht 
die Luft und Freude. Das Fräulein am Tiſch Hatte bie 
Augen auf die Leinwand-Läppchen gefenkt, welche die fchlan- 
fen Finger zu Charpie auseinander zupften — jah fie dabei 
die Wunden und gedachte fie der Schmerzen der armen 
Menfchen in den Hospitälern, für welche fie forgte? — Der 
Dritte endlich, wieder ein junger Mann, hatte den Kopf in 
die linke Hand gelegt und ſchaute mit dem einzigen ihm 
übrigen Auge — das linfe wurde durch eine Binde verbedt, 
und die furchtbare, vom Scheitel barauf zulaufende Narbe 
zeigte deutlich genug, daß unter der ſchwarzen Seide kein 
Augenftern mehr zu finden fein werde — in ein großes, 
zierlich gefchriebenes und mit hübſchen Initialien verzierteg 
Bud. Er that jebt, was ber im Zimmer auf und ab fohrei- 
tende Herr vorhin von ihm gewünſcht hatte — er las weiter. 
„ALS aber ber von Mehrenheim jo gerebet und fid 
wieder niebergefett auf die Bank, da ftand Herr Wolfram 
auf, und man hieß ihn nun mit Recht ben „Alten“, dieweil 
er derzeit fhon Hoch an Jahren. Aber er war aud) hoch 
an Weisheit und reich an Ehren, und was er fagte, darauf 
hörte man weit und breit, wie auf die Worte eines Vaters. 
Der ftand auf und ftieß das Schwert nieder, daß es Flang, 
‚und ſprach zornig: „jo hab’ ich nun gelebt an die achtzig 
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Jahr', und was unfer Herrgott feinen Kreaturen gibt, ich 
hab's alles erfahren, jo Luft wie Leid, Sieg und Gefahr, 
Hi’ und Kälte. Und mein lieber Herr Vater hat vor mir 
gelebt vierzig Jahr und bat mir nie verhehlt, wie es zuge- 
gangen zu feiner Zeit, fo daß ich wohl glauben und meinen 
durft’, es fei nichts in der Welt, davon idy nicht gehört 
und gefehn, es gäbe für mich alten Mann nichts Neues 
mehr zu erleben. Aber bei Ehrifti Beiligem Blut, foldhe 
Worte hab’ ich nie vernommen wie heute, wie du fie gere- 
det vor unferer Ritterfchaft, Thomas von Mehrenheim, und 
ich hab’ auch niemals gemeint, daß folde Untreue daheim 
fei in einem deutjhen Mann, und daß vierzig umher ſitzen, 
und hat nicht Einer das Herz, dem falfchen Kläffer zu 
widerreden und ihm zu fagen, baß wir nicht feile Knechte 
find, fondern Ehrliche von Adel.” 

„Da ward ein groß Gejchrei und Aufftand, und fie 
drängten ih um Herrn Wolfram und fuhren ihn an mit 
trußigen Worten und fehmäheten ihn, und Thomas von 
Mehrenheim fprang herbei und hatte ſich arg verfärbt und 
die Wehr gezüdt. Andere aber traten zu Herrn Wolfram 
und fagten: „bu haft recht geredet und aus unferm Herzen. 
Solch' Untreue ift nie erhört worden in deutfchen Landen |“ 
— Und Herr Wolfram felber ftand feft und ſtolz und fprady 
laut: „mein Haar ift weiß geworben in Ehren, ſollt' ich's 
nun legen mit Unehren in bie Gruft, daß fi) meine Väter 
von mir abfehren müßten in ihren Särgen? — Wahre dich, 
Thomas, ich Fenne dich wohl, du falfcher Mann! Prahle 
nicht mit deinem Degen, er ſchreckt mich nicht, ift auch nicht 
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rein, wie dein ehrlicher Vater ihn dir gegeben, ſondern voll 


treulos vergoſſenen Bluts. Wie war's mit Alrich von 


Hattſtein, den hat ſein Knecht meuchlings erſchlagen, ſagſt 


du, und haſt ſein Weib genommen für dich und fitzeſt auf 
ſeiner Väter Erbe? Wahre dich, Thomas, ich kenne dich! 


— Und num genug, ich hab’ euch geſagt, wie ich zu denken 


gelernt und zu handeln feit achtzig Jahren. Wer will, 
bleibe bier, wer will, folge mir nad). Die Rubneder ftehn 


zum Markgrafen.” Und nahm fein Schwert auf und ging 
durch ben Saale, feiten Schritts, als wär er ein junger 


Mann, und wagt es Feiner ihn zu hindern ober ihm zu 
antworten auf jeine folge Rede. Sein Sohn aber, Herr 
Eckhard, und feine Freunde gingen ihm nad) und ließen bie 
Andern den ſchlechten Handel weiter berathen, 

„Herr Wolfram ging davon eiligen Schritte, und in 
feiner Herberge — bie war „zum Ritter“ beim Dom, — 
wandte er fi um zu feinem Sohn und ſprach: „friſch, 
Eckhard, zu Pferd, nimm die Knechte mit und reite auf 
Onolzbach und fage meinem gnädigen Herrn dem Mark: 
grafen an, wie fies mit ihm im Sinn haben. Es ſoll 
nicht acht Tage anftehn, da reit’ ich ihm zu mit allem, was 
ich zufammenbringen kann.“ — Aber Herr Edhard fchüttelte 
den Kopf und meinte: „fo wollet Ihr doch nicht allein 
reiten, Herr Vater, und babt heut mehr als einen Feind 
gewonnen, und Thomas von Mehrenheim Tennt Weg und 
Steg? Mir ift, ih fehe Euch niemals wieder.” — Da 
lächelte Herr Wolfram ein weniges und fagte gütig: „forge 
dich nicht, Sohn, meine Zeit ift noch nicht fommen, und 
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die eblen Herren, die ich bier um uns ehe, laſſen mich aud 
nicht allein auf meinen Wegen. Habe bu nur guten Muth 
und reite friſch zu.“ Und wandte fi, ließ fih wappnen 
und ſaß auf und ritt dem Thore zu, und fie grüßten ihn 
in ben Gaſſen und riefen ihm laut zu, denn fie hatten ſchon 
davon gehört, wie mannlich der treue Mann geredet. Und 
kam noch am Abend besfelbigen Tags nad) Ruhned, benn 
er ritt fcharf und fparte die Sporen nit. Da bat er noch 
weniger gefeiert und Knechte angenommen, ihnen Waffen 
geben laſſen und Pferde, und die Burg ward voll von ihnen 
und man mußte fie auch in die Stabt drunten legen. 
Denn es ging wie ein Blitz durch's Land: „der Ruhnecker 
reitet dem Markgrafen zu Hülfe!“ und ba mochtens viele 
mit ihm wagen. 

„Run haben wir aber ihon berichtet, daß Herr Wolf: 
ram nad) Kunigundens Ableben das dritte Weib genommen, 
das hieß Edeltrud Antonia und war eine Tochter Conrads 
von Hausberg. Die hatte-Heren Wolfram nur einen Sohn 
getragen, ber hieß Rüdiger, wie fein Bruder feliger, und 
wurde ein Rittergmann, ber feiner Ahnen werth, wie ber: 
nach zu leſen; dazumal zählte er aber erſt fünfzehn Jahr’ 
und war ein feiner ſchmächtiger Knab’, der bisher noch 
feinen Feind gefehn, noh Wiflenfhaft von Kampf und 
Schlacht empfangen, unb wollte Herr Wolfram ihn ‚erft 
am St. Matthäitage felbigen Jahrs zu feinem Schwäher, 
dem Grafen von Ela, tbun, daß er von ihm als ein Bub’ 
gebraucht würde, und ber Knabe freute fich fehr, wie ich 
hernach oftmals von ihm felber gehört, denn er Hatte ein 
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fröhih Herz und einen guten Muth und grämte fidh 
fhier, wenn er den Bater ausziehn ſah und bie Brüber, 
und mußte felber daheim fiten. 

„Und als nun Rüdiger das alles erjah, die Knechte, 
bie im Schloß Tagen und in der Stadt, und bie Hengfte 
ritt man zu auf dem Rain, und Meifter Peter, der Rüſt⸗ 
meifter, mit feinen Knechten bämmerte Naht und Tag in 
dem Kleinen Thurm, den man ben „Budel“ heißt, und Herr 
Wolfram ging umber ftrengen Augs und fah alles, war 
aber fröhlich und fchier jugendfriih, da hielt das Herrlein 
es nicht länger, trat feinen Vater an und ſprach kecklich: 
„aber Herr Vater, ich feh’, Ihr wollt ausreiten, wie Ihr's 
lange nicht gethan. Allein wo meine Waffen find und 
mein Hengft, das ſeh' ich nicht, und habt mir doch ver: 
heißen, Herr Vater, dazumal, daß ich auf das nächſte hinter 
Euch reiten follte.“ 

„Herr Wolfram lächelte, denn ihm gefiel des Knaben 
kecker Muth, legte ihm jedoch, die Hand auf das Haupt und 
fagte milde: „Kind, das ift Fein Ritt zu Luft und Schimpf. 
Da braucht's feiter Platten und ſtarker Hauben, und wird 
mancher ftreitbare Mann barnieberliegen und nicht heimkeh⸗ 
ren zu den Seinen.” — Und Herrn Wolftams Sohn, Herr 
Reinhard, ber war felbigen Tags herübergefommen von ber 
Hinterburg, wo er dazumal hauste mit feinem jungen Weibe, 
Jutta won Bernfee, der fuhr ben Knaben an und fchalt ihn, 
daß die Buben jchweigen follten, wo die Männer zu reden 
hätten; Herr Wolfram aber Tächelte wieder und meinte: 
„laß ihn! Er ift wie er ift, und bie Ruhnecker find allzeit 
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nicht anders gewefen, wie ich wohl vernommen. Diesmal 
aber bleibit du daheim, Kind, und horchſt fleißig auf bie 
Worte Vater Auguftins und reiteft aus mit Meifter Peter 
und magft lernen die Platten tragen und das Schwert 
führen und bie Lanze, daß du beſtehſt, wenn du alsbald 
mit meinem lieben Schmwäher, Herrn Sigmund, reiteft, wie 
du wohl magjt, wenn die Zeit da,” — 

„Da ging Herr Wolfram fort mit feinem Sohn und 
den Herren, und das Herrlein hing den Kopf, denn e8 war 
traurig, und klagt' e8 Meijter Betern. Aber der wußt' ihm 
auch keinen Troft, denn Herr Wolfram ſprach nicht zweimal 
von bemfelben Ding. Und mittlerweile war's ber fiebte 
Tag, wie der Herr Graf verheißen, und er befahl fein Hans, 
Weib und Kind in die Hände Herrn Sebalds, von bem 
wir oben gemeldet, nahm einen fröhlihen Abfchied und 
ritt aus von der Ruhned, und war’s an St. Marci Abend, 
des heiligen Evangeliften, da man jchrieb nad, unferes Herrn 
Geburt 1471 Jahr. 

„Run folft du aber wiffen, der du nach hundert und 
wieder hundert Jahren dieſes Tiefeft, und follft es aufbe⸗ 
wahren in getreuem Herzen, was ich dir fagen will von 
dem Rüdiger, der war ein Knab' und noch nicht fünf: 
zehn Jahr. Sein junges Herz war ihm jchwer, ba er ben 
Bater reiten ſah und die Brüder und all die Herren, und 
er folte daheim bleiben! Und fein Blut fprang und ließ 
ihm nit Ruh’, und er ward fchellig, und andern Morgens 
da e8 noch zeitig war und bie Sonne noch nicht auf, jo 
fam er und fagt’ zu Meifter Betern: „ich Tann nicht fchlafen, 
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ih will mir mein Pferd fatteln und als in den Yorft, ob 
ih eine Sau treffe, Du ſollſt mir Keinen Knecht mitgeben, 
bieweil ich lernen will mir felber helfen.“ — Und Meeifter 
Beter, ber hatte eine Freud' an bes Herrleins friſchem Ge: 
müth, der fagte: „reitet, Junker, und haltet Euch wohl, 
ber Herr Graf hat Euch mir hart anbefohlen. Und will 
ih Euch treffen vor Mittag bei der Königstanne.” 

„Das Herrlein ſpricht: „wohl!” und auf, reitet burd) 
das Stäbdtlein und immer weiter, eilend Berg auf unb 
ab und durch Thalingen, die Stadt, und fie fehen ihn an 
und fagen: „das ift ein Bot’, den fchiden fie won ber 
Ruhneck unferm gnädigen Herrn dem Grafen nad,“ und 
verrathen dem Knaben wohl Straße und Weg, fo ber 
Alte geritten. Und der Knabe fäumet nicht und denkt an 
nichts, al8 wie er feinen Herrn Vater erreiche, und als eg 
gegen Abend .ift und er ift müd’, denn als gefagt, war 
es ein feines Herrlein und zart, aber ſtarken Herzens, 
reitet er an Wenningen vorüber, das ift ein Stäbtlein 
unten am Wald. Da fieht er hinter ber Höhe einen reifi 
gen Zug hervorkommen und fehaut gut zu, denn das Land 
war vol Unruhe und Fehden, und ertennt feinen Herrn 
Bater, der reitet voran mit Herrn Philipp von Heßberg. 

„Da erhebt das Herrlein ein großes Freubengefchrei 
und fprengt heran und fie erfennen ihn nicht, bieweil er 
jo ftreng geritten und voll vom Staub des langen Wegs. 
Aber Herr Wolfram fchaut ihn an und fragt ihn mit Ernft: 
„was bringt du?" — „Mich felbft, Herr Vater,“ fagt der 
Knabe unverzagt, Und ba hebt Herr Wolfram bie Hände 
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gen Himmel und die Augen und fpricht einfältiglich: „fo 
dan?’ ich dir, heiliger Gott, daß du mir alten Mann noch 
ein ſolches Zeichen gibſt, wie du es meinſt mit denen von 
Ruhneck, und daß du mich ſolche Freude erleben läßeſt an 
meinem Kinde und iſt doch noch ſo jung! Ich ſeh's wohl 
und freu mich deß — Ruhneck iſt noch oben!“ Und als 
er ſo geredet, winkt er den Knaben an ſeine Seite, ſpricht 
mildiglich mit ihm, zeigt ihn auch den Herren und Freun—⸗ 
den, fo mit ihm, als feinen liebften Sohn. Und zogen 
aljo fürder bis auf einen Drt, ber heißt Schrogberg und 
it Hohenlohiſch. Da hielten fie an und harrten des 
Markgrafen.“ — 

Der Vorleſer ſchwieg und erhob das glänzende Auge 
von den Blättern der Chronik mit einem fragenden Blick. 

Der ältere Herr hatte inzwiſchen ſchon ſeit einer ganzen 
Weile ſeinen Gang durch das Gemach beendet und lehnte 
nun, dem Jüngling gegenüber, am Tiſch, während feine 
dunklen ftolzen Augen gedankenvoll auf dem andern jungen 
Manne rubten, welcher noch immer von Zeit zu Zeit bie 
Blöde im Kamin bin und her und zufammenfchob, daß 
belle Funkengarben bis in den Rauchfang emporftäubten. 

„„Nun ſollſt du e8 aber wiſſen?““ fprad ber Herr 
jest plötzlich im ernften, recitirenden Ton, wie er zu ben 
alten Worten paßte, die er wiederholte, „„ber bu nad 
hundert und wieder hundert Jahren biefes Tiefeft, und folft 
e8 aufbewahren in getreuem Herzen, was ih dir fagen 
will von dem Rüdiger, der war ein Knab' und noch nicht 
fünfzehn Jahr'.““ — Ja, Ulrich, ja, e8 ift genug,“ unter: 
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brach er fi dann, als bemerfe er erft jebt ben fragenden 
Blick des Jünglings. „Ich danke dir, mein Kind, bag du 
mich bie lieben alten Worte und die unvergeßlihde That 
bes wadern Knaben wieder einmal vernehmen Tießeft. 
Wollte Gott — nun, was gibt’8 denn zum Kukuk?“ unter- 
brach er ſich nochmals und fchaute zürnend auf und fi 
um, denn in biefem Nugenblid flog das Schüreifen Flirrend 
in bie Ede, ber Stuhl wurbe heftig zurüdgeftoßen, und 
der junge Mann ftürzte mit einem dumpfen Laut an ben 
Andern vorüber, der Thür zu und warf fie hinter ſich ins 
Schloß. 

Das war ſo ſchnell, ſchneller als man's zu ſchildern 
vermag, geſchehn, daß es ſchon durch dieſe Schnelle und 
Plötzlichkeit die Anweſenden erſchreckt hatte. Die junge 
Dame war von ihrer Arbeit, Ulrich von der Chronik auf- 
gefahren, und beide warfen nun bald einander, bald dem 
älteren Manne ſcheue Blicke zu. Der letztere aber faltete 
jet die Arme wieber über die Bruft, und indem er das 
Haupt den Andern Tangfam zumandte, ſprach er mit einem 
leifen Zuden um den Mund: „nicht einmal vor Worten 
hält er Stand! — Aber ich ſeh's ſchon, ih muß demnächſt 
einmal ernfter mit ihm reden, benn dies ift nicht länger zu 
dulden. Mein Vater war über neunzig Jahr’, ba er ftarb, 
und wir Kinder ſchon alle bejahrte Leute, aber hätt’ es 
einer von und noch am lebten Tage feines Lebens gewagt, 
eine folche Scene vor feinen Augen aufzuführen, ich glaube, 
am lebten Tage feines Lebens hätt? er ihn von ber Ruhneck 
hinausgeftoßen ins wohlverdiente Elend.“ So rebete er 
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heftiger und heftiger werdend und ſchritt dabei mit ſchweren 
Tritten das Gemach hinauf und hinab. Dann, wie von 
einem plötzlichen Entſchluß erfaßt, brach er ſeinen Gang 
kurz ab und verließ gleichfalls das Zimmer. Die beiden 
jungen Leute blieben allein, beide mit geſenkten Blicken. 

„Ich weiß nicht mehr, wohin das führen ſoll,“ be⸗ 
merkte Ulrich nach einer langen Pauſe mit gedämpfter 
Stimme und ließ die Blätter der Chronik durch die Finger 
gleiten, daß ſie leiſe rauſchten; „wenn es in dieſer Weiſe 
ſchlimmer von Tag zu Tage wird und beide ſo fortfahren 
wollen —“ | 

„Du vertheibigft Eckhard?“ fiel fie ibm ins Wort, 
ohne von ber Arbeit aufzufehn. 

„Gewiß, Beatrix!“ erwiderte er lebhaft. „Leber 
Menih bat am Ende das Recht, feinen Stand zu wählen 
und feinem Beruf zu folgen. Es ift zwar ganz ſchön mit 
dem Familien⸗Herkommen und folchen alten Weberlieferungen, 
wie fie bei euch gang und gebe find, allein zum baren un- 
verftändigen Zwang müſſen fie nicht werden und am wenig: 
ften bei einem Menfchen, in welchem nichts für fie fpricht. 
Weßhalb follte Eckhard nicht ebenfogut fein Gluck daheim 
fuhen als im Felde? Ach verftehe beinen Vater nicht, 
Beatrir. Es ift fein letzter Sohn, und ber Tod Eennt bie 
Ruhneck und bevorzugt fie, wie es ſcheint, ganz beſonders.“ 

Sie fah noch immer nicht auf, aber ihre feinen Finger 
zupften mit einer gewiffen Seftigfeit die Fäden aus bem 
bünnen Gewebe, und mit einer Härte, bie fidher niemand 
in biefer, wenn auch erniten und hohen, doch noch jugenb- 
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lich zarten und ſchlanken Geftalt, Hinter der ftolzen, ruhigen 
Schönheit ihrer Haffifh rein gefchnittenen Züge gefucht 
hätte, werfeßte fie nur kurz: „befler tobt mit Ehren, ale 
am Leben mit Unehre.“ 

„Beatrir!“ rief er faft heftig, und die Braue über dem 
gefunden Auge zog fich finfter herab, und bie ſchwarze 
Binde über dem andern bewegte fih, „Beatrir, verfündige 
dich nicht! ES ift dein einziger Bruber, der lebte feines 
. Stammes und die einzige Hoffnung befjelben! Er bat 


feine Neigung Soldat zu werden, wie es bie Seinen ſonſt 
pflegen, und will lieber ben Künften des Friedens, feinem | 


großen Beſitz und feinen Unterthanen leben, und du redeſt 
von Unehre? Dein eigener Vater —“ 

„Der Bater wäre nie baheim geblieben, wenn er es 
aushalten könnte, Yängere Zeit zu Pferd zu fiben,“ fiel 
fie ihm herb ind Wort. | 

„Das glaubft bu jekt, das meint und fagt er felbit 
vielleicht,“ fprach er wieder ruhiger. „Allein e8 fragte ſich 
noch, was er gethan, wenn er den ſchweren Schaden nicht 
hätte Die Ueberlegung iſt wenigftens leicht anzuftellen, 
daß ein folder Befig kaum bes Herrn, ein Heer aber gar 
wohl eines einzelnen, auch nod fo tüchtigen Mannes ent: 
behren Tann. Der Einzelne nützt da wenig, auf ben 
kommt's nicht an.“ 





— — 





Sie arbeitete haſtig fort und ſah noch immer nicht 


auf. „Das wäre ſchlimm, wenn alle ſo denken wollten,“ 
ſagte fie nad) einer Pauſe, „da würden aus dem Einzelnen 
viele und fie fehlten. Aber Gottlob, fo Habt ihr alle auch 
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nicht gedacht, nicht mein Onkel, nicht meine Brüber, nicht 
du, nicht dein Bruder Eberhard — nur allein Eckhard, er, 
den ich meinen —“ 

„Beatrix!“ unterbrady er fie wiederum heftig und dies⸗ 
mal Hang aus feiner Stimme ein ernftliches Zürnen. „Halt 
ein, fag’ ich dir, und denfe daran, es ift dein einziger 
Bruder! Schäme dich! Ach gebe zu, er nimmt fi) in dieſer 
Sache nit recht, dieſe ©ereiztheit und Empfindlichkeit muß 
ihm, bem Bater gegenüber, nur ſchaden und läßt ihn aud 
feiner Stellung vergeflen. Allein wie euer Vater nun eins 
mal ift, find’ ich auch viel, was Eckhard entfchuldigt. Dies 
ewige Mäkeln und Andeuten, dies ewige Anzapfen, deutſch 
heraus gefagt, muß ihn zur Verzweiflung bringen. Und 
beim Zeus, hätt’ ich gewußt, was kommen würbe, bein 
Bater hätte mich nicht zum Borlefen diefer dummen alten 
Geſchichten gebracht. Ach Tenne Edhard,” febte er Hinzu 
und ftand erregt auf, „ich kenne ihn faft feit fünfzehn Jah⸗ 
ren, wie ihn feiner von euch kennt. Es war von jeher ein 
fröhlicher Burfch’, der vor nichts zurüdichrad, waghalſiger 
und tollfühner als ich und hundert Andere. Er hatte das 
Herz auf dem rechten Fleck, wenn er auch nicht Soldat ift 
und nun einmal feiner werden mag. Und fo etwas verliert 
fih in ein paar Jahren nicht, kann ich dir jagen, Beatrir. 
Das fol mir feiner einbilden. Laßt midy nur erjt wieder 
mehr mit ihm zufammen fein und quält ihn nicht jo 
unmenſchlich, da wird er eudy ſchon beweifen, daß er auch 
daheim ein Ruhnecker ift, jo gut wie einer.“ 


Jetzt Hatte fie ihre Hände ſinken laſſen und ihre Augen 
Hoefer, Ruhnec. 
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zu ihm erhoben, wie er fo heftig ſprach und fo überzeugt, 
und fie folgte ihm mit dem Blid, als er bei ben lebten 
Worten von feinem Pla um den Tifh herumlam und 
vor ihr ftand und fie ernft anfhaute. Ihre Wange wurde 
ein wenig roth, fie fchlug auch die Augen wieder nieder, 
aber e8 ftahl ſich dennoch ein leifes, leiſes Lächeln in ihr 
Geſicht und umfpielte ben Kleinen Mund, und plöglich ſtand 
fie auf, ging zu feinem frübern Plaß, feßte fi und begann, 
nachdein fte eine kurze Weile in bem ſchweren Bande hin⸗ 
und bergeblättert, mit rubiger, aber heller Stimme zu leſen: 
„So wurbe ber löhlihe Bund bes bäuerifhen Auf: 
ruhrs Meifter, und der Herr Truchſeß hielt Land und 
Leute unter feiner gewaltigen Fauſt und machte das Wort 
ber heiligen Schrift wahr, das da lautet: „ich aber will 
euch mit Skorpionen züchtigen.“ Und war es fo ftil im 
Land, als wär’ al die Unruh' ſchon Hundert Jahr! Yang 
vorüber, und fah und hörte man nichts mehr, außer man 
fam ins Land hinaus, da erſchaute man mohl das Ge: 
trümmer ber feiten Häufer, fo das unfinnige Gefinblein 
gebrochen, und die Elenden, die Blinden und Krüppel 
Ihlihen auf den Straßen fcheu und jammervoll und baten 
um Gotteswillen, fi) ihrer Noth zu erbarmen. Mein 
gnäbiger Herr, der Graf, war aber felbigen ganzen Som: 
mer baheim, denn er mocht’ nicht hinaus, dieweil er bas 
Elend der armen Leute nicht fehn wollt’, und auch nit 
ben Uebermuth derer, die jet wieber oben waren.“ 
Beatrir machte eine Paufe und horchte auf den Ton 
einer ſcharf angezogenen Glode, der durch das Windgebraufe 
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hell zum. Haufe herüber kam. Auch Ulrich blidte gegen das 
Tenfter, da aber draußen alles ſtill blieb, wandte er ſich zu 
der ©efährtin zurüd, und auch fie fenkte ihr Haupt wieder 
aufs Bud, um fortzufahren. 

„Da Tommt eines Morgens — 's war am Tag vor 
St. Egibien, wie ich’8 nie vergeffe, mein gnädiger Herr, 
gudt zu mir in den Thurm und fagt: „laß die Schriften 
Yiegen, Hartmutb, und geh’ als mit mir. Ich babe Bot: 
fchaft von meinem lieben Herrn Georg von Frondsberg, mein 
Wolfram tft ihm gar mwerth, Hält ſich wie ein ächter Ruhned 
und hat Ehre bei Hoc und Nieder. Wir wollen ein wenig 
in ben Forft gehn und reden, denn ich hab’ was im Sinn, 
das ich nur dir allein fagen mag.” So nahm ih mein 
Barettlein, und wir gingen. Der Herr aber redete mit mir, 
was ich auch hier nicht fagen darf, außer daß es von ben 
armen Leuten, beren ihn jammerte, und wir Tamen bie 
Mulde hinauf, immer am Bad entlang und big zu ber 
Stelle, wo es links zur Königstanne hingebt. 

„Da raufcht’ e8 in den Büſchen, und ba wir aufblid- 
ten, ſtand ein Aegyptiſch Weib vor uns, [hier ſchwarzbraun, 
und mit flruppigem grauem Haar, und Augen jo fcharf, 
dag mir barob grauete, und fuhr ich zurüd. Aber mein 
Herr Graf ſtand ruhig da und fchaute die Vettel ernithaft 
an und fragte: „was willft du, Weiblein?“ — „Ih? Nichts, 
Goldſohn,“ fagte fie; „komme von der Hinterburg und will 
als wieder zu meinen Kindern, die lagern drüben bei Schar: 
fenberg, und wir wollen morgen weiter.” — „Das rath’ ich 
dir auch, Weiblein,“ meint dee Herr Graf, „der Vogt dort 
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liebt eure Art nicht. Und fo geh’ mit Gott.” — Aber fie 
ging nicht, fah ihn vielmehr fo jharf an, daß mir wiederum 
ganz bange warb um ben edlen Herrn, haſchte auch nad 
feiner Hand und ſprach: „ich feh’ was in beinem Geficht, 
Goldſohn, das ift was Großes. Reich’ mir deine Hand, 
dag ih dir fage von bir und deinem Stamm.” — Ih 
zupfte ben Herrn am Wamms, daß er ihr einen Tritt gebe 
und ein Kreuz fchlage, aber er lächelte nur und bot ihr die 
Hand dar und fagte: „jo fprih, Weiblein.“ 

„Da ſchaut' fie hinein eine lange Zeit und beacdhtete 
alle Lineamente, und endlich jah fie auf und den Grafen 
an, wie ehrfürchtig, und redete ſchnell: „ich hab's gewußt, 
du biſt ein großer Herr, der Graf droben aus dem ſtolzen 
Haus, man heißt dich den Alten von Ruhneck, das Land 
gehört dir weit umher, und der böſe Vogt zu Scharfenberg 
iſt dein Diener. Er iſt böſe, aber du haſt Erbarmen mit 
den armen Leuten, und ſie danken's dir und keiner hat dich 
geſchädigt. Du biſt ein Kriegsmann von jungauf, ſchon als 
Knab biſt du mit deinem Vater geritten und haſt ihm Freude 
gemacht. Und Freude und Glück haſt du ſelbſt viel gehabt 
und ſollſt es haben, und dein Stamm nach dir. So lange 
die Ruhnecker des Schwerts nicht vergeſſen, werden ſie ge⸗ 
waltig fein unter den Menſchen, und ihr Haus wird unge 
brochen ftehn.“ 

„Und wie fie das gejagt, wiſchte fie davon und war 
fort, ih weiß niht wie. Herr Rüdiger aber fchüttelte den 
Kopf und lachte und ſprach: „das ift mir eine mohlfeile 
Kunft, den Leuten zu fagen, was das ganze Land von ihnen 
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weiß. Doch von meinem Stamm, das nehm’ idy an, kann's 
mir auch wohl gefallen laſſen. Denn daß ein Ruhneder 
des Schwerts vergißt, das fommt nur, wenn bie Welt zu 
Ende. Deß mag id mid) wohl getröften. — Ruhned oben!“ 

Sie hielt inne und erhob das fchöne, dur bie 
gebeugte Haltung leicht geröthete Geficht zu ihm, der, wie 
vorhin der Alte, ihr gegenüber an ben Tiſch getreten war, 
fih jedoch auch behaglich auf die Ecke defjelben gefett hatte, 
„Siehft du es nun, Ulrich,” fagte fie, „daß der Vater nicht 
fo unrecht hat, außer ſich über Eckhards Treiben zu fein? 
Es ift ja nicht allein, daß er nicht Soldat werden will, 
nein, Dies ift um vieles drohender und ſchlimmer in bes 
Baters Auge als je ein noch fo bitterer Vorwurf über 
fein Daheimbleiben fein könnte! Den bat er nur felber zu 
tragen, bier aber muß fein ganzer Stamm mit ihm unb 
durch ihn leiden.“ — 

Er fah fie lächelnd und zugleich Topfichüttelnd an. „Ich 
verſtehe dich nicht, Mädchen,“ meinte er. 

„Run, bei Gott, die Prophezeiung ift doch deutlich 
genug! So lange bie Ruhneder des Schwerts nicht ver: 
gefien, werden fie —“ 

„Run, bei Gott,“ unterbrach er fie wieder mit ſchel⸗ 
miſchem Lächeln, „ich weiß nur, daß die Prophezeiung 
falſch iſt. Denn die Ruhnecker ſind ja meiſtens durch's 
Schwert umgekommen, wie dir wohl bekannt. Euer Haus 
ſteht freilich noch.“ 

„Spotte nicht!“ rief ſie erregt. „Bei uns kommſt du 
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mit deinem Unglauben nicht weit! Der Vater glaubt fo feſt 
an biefe Worte, wie alle feine Vorfahren —“ 

„Und du, Beatrir? Glaubſt du auch, daß ein bummes 
altes Weib mehr von der Zukunft zu fagen vermag, als 
die Hügften Köpfe aller Völker und Zeiten — das heißt: 
mehr ale nichts?“ @ 

In diefem Augenblid wurde die Thür ziemlih raſch 
geöffnet, der Graf kam in ungewohnter Eile herein und zu 
den beiden jungen Leuten an den Tifh. Er hielt Papiere 
in der Hand. 

„Das ift eine Nachricht,“ rief er, „von ber ih nicht 
weiß, fol man fi mehr über fie freuen oder ärgern! Mein 
Bruder jchreibt, daß er kommt, fobald er Urlaub erhalten. 
— Kinder, Friedrich ift Sieger, aber der Sieg ift mir nicht 
groß genug nach all diefen Opfern, für" einen folhen Mann, 
deffen Name heller ftrahlt als alle Geftirne des Himmels, 
Die Triedensnahriht von neuli zeigt fi wirklich als 
wahr. Der Friede ift am Fünfzehnten des Februarmonats 
zu Hubertsburg abgejchlofien worden.“ 


OL 
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„Das ift übrigens eine ſchöne Geſchichte!“ ſprach Ulrich 
am folgenden Morgen halb ärgerlich, halb lachend zu Bea⸗ 
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trir, mit der er wieder in dem ſchon befchriebenen großen 
Zimmer, diesmal aber an einem der hohen Fenſter weilte. 
„Zwei volle Tage, einen Abend und einen Morgen in 
Ruhneck und noch nicht im ‚Steinhaufe‘ geweſen, ja ber 
Wahrheit gemäß, nod nicht einmal an das alte warme 
Neſt gedacht — das ift mehr als zu begreifen, und verdient 
wirklich Strafe! Die beiden Alten werben es mir aber 
auch nicht ſchenken, weiß ich.” 

„Aber in der That, Ulrich, auch ich verfteh’ es nicht,“ 
entgegnete fie und fehaute von ihrer Arbeit, einer großen 
Stiderei, auf. „Sonft ftedteft bu doch hier Tag und Nacht 
dort, und jebt — haft du denn ein fo treulofes Herz?“ 

„Treulofes Herz?“ wiederholte er im nedenden Ton 
und erwiberte ihren freundlichen Blid mit einem gar glän- 
zenden und heiteren. „Und das wagt bu mid) zu fragen? 
Fünf Jahre, fait auf Tag und Stunde, bin ich fern von 
euch geweſen und habe fo gut wie nichts von euch geſehn 
oder gehört, und ba ich zurückkomme — ſchwebt und taumelt 
der arme Schmetterling gleich wieder in der alten Weiſe 
um das verlodende Licht! Was war's denn anders, mas 
mich die zwei Tage im Schloß hielt und an nichts außer: 
dem denken ließ, als beine verführerifchen, tief glänzenden 
Augen, Eoufinet! — — 

Sie wandte diefe gepriefenen und in ber That wunder: 
vol großen und tiefen blauen Augen langjam zur Arbeit 
zurüd und erröthete flüchtig, aber bis in den Naden. „Rebe 
feinen ſolchen Unfinn, Ulrich,“ fagte fie, die Nabel weiter 
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führend. „Du bift wirklich Tange fortgewefen, jonft würbeft 
du willen, daß ich dergleichen gar nicht liebe.” 

„Unſinn?“ fragte er zurüd und lehnte fi leicht auf 
das Tiſchchen nor ihr in der Yenfternifhe. „Seit wann 
heißt die Wahrheit Unfinn, Beatrir? Was ihr bier für 
neu⸗— oder iſt's eine altmodifhe? — Phrafeologie habt! 
Aber es hilft nicht — wahr bleibt wahr, beine Augen wer: 
zaubern mich, um fo mehr, da ich nur noch eins habe, ihrem 
gefährlichen Blid Troß zu bieten! Und mein werther Herr 
Bruder ift ein Glückskind erften Ranges — fünfundzwanzig 
Sabre alt, Stammherr von Hohenengen, reich, wohlgebildet, 
kreuzgeſund und glatt wie ein Fiſch, Rittmeifter im Regi⸗ 
ment Lentulus, Liebling Sr. Majeftät und der Grafen von 
Alt: und Neu⸗-Ruhneck, und alleiniger Herr und Beſitzer der 
zwei ſchönſten —“ 

„Run gehſt du aber den Augenblick, Narr!“ rief fie 
und warf das Köpfchen auf. Das Geficht glühte, und die 
Augen blitten, allein es war fein Lächeln darin und Feine 
Heiterkeit über feinen Scherz, fondern ein fichtbarer, Teb- 
hafter Verdruß. 

„Couſine!“ bat er bennody in nedendem Ton. 

„Geh!“ rief fie wieder fat beftig. 

„Ich gehe ja ſchon, Graufame, Hartherzige!“ verfekte 
er lachend. „Ih muß mid nur zur Mama Rudhard flüd: 
ten. Denn wenn fie mid) auch tüchtig auszankt, meint ſie's 
doch gut mit mir und wirb mich ſchon vor bir ſchützen, du 
böfe, gefährliche Tee!“ 

Er eilte munter lachend davon und hinaus und fah 
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den Blick nicht, den das Mädchen ihm folgen und noch lange 
Zeit auf der Thür haften ließ, hinter der er verſchwunden. 
Er war ſeltſam, dieſer Blick — ſo tief, ſo träumeriſch, ſo 
ſchwermüthig, und doch auch wieder leidenſchaftlich und hin⸗ 
gebungsvoll, wie er nur aus einem vollen, heißen Herzen 
emporſteigt, und wie er den, dem er gilt, wieder bis ins 
volle Herz hinein trifft und beſeligt. Allein Ulrich ſah den 
Blick nicht, der doch auch wohl nur dem Fernen gehörte, 
deſſen Bild fein Scherz heraufbeſchworen, und Beatrir — 
wußte fie überhaupt von dem, was in ihren Augen träumte? 

Er eilte indefjen fröhlich und forglos den Corridor 
entlang, die Treppe hinab und drunten auf den Hof, wo 
mit Ausnahme der durdy Kommende und Gehende getretenen 
Fußwege der Schnee in wellenförmigen, blendend weißen 
Maflen lag. Der Sturm hatte ſich gegen Morgen gelegt, 
nun bliste die Sonne vom fcharf blauen Himmel, und der 
leihte Wind, ber von Süboft her über die ‚Mulde‘ daher 
kam, brachte eine fchneidende Kälte. Ulrich fchüttelte ſich und 
trabte händereibend über ben weiten Hof dem würfelförmigen 
Gebäude zu, welches am Thore liegend, ben Eingang be- 
herrſchte und, wie wir ſchon zu Anfang diefer Geſchichte 
berichteten, zwifchen fich und den gegenüber liegenden ähn- 
lihen Haufe nur einen Pfad offen ließ, der nicht breiter 
war als das durch die dide Mauer gewölbte Thor felbft. 
Es war ein fehr feiter Bau und bieß darum aud ‚das 
Steinhaus‘. Da öffnete er die ſchwere, mit großen Nägelf 
beſchlagene Thür, trat in ben faft dunklen kleinen Flur und 
dann in das gleichfalls nur dämmerhelle Zimmer rechts, 
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defien behagliche Wärme dem jungen Manne ein hödjft zu= 
frieden Tlingendes lautes „Ah!“ entlodte. 

„Na, das gefteh’ ich, das ift ein Beſuch, den wir nicht 
erhofft, nicht wahr, Alte?“ fprady der bejahrte Mann, der 
ſich aus dem eichenen Lehnſtuhl zu feiner vollen, noch unge- 
beugten Größe erhob, zu der anfcheinend noch älteren Frau, 
welche in einem Ähnlichen, mit Kiffen ausgelegten Stuhl 
nicht fern vom Fenfter faß und ein dunfelbraunes Spinnrad 
in Bewegung erhielt, bafjelbe aber nun zurüdichob und fich 
jebt gleichfalls, wenn auch, nur halb und mühfam, aufrichtete. 
„Herr Graf Uri —!“ 

Uber weiter brachte er feine einigermaßen empfindlich 
betonte Nede nicht, denn der Graf war ſchon neben ihm, 
Thüttelte feine Hand, fprang dann zur Alten, um deren 
Rechte herzlich in beide Hände zu faflen und rief heiter: 
„da bin ich, ihr alten Freunde! Und nun zanft, wie ihr 
Luft habt, aber fpielt mir nit die Empfindlihen! hr 
könnt's euch jelber jagen, daß ich bisher drüben im Schloß 
genug zu erzählen und noch mehr zu hören hatte.“ 

„Das ift leider Gott's richtig,” fprach der ſchnell ver- 
föhnte Alte. „Es iſt ein Kreuz dba brüben! Na, gebt 
mir bie Hand, Graf Ulrich, und. feid von Herzen willlom- 
men auf der Ruhneck!“ 

Und bie Frau, die ben jungen Mann bisher ſchweigend 
angeſehn, erhob jebt bie Heine runzlige Hand zu den Augen, 
um eine auffteigende Thräne wegzuwiſchen, und fagte tief 
bewegt und zärtlich: „ach das Liebe, arme Herz, wie haben 
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die böfen Menfchen ihm draußen mitgefpielt! Ich werbe 
dich nie anfehn können, ohne zu weinen, bu armes Kind!“ 

„Ra, Mutter, zum Dutzen ift er nun doch wohl zu 
alt,“ meinte ber Mann leiſe lächelnd. 

Aber Ulrih unterbrady ihn raſch und fprach, indem er 
beide Arme um die Heine alte Yrau legte: „hört, Herr 
Benedictus Rudhard, wenn Ihr ſolche Worte redet, kommt 
das Erzürntfein an mid und ich verfteh’8 gründlich, kann 
ih Euch verfihern. Was habt Ihr Euch überhaupt in 
meines Mütterleind und meine Angelegenheiten zu mifchen, 
Ihr großer alter Menfh?” Und indem er die Frau feft 
an ſich drüdte, fenkte er den Kopf zu ihr nieder und küßte 
zärtlich ihre Stirn, und feßte heiter hinzu: „fo, Herr Bene: 
biet, fo ftehn wir; werdet eiferfüchtig, wenn Ihr wollt, 
wir fragen wenig darnad. Und nun, ihr alten Xieben, 
laßt uns fißen und plaudern. Gott fegne euch beibe, daß 
ihr den wilden Burfchen fo treu im Herzen behalten.“ 

„Wenn ich nur nicht immer die fchwarze Binde fehn 
müßte!“ fagte die Frau und fchüttelte wehmüthig den Kopf. 
„sh muß ſtets an das arme todte Aug’ babinter denken! 
Gott im Himmel, wie gehn deine Menfchen mit einan- 
der um!“ 

„Laßt e8 nur gut fein, Mütterchen ‚“ erwiderte er 
heiter und zog ſich einen Stuhl heran; „ich hab' auch aus⸗ 
getheilt, könnt Ihr glauben. Und im Uebrigen iſt's nun, 
da ich die lange Krankheit überſtanden, gar nicht ſo arg. 
Ich ſehe mit dem einen Aug' nur um ſo beſſer, ſo gut wie 
mit drei.“ 
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„Sa, und krank bift du ja auch gemwefen, fo lange Zeit, 
in dem armfeligen Neft, wie der Herr Graf uns erzählte,“ 
Hagte fie wieder, ohne ihre Augen von feinem Geſicht zu 
wenden, während ihr Fuß ſchon unwillkürlich nad dem 
Trittbrett bes Rabes austrat, „Du ſiehſt auch noch Füm- 
merlidy genug aus.” 

„Das bilbeft du dir nur ein, Alte,” fchob der Mann 
dazwiſchen, ber fi inzwiſchen gleichfalls gefeßt. „sch fehe 
nichts, als daß er nicht mehr der die Junge ift, der uns 
por fünf Jahren verließ.“ 

„Und ich felbft fühle nichts davon,“ feßte Ulrich fröhlich 
hinzu. „Die Reife und die Heimatsluft haben mich völlig 
gefund gemacht, und was noch fehlt, werbet ihr beide wieber 
herauspflegen, denn ich bleibe für's erite hier.“ 

So rebeten fie noch eine ganze Weile fort, und bie 
alte Frau war fchier unerfättlich von den einzelnen Erleb- 
niffen ihres Lieblings zu hören, der als Mündel bes Grafen 
auf Ruhneck erwachſen war, bis er im fiebzehnten Jahre 
zur Armee des großen Friedrich ging und bie lebten blu⸗ 
tigen Zeiten bes fiebenjährigen Krieges tapfer mitfämpfte. 
Er batte ſich unter ben Augen bes Königs jelber mehr als 
einmal rühmlich hervorgethan, war bereit8 Lieutenant ge- 
worden, was damals nicht fo fchnell ging, wie zu unferer 
Zeit, und hatte die brillanteite Earriere vor fih, als er in 
der lebten Schlacht des Krieges, bei Friedberg, bie furdt- 
"bare Wunde erhielt, die ihn das Auge Toftete und für ein 
paar Monate aufs Krankenlager warf. 

„Ja,“ fprad die Frau endlich kopfſchüttelnd, „du haft 
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e8 wohl ſchon weit gebradyt, Ulrich, und eigentlih will 
ſich's, wie ich jet meinem Alten nachfühle, kaum noch 
ſchicken, daß ih dich Du —“ 

„Fangt Ihr nun auch noch an, Mütterchen?“ fiel er 
ihr mit komiſchem Zürnen ins Wort. „Was, beim Zeus, 
ſpuken in euch Beiden für Thorheiten? Bin ich nicht von 
meinem ſiebten Jahre an bei euch daheim und mehr unter 
euren Augen groß geworden, als unter denen meines ge⸗ 
ſtrengen Herrn Vormundes? Wie ſolltet ihr denn da zu 
jo hochvornehmen. Anreden kommen, zumal ich gerade der⸗ 
ſelbe Ulrich bin, der ich ſtets geweſen?“ 

„Ja, Gott weiß, daß du noch daſſelbe liebe Herz biſt,“ 
meinte fie, innig zu ihm binübernidend. „Aber was ich 
fagen wollte — folder Ruhm ift ſchon recht und mag ſchön 
fein und verlodend, aber für jebermann ift er nit. Es 
ift zu viel Blut und Unmenfchlichleit dabei. Und was aud) 
die Andern jagen mögen — ich verden!’ es unſerm Edhard 
nit, daß er mit dem wilden Handwerk nichts zu thun 
haben mag. Schüttle nur den Kopf, Alter,” fügte fie 
gegen ben mißbilligend dreinſchauenden Gatten gewendet 
hinzu, „ich fprech’ es hier fo gut aus, wie immer und wie 
vor bem Herrn felber: grade Graf Rüdiger jelbjt beweist’s 
uns, dag man auch daheim was vor fich bringen kann und 
fih aud mit dem Friedenswerf einen Ruhm und guten 
Namen macht. Dan Tennt weit und breit feinen beflern Herrn 
als den unfern, und den Auf bat er ſich nicht von feinen 
paar Soldatenjahren heimgebracht, fondern durch fein langes 
friedliches Leben und Treiben auf der Ruhneck erlangt.“ 


46 Auf neutrafem Boden, 


„Ra, Gott ſei Dank, iſt's nun wieder einmal heraus?“ 
fragte Herr Benebict mit grämlihem Spott. „Ihr müßt 
nämlih wiffen, Graf Ulrich,” feste er binzu, „es iſt mit 
ber Alten noch grade wie vordem — fie gibt feine Ruhe, 
bis fie heraus hat, was fo nad und nad fi in ihr zu- 
fammengebraut, mag's pafjen ober nicht.“ 

„Laßt mir mein Mütterchen zufrieden,“ meinte Ulrich 
gutgelaunt. „Sie weiß ſchon, was ſie zu thun bat und zu 
ſprechen. Und was fie eben jagte — darin ftimm’ ich ganz 
und gar mit ihr überein.“ 

„Na, Gott fei Dank,“ fagte Benedict wieder im frü- 
heren Ton, „nun iſt's vollends recht, Alte, da bu folde 
Hülfe Friegft! Nun kann id wohl aufpaden und muß mich 
falviren! Möchte einzig nur noch wiflen, was denn neuer- 
dings dein Herz fo vol gemacht hat, daß es partout über: 
laufen mußte?” 

„Ei, was wird’S fein!“ rief der Graf dazwiſchen. „Da 
bin id nun gefommen unb habe fie weich gemacht, und 
natürlih redet fie mir zuerft von dem, was uns allen fo 
nabe liegt und mir body im Ganzen noch durchaus unklar 
iſt. Das iſt begreiflich, mein' ich.“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. „Halb iſt's richtig,“ 
ſagte ſie, „halb aber auch nicht. Du weißt, wie ich an 
dem jungen Herrn hänge, den ich ebenſogut aufgezogen habe 
wie dich, wie ſeine Brüder, ſeinen Vater und Onkel, ja 
mehr, denn der arme Schelm war ja noch nicht fünf Jahre 
alt, wie unſere liebe Gräfin ſtarb. Der liebe Gott hat 
mir nie eigene Kinder gegeben,“ ſprach ſie weiter; „aber 
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ih habe fle auch nie entbehrt, die jungen Herrſchaften traten 
für fie ein, und aud) du, Herzenskind. So muß ich denn 
wohl an euch theil nehmen, und nun gar an dem Edharb, 
ber ja ſchier täglich bei mir aus und ein geht, den ich noch 
fehe als Kind, wie er fo jauchzend glücklich war, und ber: 
nad, ba er heranwuchs, ein jo fchöner, ftolzer, warmer 
Junge, wie das Herz eines Vaters ihn nur wünſchen Tann! 
Dann ging er fort zur Univerfität und auf die Reife, aber 
al8 er vor einem Jahr zurüdkehrte, war e8 nody ganz das 
alte Herz und Gemüth; aber nun — wie iſt's jo anders! 
Sie quälen mir das Kind — ſündlich quälen fies, nicht 
wie einen verftändigen, freien Menjhen! Dem lebten Ho: 
rigen läßt ber Rüdiger mehr freien Willen, als dem eigenen 
Sohn. Und wenn ich ihn anjehe, wie er fo bleich ausfieht 
und fo bager, mit fo jeharfen finfteren Zügen, fo thut mir 
das Herz weh, und ich kann's nicht verwinden.“ 

„So benfe idy mir denn, daß er audy heut Morgen 
bier war,” bemerkte Benedict nad) einer Paufe, da aud 
ihn die ernften warmen Worte feiner Frau keineswegs Talt 
gelafjen. „Mir war's vorhin, als fähe ich ihm über den 
Waffenhof ftreihen. Hat's mas Neues gegeben?“ 

„Das weiß ich nicht,“ entgegnete fie traurig: „er 
redet ja zu mir nie von diefen Dingen, obſchon es ihm 
recht gut befannt, daß ich die Einzige bin, die es wirklich 
mit ihm hält, und daß ich bei Gelegenheit ihm doch nüben 
fann und will. Der Rüdiger hört fhon noch auf mid, 
wenn ich ihm etwas ſage. Und der arme Junge muß fid 
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fo gern ausfprechen wollen, mein’ ich, mehr als je. — Hat 
er mit dir nicht geredet, Ulrich?“ 

„Nein, leider nein, Mütterchen!“ antwortete biefer ach⸗ 
ſelzuckend. „Ihr könnt wohl denken, daß mich mein Bor- 
mund und Beatrir in ben zwei Tagen wenig frei gelafien, 
und Ihr jagt ja felber, daß Eckhard ſchweigſam ift — ich 
möcht’ es verbittert heißen. Wo wir uns einmal allein 


trafen, wid er mir aus. Doch, hoffe ich, wird fi das 
nun wohl finden, wo ich zur Ruhe komme, und es fol | 
an mir nicht fehlen, denn ich denke im Ganzen genau wie | 


Ihr und habe ſchon geftern Abend der Beatrir meine Mei- 


nung gefagt über diefe unfeligen Zwiſtigkeiten. Ih fürdte | 


nur, wenn der General kommt und mein Bruder, wirb’s 


nicht befjer, fondern fehlimmer werben. Die kennen in der: 


gleichen jchwerlic irgend eine Schonung und verftehn fiher 


Eckhards Weife noch weniger als Vater und Schwefter.” 
„Die kommen?“ fragte die Frau gedankenvoll. 
„Isa, Mütterchen,” verſetzte Ulrich. „Es iſt ja geftern 


Abend noch ein Bote angelangt, ber einen Brief des Ge 


nerals gebracht bat. Er fchreibt, daß ber Friede wirklich 
abgefchloffen ift —“ 

„Richt möglich I“ unterbrach fie ihn verwundert. „Sollten 
bie Menfchen doch noch einmal wieder zur Vernunft ge 
fommen fein ?“ 

0,88 ift richtig,“ erwiberte der junge Mann lächelnd; 
„wer nicht dabei war, konnte allerdings nachgrade glauben, 
daß es nie wieder Ruhe geben würbe, aber in der Armee 
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find fiher wenige, die mit dieſem Friedensſchluß zufrieden 
find. Mein Bruder frei —“ 

„5a, Graf Eberhard wird ſchon mit Freuben ben 
bunten Rod ausziehn,“ fagte fie raſch, indem fie ihre Au⸗ 
gen mit einem ernften Blick zu Ulrichs offenen Geſicht er⸗ 
bob. „ES ift ja beftimmt, daß die Hochzeit werden foll, 
jowie wieder Ruhe ift und er feinen Abſchied hat. Rum 
hat's alfo feinen Anftand mehr. Rahm die Beatrir feinen 
Brief fröhlich auf?“ 

Ulrich fchüttelte Teife den Kopf. „Es war ein Brief 
von ihm dabei,” entgegnete er befangen. „Erfuhr er von 
des Generals Schreiben nicht, oder hatte er eine Sendung, 
die ihn entfernt hielt, oder hat er etwas Anderes vor — 
ih weiß es nit. Gefchrieben hat er ſchon feit ſechs 
Wochen nicht, höre ih, und von feinem baldigen Kommen 
noch gar nichts erwähnt. Ich kann es mir wirklich nicht 
anders denken,“ ſchloß er, „als daß er Beatrir überrafchen 
will und mit dem General anlangen wird.“ 

Die alte Tray fab ihn eine Weile nachdenflih an, 
aber fie fagte nichts. 

„Der Graf redete auch mir heut Morgen davon,” be 
merkte Benebict jest. „Und ich fage, ich freue mich auf 
die Herrichaften, auch für den Edhard. Denn er ift zum 
Teufel doch ein Mann und wird auch was Anderes wer: 
ftehn als den Kopf zu hängen. Den Beiden gegenüber 
gilt's, er kann feine Anfichten ausfpredhen und verfechten 
lernen und muß ſich feiner Haut wehren. Das ift auch 


was werth.” 
Hoefer, Ruhned. 4 
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„Ich freue mich auch für ihn,“ meinte die Frau wieder 
in ber vorigen gebanfenvollen Weife. „ES ſchiebt wenig: 
ftens die alten Gedanken und Pläne auf die Seite, wenn 
bie Beiden ba find, mit denen man für’ erfte genug zu 
reden und zu verhandeln haben wird. Und wenn ber Ed: 
hard — id meine ben General — noch ift wie früher, 
fo Haben wir den für und. Er bat fih fein LXeben Lang 
felbftftändiger gehalten als fein Bruder. Denkſt du noch 
baran, Benebict, als er damals — war's nicht anno 39 
oder 40? — bier zu uns fagte: ihn hätte der Wille bes 
Baters nicht aus feiner Carriere, und zur Heirath ge 
bracht —?“ 

Die beiden Männer ſchwiegen, die Frau ſpann eifrig, 
und erſt nach einer Weile bemerkte Ulrich: „Ihr deutetet 
ein paarmal darauf hin, daß Eckhard grade jetzt noch etwas 
Beſonderes hätte, Mütterchen. Was iſt das? Ich muß 
vor allen Dingen klar ſehen, wenn ich irgendwie mich in 
dieſe Dinge hineinmiſchen ſoll. Nichts iſt ſchlimmer bei 
Erörterungen, wie ſie vielleicht zwiſchen meinem Vormund 
und mir vorkommen werden, als menn man vom Andern 
mit irgend etwas Beſonderem überrumpelt wird.“ 

„Da haſt du ſehr recht, Herzenskind,“ verſetzte ſie und 
ließ den Fuß ruhen; „ich kann dir aber nur Andeutungen 
geben; Beſtimmtes weiß ich ſelbſt nicht. Es ſcheint, der - 
Rüdiger denkt auf eine Heirath für den Sohn —“ 

„Agnes!“ rief Benedict mahnend dazwiſchen. 

„Laß mic .ausreden, Mer,“ ſprach fie Iebhaft und ı 
wandte fih wieder gegen ben gefpannt Taufchenden Ulrich. 
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„Bei der Baronin in Greiffenjee ift jeit einigen Monaten 
eine Verwandte, Antoinette beißt fie und ift eine Geborene 
von Neuftädt, alfo aus gutem Haufe und fehr reich, eine 
bübfhe und Yuftige junge Dame, Die ift’s.“ 

„Hat dir der Graf etwa bavon gejagt?” fragte Bene: 
diet ziemlich heftig. „Solch Schwaben, Rathen und Spio- 
niren —" · 

„Laß du mich nur gehn, ich will fchon vertreten, was 
ih thue und ſage,“ unterbrach fie ihn. „Rüdiger hat mir 
nihts gejagt, aber die Baronin deutete auf einen folchen 
Plan bin, wie fie vor Weihnachten hier war, und deren 
Pläne, wißt ihr, bleiben nicht bei ihr, ſondern kommen bald 
an den Dann, den fie betreffen. Ich weiß e8 aber auch 
von der Beatrir und ſonſt. Kurz und gut, fo iſt's, und 
da8 macht dem armen Jungen das Herz noch fchwerer, 
denn er will nicht und — glaub’ ih —“ ſetzte fie zögernd 
binzu, — „er kann jest auch nicht.“ 

„Dein Kopf iſt heut wie eine Kaninchenhecke, Alte,“ 
meinte Benebict ärgerlich lachend, „es reißt. nicht ab mit 
sungen — Einfällen, wollt’ ich fagen, und einer ift immer 
bunter als ber andere. Was um Gotteswillen haft bu 
nun wieder herausgebracht ?” | 

Frau Agnes z0g bie Brauen zufammen. „Hör,“ fagte 
jie wirklich heftig, „wenn du beine ſchlechten Späße machen 
willſt, mo es mir todesernft zu Muth, da magft du Did) 
lieber davon machen in deine Ställe oder auf die Bahn, 
oder wohin du begehrit, aber mich laß aus, Alter.” 

„Aergert Euch nicht, Mütterchen, ſondern fahrt fort,“ 
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ſchob Ulrich Halb ungeduldig, halb ergößt durch den Zank 
der alten Leute ein. 

„Ei wie werd’ ich benn vor dem — Heiden da noch 
viel reden!” meinte fie verdrießlih und fpann fo haftig, 
daß der Faden rif. 

„hut fo, als wär’ er nicht da, der Heide,“ fagte ber 
Graf lahend. „Was geht er uns beide an?” 
| „Haft recht, Herzenskind. Ich kümmere mich auch 

nicht um ihn und ſein Gerede. Ja, ich ſage, ſo iſt's, und 
Eckhard will und kann nicht darauf eingehn, weil — weil 
er — verliebt ift.“ 

„Verliebt!“ Ulrich fchüttelte lachend den Kopf. 

Benedict aber fprang auf, und nad der Pudelmüte 
langend, rief er: „nun wird's mir zu bunt und ich falvire 
mih! Biel Vergnügen, Graf Uhidy, und glaubt nicht zu 
viel!“ Damit verließ er das Gemach und ging gleih bar 
auf draußen am Fenſter vorüber, den Ställen zu. 

„Mütterchen,“ fing der Graf nad) einer Weile wieder 
ernfter an, „Ihr müßt mir meines Zweifelns wegen nicht 
zürnen, denn die bee, daß Edhard, grade Eckhard ver: 
liebt, und zwar fo verliebt fei, um deßwegen eine 
andere Heirath auszufchlagen, ift wirklich poffirlich !“ 

Frau Rudharb jchüttelte, ſelbſt lächelnd, den Kopf. 
„Ich zürne dir nicht,“ fprach fie wieder freundlich. „Hab' 
ich doch felber, als ich zuerſt darauf fam, mich ausgeladht 
und nachher, da es nicht zu leugnen, faum meinen eigenen } 
Sinnen trauen wollen. Es iſt jedoch richtig, fage ich dir.“ 

„Aber um Gotteswillen, wer ift denn dieſe Zauberin?“ 
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rief er Tuftig. „Hat er fie auf ber Reife Tennen Ternen? 
Hier herum weiß ich doch feine Seele, die einen foldhen 
Eindrud machen Fönntel Oder —“ und er wurde plößlich 
ernft, faft finfter — „hat er fih — vergefien, Diutter? | 
Das wäre allerdings —“ 

„Richt doch, das nicht,” unterbrach fie ihn leife redend, 
„wenigftens nicht, wie du es meinft. Uber fagen kann ich 
dir nichts mehr,” fuhr fie ernithaft fort. „ES ift nicht mein 
Geheimniß und, was mein Meter auch jagen mag, id 
babe in meinen Neben ſtets nod einen Unterfchied zu 
machen gewußt, ſelbſt gegen jemand, ben ich fo lieb habe 
wie dich.“ 

„Aber Miütterhen!” bat er gleichfalls völlig ernft. 
„Traut Ihr mir nicht?“ 

„Trauen? O ja, Herzenskind, aber dies kann ich bir 
nicht fagen. Ich irre mich auch vielleiht. Thue deine 
Augen und Ohren felber auf, Vielleicht redet auch Eckhard 
dir davon, wenn ihr wieder mehr zufammen. Sch wünfchte 
es für den armen Jungen.” 

Er ftand auf und ging nachdenklich im Zimmer umher. 
„Ihr koönnt mir doc) wenigftens fagen, ob fte von Stande,” 
fagte er nach einer Weile, vor ihr ftehen bleibend. 

„Sie ift von gutem Stande, höre ich,“ antwortete fie 
ausmweichend, 

„And wo lernte er fie fennen? Hattet ihr denn Be- 
fuh? War er kürzlich verreist? Denn kürzlich, fagtet Ihr, 
fei dies boch erjt gekommen.“ 

„30, Kind, fo fagte ih, Und werreist war er nur 
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auf Furze Zeit nad) Greiffenfee, weil die Tante ihn einlud 
und der Vater e8 wollte Nun aber fein Wort mehr. 
Ich habe ſchon zu viel gejagt, fürdt’ ih. Sei vorfichtig 
Ulrich, und rede zu feinen Meenfchen hiervon, bevor du 
Eckhard darüber gehört. Es fünnte für den armen Jungen 
ein ernſtes Unglüd werden.” Sie hatte fo ernft und falt 
traurig gefprochen, daß der junge Mann immer nachdent: 
licher wurde und fein Auge von dem faltenreichen, gut: 
müthigen Gefiht der Frau verwendete. Erft da fie ſchon 
eine Weile gefchwiegen hatte und wieder eifrig fpann, drebte 
er fih um und ging im Zimmer bin unb wider. Sie ließ 
ihn und unterbrady das Schweigen nicht. 

„Kommt denn die Baronin Bergen jebt häufiger hie: 
ber?” fragte er endlich. „Vordem wißt Ihr wohl, Mütter: 
hen, haben wir jahrelang fo gut wie feinen Verkehr mit 
Greiffenfee gehabt, und ich erinnere mich noch fehr gut, | 
daß ich ſchon eine lange Zeit hier war, bevor ich überhaupt 
nur von ber Tante etwas erfuhr.“ 

Die Alte nidte. „Freilich,“ fagte fie, „jo war's. Geit 
bem Unglüd bei Kunersborf aber, als die Nachricht von 
bem Tode der beiden armen Jungen fam und ber Herr 
furchtbar betrübt war, ließ fie fich wieder fehn. Es mochte 
fi) dabei doch wohl ihr Herz regen und fie einmal an bie 
eigenen Kinder erinnern.” — 

Ulrich blieb überrafcht ftehn. „Eigene Kinder?” fragte 
er haſtig. „Was fagt Ahr, Mütterhen? Hat denn bie 
Baronin jemals Kinder gehabt? Davon hab’ ih nie eine : 
Silbe gehört. Im Gegentheil haben wir früher den Grafen 
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Rüdiger mehr als einmal beflagen hören, daß ber pradht- 
volle Beſitz der Schwefter bereinft faft ganz aus ber Familie 
fommen müſſe.“ 

Frau Rudhard nickte wieder ſtill vor fih hin. „So 
it’8 auch,” verfeßte fie gebämpft, „und ihr Jüngeren könnt 
nicht wiflen, daß Kinder dageweſen, da zu eurer Zeit längft 
nicht mehr von ihnen die Rede. Sie find wohl fehon lange 
todt. Aber genug, mein Sohn,“ brach fie ab, „das ift eine 
jo traurige Gefhichte, daß ich davon nicht reden fann. Es 
ift am beiten für alle Theile, daß fie noch vergeſſen bleibt.“ 

Die Alte ſchwieg auf's neue, und Ulrid begann nad) 
einigen gleichgültigen Worten, auf welche er nur kurze Ant- 
wort erhielt, an den Aufbruch zu denken, als der Klang 
einer Glocke laut dur den Maren Morgen baherfam und 
fein Adieu zurüdhielt. „Schon Mittag?“ rief er. „Un 
möglich !“ 

„Nicht doch, das iſt nicht die Mittagsglode, ſondern 
zeigt die Ankunft von Gäften an, Kind,” verfebte fie, ſchob 
das Spinnrad zurüd und trat, fih mühfam erhebend, voll: 
ends an's Fenſter. „Sieh, ber Melchior drüben fteht ja 
ſchon im großen Rod am Thor. Wer mag das fein, ber jo 
zeitig aufgebrochen ift und die Wege paffirt?” Gie öffnete 
das Fenſter und fragte den Kaftellan nad) den Kommen: 
den, erhielt aber von dem Manne nur ein Adhjelzuden 
zur Antwort, und 309 ben Kopf wieder ins Zimmer 
zurück. 

Wenige Augenblicke nachher kam aus dem Thore eine 
Sänfte hervor, welche von zwei Pferden getragen wurde, 
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eine zweite und britte folgten ihr. „Bei Gott — Damen!“ 
rief die Frau, neugierig durch bie ziemlich abgethauten Schei- 
ben blickend. „Es find ja unfere Gaftfänften aus dem Ort. 
Wer um Gotteswillen kann das fein, frage ich!“ Und gleich 
darauf fuhr fie auf, als wolle fie raſch vom Fenſter zurüd- 
weichen, allein e8 war zu fpät. Denn eine alte Dame, Die 
fih aus der Fenfteröffnung der Sänfte etwas hervorbeugte, 
hatte fie fchon erblidt, und Ulrich vernahm ihren lauten 
freundliden Zuruf: „grüß Gott, Agnes, wie geht's?“ — 
Frau Rudhard neigte Teife das Haupt, und fhaute dem 
vorbeieilenden Zuge ftarr nad. „Wenn man vom Wolfe 
ſpricht, kommt er,” murmelte fie. 

„War das die Baronin Bergen — die Tante?“ fragte 
Ulrich lebhaft. „Das Geſicht erinnerte mich —“ 

„sa ja, fie iſt's!“ unterbrach ihn Frau Rudhard und 
feßte fidy jchwer in den Stuhl zurüd. „Geh hinein, mein 
Kind, fie würd’ e8 dir Übelnehmen, wenn bu daheim und 
‚nicht beim Empfange bift. Achte auf alles, Ulrich, beſonders 
auf den armen Edhard! Das ift ein VUeberfall nach alter 
Art und bedeutet etwas, verlaß dich darauf! Wär’ nur 
erit morgen!” ſetzte fie jeufzend Hinzu, „daß ich weiß, ob's 
was Gutes gibt oder was Böſes — Hedwig fieht ficher heut 
oder morgen bei mir ein, fie hätte mich font nicht ange: 
rufen. Aber was Gutes — ad) lieber Gott, wo follte das 
bier bei und noch berfommen !” 
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„Richtig, richtig, mein Theurer! Wir ſind auch ſchon 
geſtern Abend arriviret und haben uns miſerabel behelfen 
müſſen,“ ſagte die Baronin, welche mitten auf dem Flur 
neben ihrem Bruder ſtand, und ſchüttelte dabei ſeine Hand 
ſo kräftig, wie es ſonſt nur ein Mann zu thun pflegt. 
„Das iſt ein deteſtables Neſt, dies Ruhneck, und dieſer 
Hotelier mit ſeinem „ſtolzen ſchwarzen Bären“ wäre gradezu 
inſupportable, wenn er nicht fo — tout & fait ridicule wäre, 
Aber was thun, mein Theurer? Der Schloßmweg ift ja 
kaum bei Tage zu paffiren, gefchweige denn bei — wer ift 
denn der?” unterbrach fie fih, da in diefem Augenblick 
Ulrich in die Thür trat und fi mit einer Verbeugung 
gegeh die Gruppe junger Mädchen, welche plaudernd feit- 
wärts ftanden, raſch näherte, 

Der Graf winfte dem jungen Manne freundlidy zu. 
„Komm ber, Ulrich,“ ſprach er. „Zeige meiner lieben 
Schwefter einen jener Helden, die unter Friedrichs Führung 


"den Angriffen der ganzen Welt Troß boten, und wenn er 


e8 geheißen, den Erdball für ihn erobert hätten. Mein 
Mündel, liebe Hedwig, Graf Ulrich von Hohenengen, den bu 
übrigens ja noch Fennen mußt. Derließ er doch erjt vor 
fünf Jahren unfer Ruhneck.“ 

„Natürlich, ich kenne ihn noch,” verfebte fie, die ange: 


% 
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nehme Erſcheinung bes Jünglings mit fcharfem Blide mu⸗ 
fternd, „aber ich glaube nicht, daß ich Sie erkannt hätte, 
mein lieber Graf, aus Kindern werben Leute und noch bazu 
oft hinter unferm Rüden,” ſetzte fie mit einem leichten Lä⸗ 
heln hinzu, welches jonft in den ftrengen und harten Zügen 
ihres Geſichts nicht häufig daheim zu fein ſchien. „Ich er- 
fenne den Heroismus an, von dem mein Bruder redet,“ 
fuhr fie, ftets in der gleichen Weife fprechend, fort — lang: 
fam beinah und gemeſſen und dennod) in fo unaufbörlichem 
Fluß, daß an eine Unterbrehung gar nit zu denken — 
„ih achte diefe Armee, die jo Großes geleiftet, ich bewun- 
bere das Genie des Fürften an ihrer Spite, aber ich für 
meine Perſon ziehe die Künfte und die Helden des Friedens 
— es gibt auch ſolche — vor, die liebe ich.” 

Der Graf wandte fi, fihtbar unangenehm berührt, halb 
zur Seite und ſchaute nad) der noch immer geöffneten Thür 
und auf den Hof, wo mehrere Diener mit dem Ausräumen 


“ eines eben angelangten, nur mit Gepäck beladenen Schlitteng 
beiyäftigt waren. „Uber es ift abfcheulich Falt bier unten, 


Hedwig,“ bemerkte er. „Laffe ung doch endlich hinaufgehn. 
Du kannſt rubig fein, daß alles beforgt wird. Zum Ueber- 
fluß kann ja auch die Jungfer dableiben — oder, wenn du 
willit, Beatrir —“ 

„Mein Theurer, was fällt dir ein?“ fiel fie ihm ins 
Wort. „Du weißt, ich achte gern felber auf mein Reife- 
gepäd. Und kalt fagft du? Ich fürdte doch nit, Rü— 


-biger, daß bu dich jebt noch zu vermweichlichen beginnft, nach— 


bem ich dich fo hart erzogen? He, Juſtine, ift das der letzte 
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Sarten? Gut alfo, achte darauf, daß alles richtig hinauf: 
tommt! Und nun laßt uns gehn, meine Kinder!“ Und 
indem fie ihren Arm in die Rechte des Bruders ftüßte, ging 
fie mit großen Schritten ber Treppe zu und ftieg hinauf— 
von den Uebrigen gefolgt. 

Wär' ſie jünger, ſo würde ſie entſchieden immer zwei 
Stufen ſtatt einer nehmen, dachte Ulrich, innerlich beluſtigt. 
Es war ihm, als hätte er die alte Dame eben zum erſten⸗ 
mal im Leben erblidt, wenigftens waren ihm die Befonber- 
beiten dieſer Erjcheinung früher entweder niemals aufge: 
fallen oder feitdem feinem Gedächtniß gänzlich entſchwunden. 
Er erinnerte ſich nicht einmal mehr, ob fie fih früher auch 
ſchon fo grade und ftraff gehalten, und noch weniger war 
ihm biefe Größe erinnerlih, welche der des Bruders an 
ihrer Seite faft völlig gleichfam. Sie muß bamals gebüd- 
ter geweſen fein, dachte er. Den Begleiterinnen der Ba: 
ronin hatte er bisher noch kaum einen Blid und feinen 
Gedanken gefchenft, obgleich eine von ihnen fidher jene An: 
toinette war, von der ihm Frau Rudhard erzählte, und Die 
ihn Eckhards wegen auf das Tebhaftefte intereffiren mußte. 
Jetzt war es aud) zu fpät, fie kennen zu lernen, denn man 
batte oben einen langen, nur dämmerhellen Eorridor durd: 
mefjen und ftand vor ber Thür zu den Zimmern. der Gäſte. 
Die alte Dame ging nah einem Ffurzen Nicken gegen bie 
Zurüchbleibenden mit ben Ihren hinein. 

„Diefer Befuch ift überrafchend,” bemerkte Ulrich, indem 
er mit dem Grafen Rüdiger den Corridor zurüdichritt. „IK 
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meine wenigftens nichts davon gehört zu haben, daß Sie bie 
Frau Baronin erwarteten.” | 
„Meine Schwefter. liebt folche Ueberfälle,“ erwiderte 
der Graf verftimmt, „obſchon fie weiß, daß fie mir ftets 
unbehaglih. Gewiflermaßen aber fommt fie mir diesmal 
doch nicht unerwartet. Es Tieß ſich denken, daß der General 
auch an fie gefchrieben, und da mußte fie freilich herüber zu 
und, Solche Eile hätt’ es allerdings nicht gehabt. — Wo 
‚ ber Eckhard fi) nur wieder herumtreibt!“ fette er abbrechen 
und noch verbrießlicher hinzu. „Weiß Gott, der Junge ift 
ohne alles Geſchick und läßt e8 überall an ſich fehlen!“ 

„Lieber Vormund,“ fagte Ulrih, und fein Ton war 
wohl fchärfer, als er e8 beabfichtigte und vermuthlich felber 
merkte, „bier muß ih Eckhard doch in Schuß nehmen. Er 
fonnte noch weniger als Sie von dieſem Beſuch wiſſen 
und iſt eben, wie wir alle morgens, feinem Gefallen nach- 
gegangen.“ 

„Kur daß dies Gefallen jo weit von dem meinen ab: 
weicht,“ verfebte Graf Rüdiger finfter. „Doch genug, mein 
Freund, wir müffen ung nody auf eine halbe Stunde tren- 
nen, Auf Wiederfehn beim Mittagsefjen! Sei pimftlich, 
meine Schweiter hält auf dergleichen.“ Und mit einer 
leichten Handbewegung wandte er ſich feinem nahegelegenen 
Kabinet zu. — 

AUS Ulrich einige Zeit nachher in den Speifefaal trat, 
ſchritt durch eine Thür auf der andern Seite grade aud) 
bie Baronin herein, gefolgt von zwei jungen Damen. 

„Ha, pünktlich wie ein Soldat! So lieb ich's!“ rief 
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ſie ihm ſogleich entgegen. „Kommen Sie her, Graf Ulrich, 
Sie müſſen uns doch alle kennen lernen.“ Und indem ſie 
die ihr zunächſt ſtehende Dame an die Hand faßte, fuhr ſie 
launig fort: „Freifräulein Antoinett' von Neuſtädt, eine 
Dame von Meriten, wie Sie bald entdecken werden, die vor 
allem nachzuholen verſucht, was ſie in der Kloſterſtille ver⸗ 
loren zu haben meint. Und hier Fräulein von Heydeck, ein 
liebes Kind, das die Freundlichkeit hat, uns beiden wilden 
Menfchenkindern feine Zeit zu widmen und Frieden zwijchen 
ung zu ftiften.” Wie fie fo’ ſprach, glitt aus ihrem dunklen 
folgen Auge ein faft milder Blick über die fchlanfe, weiche 
Mädchengeftalt an ihrer Seite. „Und nun, mein lieber 
Graf,” fchloß fie, „nun leben Sie mit uns, wie Ste können.“ 

„Womit es freilich übel genug ausfehen wird — mit 
dem Können nämlich,“ bemerkte Iuftig das ſchöne Mädchen, 
welches als Fräulein von Neuftädt genannt worben war, 
„Zwei von uns wenigjtens —“ 

„Haben, deutſch gejprochen, eine Art Teufel im gebe,“ 
jeßte plößlich eine andere Stimme ihre Rede fort, und als fie 
fi) lachenden Augs umfhaute, nahte ſich Edhard, der ohne 
von den Anmwefenden bemerkt zu werben, das Gemady betreten 
batte und fo heiter daher kam, daß Ulrich überrafht, und 
Graf Rüdiger mit finfterem Erftaunen zu ihm binüberblicte. 
„Seien Sie gegrüßt, Tantchen, feien Sie gegrüßt, meine 
Damen!“ ſprach er munter weiter und küßte die Hand ber 
Baronin, wie es fchien, fait zärtlich, fein Gefiht ſtrahlte, 
jo zu fagen, von Luft und Gefundheit. „Verzeihen Sie 
mir mein Zufpätfommen, Tantchen! Ich babe mich aber 
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in ber Mulde umbergetrieben und Feine Ahnung von bem 
Beſuch gehabt.“ 

„Ih möchte aber zuerft bie Fortſetzung Ihrer Rebe 
hören,“ unterbrad) ihn jegt Antoinette, während die Baronin 
— mit ihrer großen, aber noch jet glatten und weißen Hand 
die Wange Eckhards leicht berührte und ihm ein: „immer 
ber alte Träumer!” zurief. — „Zwei von uns haben alſo — 
nad Ihrem Ausbrud — den Teufel im Leibe, und die dritte, 
mein galanter Herr?“ fragte Antoinette weiter. 

Er fah mit lächelndem Blid auf Fräulein von Heydeck, 
welche mit gefenften Augen und leife fi röthenden Wangen 
ein wenig zurüditand. „Sch weiß felbft nicht recht,” fagte 
er zu Antoinetten zurüdichauend. „Das Gegentheil, mein’ 
ich fat —“ 

„Alfo einen Engel!“ rief fie luſtig. „Nun, Regine, 
bedanke dich! Wenn das nicht ein Kompliment ift, gibt es 
gar Feind! — Aber Tante,“ fuhr fie gegen die Baronin ges 
wendet fort, „wollen wir uns unſer Theil gefallen laſſen?“ 

„Du bift eine wilde Hummel,“ antwortete bie Baronin 
gutgelaunt. „Nun aber zu Tiſch! Rüdiger ift ungebulbig, 
mer ich. Gebe dich zu mir, Edhard.“ 

Der Graf fah die Schweiter, welche den Einfällen 
und dem Plaudern ber jungen Leute in einer ihm wenig 
befannten Gelaſſenheit und fogar Theilnahme nachgab, mit 
ſtets wachfendem Erftaunen an und blidte ein paarmal auch 
zu dem auflebenden Sohne mit der gleihen Empfindung 
hinüber, inftweilen jedoeh mußte er auf jede Erklärung 
verzichten und ſich damit begnügen, ber Baronin die Hand 
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zu bieten, um fie zur Tafel zu führen. Die Andern folgten, 
und fo glüdlic Hatte Eckhards, zum mindeften gefagt, ſelt⸗ 
famer Eintritt gewirkt, daß bie Stimmung aller belebter 
und heiterer war, als Ulrih nad den Erfahrungen der 
vergangenen Tage fie in dem alten Schlofje für möglich ge- 
halten. Nachdem die Baronin über Edharb beftimmt, hatte 
Ulrich Antoinettens Hand erbeten, und fie hatte diefelbe mit 
der Bemerkung in die feine gelegt: „ja, aber nur, wenn 
wir ganz unten am Tiſch ſitzen.“ 

„Weßhalb?“ fragte er halb erftaunt, halb ergöbt durch 
den fröhlichen Webermuth, der aus jeder Bewegung, jeder 
Miene und jedem Wort des lebhaften Kindes brach. 

„Weßhalb?“ wiederholte fie, „ei, daß Madame la 
baronne uns nicht bei jedem Worte hört und ftört! Kann 
ih einmal plaudern, mag ich's gründlid. Und es ift 
ſchrecklich, wenn ein Dritter, Unbetheiligter, jedes Wort be 
achtet, bei Gelegenheit endlos hineinredet oder gar Erflä- 
tungen will.“ 

„Und fo macht's die Baronin?“ fragte er nedend, 
während fie wirfli am untern Ende der für die wenigen 
Berfonen großen Tafel Platz nahmen. 

„Sehr, mein Herr!” erwiderte fie. „Aber ich ſeh's, 
Sie haben trefflih manöverirt. Schade um ben Frieden! 
Ich wette, Sie wären ein großer General geworden.” — 

Ulrich Tehnte ſich lachend an feinen Stuhl zurüd und 
überfchaute die Tafel, überall war eine lebhafte Unterhaltung 
im Gange, und felbit Beatrix fcherzte mit dem alten Rent: 
meifter, der nach vielfachen Komplimenten und Umfchweifen 
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eine zweite und britte folgten ihr. „Bei Gott — Damen!“ 
rief die Frau, neugierig durch die ziemlich abgethauten Schei- 
ben blickend. „Es find ja unfere Saftfänften aus dem Ort. 
Wer um Gotteswillen kann das fein, frage ich!“ Und gleich) 
darauf fuhr fie auf, als wolle fie raſch vom Fenfter zurüd- 
weichen, allein e8 war zu fpät. Denn eine alte Dame, die 
ſich aus der Fenfteröffnung der Sänfte etwas hervorbeugte, 
hatte fie ſchon erblidt, und Ulrih vernahm ihren Tauten 
freundlihen Zuruf: „grüß Gott, Agnes, wie geht's?“ — 
Frau Rudhard neigte leife das Haupt, und ſchaute dem 
vorbeieilenden Zuge ftarr nad. „Wenn man vom Wolfe 
ſpricht, kommt er,” murmelte fie. 

„War das die Baronin Bergen — die Tante?” fragte 
Ulrich lebhaft. „Das Geſicht erinnerte mih —“ 

„Ja ja, fie iſt's!“ unterbrach ihn Frau Rudhard und 
fette ſich ſchwer in den Stuhl zurüd. „Geh binein, mein 
Kind, fie würd’ es dir Üübelnehmen, wenn du daheim und 
nicht beim Empfange bift. Achte auf alles, Ulrich, beſonders 
auf den armen Eckhard! Das ift ein Ueberfall nach alter 
Art und bedeutet etwas, verlaß dich daraufl Wär's nur 
erft morgen!” febte fie feufzend hinzu, „daß ich weiß, ob's 
was Gutes gibt oder was Böſes — Hedwig fieht ficher Heut 
oder morgen bei mir ein, fie hätte mich fonft nicht ange 
rufen. Aber was Gutes — ad) lieber Gott, wo follte das 
bier bei uns noch herkommen!“ 


— — 
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IV. 
Anospen. 


„Richtig, richtig, mein Theurer! Wir find auch ſchon 
geftern Abend arriviret und haben uns miferabel behelfen 
müſſen,“ fagte die Baronin, welche mitten auf den Flur 
neben ihrem Bruder ftand, und fchüttelte dabei feine Hand 
fo Träftig, wie es ſonſt nur ein Mann zu thun pflegt. 
„Das ift ein bdeteftables Neſt, dies Ruhneck, und biefer 
Hotelier mit feinem „folgen ſchwarzen Bären“ wäre grabezu 
infupportable, wenn er nidyt jo — tout & fait ridicule wäre. 
Aber was thun, mein Theurer? Der Schloßweg ift ja 
kaum bei Tage zu paffiren, gefchweige denn bei — wer ift 
denn ber?” unterbrach fie fih, da in diefem Nugenblid 
Uri in die Thür trat und fih mit einer Verbeugung 
gegeh die Gruppe junger Mädchen, welche plaubernd feit- 
wärts ftanden, vafch näherte, 

Der Graf winfte dem jungen Manne freundlich zır. 
„Komm ber, Ulrich,“ fprad er. „Zeige meiner lieben 
Schwefter einen jener Helden, bie unter Friedrichs Führung 
"den Angriffen der ganzen Welt Troß boten, und wenn er 
e8 geheißen, ben Erdball für ihn erobert hätten. Mein 
Mündel, liebe Hedwig, Graf Ulrich von Hohenengen, ben bu 
übrigens ja noch kennen mußt. DBerließ er doch erjt vor 
fünf Jahren unfer Ruhneck.“ 

„Natürlich, ich kenne ihn noch,” verſetzte fie, Die ange 
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nehme Erſcheinung bes Jünglings mit ſcharfem Blicke mu: 
ſternd, „aber ich glaube nicht, daß ich Sie erkannt hätte, 
mein lieber Graf, aus Kindern werden Leute und noch dazu 
oft Hinter unſerm Rüden,” ſetzte fie mit einem leichten Lä⸗ 
cheln hinzu, welches fonft in den ftrengen und harten Zügen 
ihres Gefihts nicht häufig daheim zu fein ſchien. „Ich er: 
fenne den Heroismus an, von dem mein Bruder redet,“ 
fuhr fie, ftetS in der gleihen Weife fprechend, fort — lang: 
fam beinah und gemefjen und dennoch in fo unaufhärlichem 
Fluß, daß an eine Unterbrehung gar nicht zu denken — 
„ich achte dieſe Armee, die fo Großes geleiftet, ich bewun- 
dere das Genie des Fürften an ihrer Spike, aber ich für 
meine Perſon ziehe die Künfte und die Helden des Friedens 
— es gibt auch ſolche — vor, die liebe ich,“ 

Der Graf wandte fi, fihtbar unangenehm berührt, halb 
zur Seite und ſchaute nad, der noch immer geöffneten Thür | 
und auf den Hof, wo mehrere Diener mit dem Ausräumen 
“ eines eben angelangten, nur mit Gepäd beladenen Schlittens 
beſchäftigt waren. „Aber es ift abfcheulich Falt hier unten, 
Hedwig,“ bemerkte er. „Laffe und doch endlich hinaufgehn. 
Du kannſt ruhig fein, daß alles beforgt wird. Zum Ueber: 
fluß Tann ja auch die Jungfer dableiben — oder, wenn bu 
willit, Beatrir —” 

„Mein Theurer, was fällt dir ein?“ fiel fie ihm ins 
Wort. „Du weißt, ih achte gern felber auf mein Reife: 
gepäd. Und Falt fagft du? Ih fürchte doch nit, Rü— 

digen, daß bu dich jebt noch Zu verweichlichen beginnft, nach-⸗ 
dem ich dich fo hart erzogen? He, Juſtine, ift das ber letzte 
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Barton? Gut alfo, achte darauf, daß alles richtig hinauf: 
fommt! Und nun laßt uns gehn, meine Kinder!" Und 
indem fie ihren Arm in bie Rechte des Bruders ftüßte, ging 
fie mit großen Schritten ber Treppe zu und ftieg hinauf 
von den Uebrigen gefolgt. 

Wär' ſie jünger, ſo würde ſie entſchieden immer zwei 
Stufen ſtatt einer nehmen, dachte Ulrich, innerlich beluſtigt. 
Es war ihm, als hätte er die alte Dame eben zum erſten⸗ 
mal im Leben erblickt, wenigſtens waren ihm die Befonder: 
beiten diefer Erjcheinung früher entweder niemals aufge: 
fallen oder ſeitdem feinem Gedächtniß gänzlich entſchwunden. 
Er erinnerte fih nicht einmal mehr, ob fie fich früher aud) 
ſchon fo grade und jtraff gehalten, und noch weniger war 
ihm biefe Größe erinnerlih, weldhe der des Brubers an 
ihrer Seite faft völlig gleichkam. Sie muß damals gebüd- 
ter gewefen fein, dachte er. Den Begleiterinnen ber Ba: 
ronin batte er bisher no kaum einen Blid und feinen 
Gedanken geſchenkt, obgleich eine von ihnen fiher jene An⸗ 
toinette war, von der ihm Frau Rudhard erzählte, und die 
ihn Eckhards megen auf das lebhafteſte intereffiren mußte. 
Jetzt war e8 auch zu fpät, fie Fennen zu lernen, denn man 
hatte oben einen langen, nur bämmerhellen Corridor durd): 
mefjen und ftand vor ber Thür zu den Zimmern. der Gäfte. 
Die alte Dame ging nah einem Furzen Niden gegen bie 
Zurücbleibenden mit den Ihren hinein. 

„Diejer Beſuch ift überrafchend,” bemerkte Ulrich, indem 
er mit dem Grafen Rüdiger den Corridor zurückſchritt. „Ic 


60 | Knospen. 


meine wenigftend nichts davon gehört zu haben, daß Sie bie 
Frau Baronin erwarteten.” | 
„Meine Schmeiter. Tiebt folche Ueberfälle,“ erwiderte 
ber Graf verftimmt, „obſchon fie weiß, daß fie mir ſtets 
unbehaglih. Gewiſſermaßen aber kommt fie mir diesmal 
Doch nicht unerwartet. Es Tieß ſich denken, daß der General 
auch an fie gefchrieben, und da mußte fie freilich herüber zu 
und, Solche Eile hätt’ e8 allerdings nicht gehabt. — Wo 
‚ ber Eckhard fi nur wieder herumtreibt!“ ſetzte er abbrechend 
und noch verdrießlicher hinzu. „Weiß Gott, der unge ift 
ohne alles Geſchick und läßt e8 überall an fich fehlen!“ 

„Lieber Vormund,“ fagte Ulrih, und fein Ton war 
wohl ſchärfer, als er e8 beabfichtigte und vermuthlich felber 
merkte, „bier muß ih Eckhard doch in Schuß nehmen, Er 
fonnte noch weniger al8 Sie von biefem Beſuch wiflen 
und ift eben, wie wir alle morgens, feinem Gefallen nad: 
gegangen.“ 

„Kur daß dies Gefallen jo meit von dem meinen ab: 
weicht,“ verſetzte Graf Rüdiger finfter. „Doch genug, mein 
Freund, wir müffen ung noch auf eine halbe Stunde tren- 
nen. Auf Wiederfehn beim Mittagsefjen! Sei pünktlich, 
meine Schweiter hält auf dergleichen.” Und mit einer 
leichten Handbewegung wandte er fidh feinem nahegelegenen 
Kabinet zu. — 

AS Ulrich einige Zeit nachher in ben Speifefaal trat, 
fhritt dur eine Thür auf der andern Seite grade auch 
die Baronin herein, gefolgt von zwei jungen Damen. 

„Ha, pünktlich wie ein Soldat! So lieb ich's!“ rief 
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fie ihm fogleich entgegen. „Kommen Sie her, Graf Ulrich, 
Sie müffen uns doc alle fennen lernen.” Und indem fie 
bie ihr zunächſt ftehende Dame an die Hand faßte, fuhr fie 
Yaunig fort: „Sreifräulein Antoinett’ von Neuftäbt, eine 
Dame von Meriten, wie Sie bald entdedden werben, die vor 
allem nachzuholen verfucht, was fie in der Klofterftille ver: 
Ioren zu haben meint. Und bier Fräulein von Heydeck, ein 
liebes Kind, das die Freundlichkeit hat, uns beiden wilden 
Menjchenkindern feine Zeit zu widmen und Frieden zwiſchen 
uns zu ftiften.” Wie fie fo ſprach, glitt aus ihrem dunklen 
ftolgen Auge ein faft milder Bli über die fchlanfe, weiche 
Mäbchengeftalt an ihrer Seite. „Und nun, mein lieber 
Graf,” Schloß fie, „nun leben Sie mit uns, wie Sie können.“ 

„Womit e8 freilich übel genug ausfehen wird — mit 
dem Können nämlich,“ bemerkte Iuftig das ſchöne Mädchen, 
welches als Fräulein von Neuftädt genannt worden war, 
„Zwei von uns wenigftens —“ 

„Haben, deutſch gefprochen, eine Art Teufel im Leibe,“ 
fette plößlich eine andere Stimme ihre Rebe fort, und als fie 
fi) lachenden Augs umfchaute, nahte fi Eckhard, der ohne 
von ben Anweſenden bemerkt zu werben, das Gemacd, betreten 
hatte und fo heiter daher Fam, daß Ulrich überraſcht, und 
Graf Rüdiger mit finfterem Erftaunen zu ihm hinüberblidte, 
„Seien Sie gegrüßt, Tantchen, ſeien Sie gegrüßt, meine 
Damen!“ fprach er munter weiter und küßte die Hand ber 
Baronin, wie es fhien, fait zärtlich, fein Geſicht ſtrahlte, 
fo zu fagen, von Luft und ©efundheit. „DVerzeihen Sie 
mir mein Zufpätfommen, Tantchen! Ich habe mich aber 
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in der Mulde umbergetrieben und feine Ahnung von bem 
Beſuch gehabt.“ 

„Ich möchte aber zuerft die Fortſetzung Ihrer Rede 
hören,“ unterbrach ihn jeßt Antoinette, während die Baronin 
— mit ihrer großen, aber noch jet glatten und weißen Hanb 
die Wange Edhards leicht berührte und ihm ein: „immer 
ber alte Träumer!” zurief. — „Zwei von ung haben alfo — 
nad Ihrem Ausdruck — den Teufel im Leibe, und die dritte, 
mein galanter Herr?” fragte Antoinette weiter. 

Er ſah mit lächelndem Blid auf Fräulein von Heydeck, 
welche mit gefenkten Augen und leife fi) röthenden Wangen 
ein wenig zurüditand. „Sch weiß felbft nicht recht,“ fagte 
er zu Antoinetten zurüdichauend. „Das Gegentheil, mein’ 
ich faſt —“ 

„Alſo einen Engel!“ rief ſie luſtig. „Nun, Regine, 
bedanke dich! Wenn das nicht ein Kompliment iſt, gibt es 
gar keins! — Aber Tante,“ fuhr ſie gegen die Baronin ge- 
wenbet fort, „wollen wir uns unfer ‘Cheil gefallen laſſen?“ 

„Du bift eine wilde Hummel,“ antwortete die Baronin 
gutgelaunt, „Nun aber zu Tiſch! Rüdiger ift ungebuldig, 
mer!’ ich. Setze dich zu mir, Eckhard.“ 

Der Graf fah die Schweiter, welche den Kinfällen 
und dem Plaudern ber jungen Leute in einer ihm wenig 
befannten Gelaffenheit und fogar Theilnahme nachgab, mit 
ftet8 wachfendem Erftaunen an und blidte ein paarmal aud 
zu bem auflebenden Sohne mit ber gleihen Empfindung 
hinüber. Einftweilen jedoeh mußte er auf jede Erklärung 
verzichten und fi) damit begnügen, ber Baronin bie Hand 
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zu bieten, um ſie zur Tafel zu führen. Die Andern folgten, 
und jo glücklich hatte Eckhards, zum mindeſten gejagt, ſelt⸗ 
famer Eintritt gewirkt, daß bie Stimmung aller belebter 
und beiterer war, als Ulrih nad) den Erfahrungen ber 
vergangenen Tage fie in dem alten Schlofje für möglich ge 
halten. Nachdem die Baronin über Eckhard beftimmt, hatte 
Ulrich Antoinettens Hand erbeten, und fie hatte diefelbe mit 
der Bemerkung in die feine gelegt: „ja, aber nur, wenn 
wir ganz unten am Tiſch ſitzen.“ 

„Weßhalb?“ fragte er halb erftaunt, halb ergößt durch 
ben fröhlichen Webermuth, der aus jeder Bewegung, jeber 
Miene und jedem Wort des lebhaften Kindes brach. 

„Weßhalb?“ wiederholte fie, „ei, daß Madame la 
baronne uns nicht bei jedem Worte hört und ftört! Kann 
id, einmal plaudern, mag ich's gründlich. Und es ift 
ſchrecklich, wenn ein Dritter, Unbetheiligter, jedes Wort bee 
achtet, bei Oelegenheit endlos hineinredet oder gar Erklä— 
rungen will.“ 

„Und jo macht's die Baronin?“ fragte er nedend, 
während fie wirflih am untern Ende ber für bie wenigen 
Perjonen großen Tafel Plab nahmen. 

„Sehr, mein Herr!” erwiberte fie. „Aber ich feh’s, 
Sie haben trefflich manöverirt. Schade um ben Trieben! 
Ich wette, Sie wären ein großer General geworben.” — 

Ulrich lehnte fich Tachend an feinen Stuhl zurüd und 
überſchaute die Tafel, überall war eine lebhafte Unterhaltung 
. im Gange, und ſelbſt Beatrix fcherzte mit dem alten Rent: 
meifter, der nach vielfachen Komplimenten und Umfchweifen 
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ſeinen Platz zu dem ihren hinaufgerückt hatte. Droben 
redete die Baronin mit ihrem Bruder, der jetzt gleichfalls 
heiterer dreinſchaute, während die Augen ſeiner Nachbarin 
von Zeit zu Zeit mit launigem Blick die kleine Runde über: 
flogen und zumeilen freundlich auf dem Paare weilten, wel⸗ 
ches rechts von ihr die Seite des großen runden Tiſches 
einnabm — auf Edhard und Fräulein von Heyded. Ed: 
hard hatte ſich vorübergebeugt und jchnikelte an feinem 
Brod, wobei er jedoch die Unterhaltung mit dem Mädchen 
anfcheinend munter genug — fein Gefiht war in diefer 
Stellung vor Ulrich faft verborgen — fortführte. Die ein- 
zelnen Worte, welche von den Beiden bie und da hörbar 
wurden, waren wenigſtens ſicher nicht die Bruchſtücke eines 
ernten oder nur ftodend geführten Geſprächs. 

„Sie haben recht, der General könnte mir nicht gefehlt 
haben,“ beantwortete Ulrich nun die Scherzrebe der heiteren 
Nachbarin, „ich bin dazu gemacht, wie ich glaube, und will 
Ahnen glei noch einen Beweis geben. Ein rechter Ge 
neral legt fih vor allem auf Kundfchaft, wie's ihm gegen: 
über und um ihn ber ſteht. Er läßt fich befonders über 
das inftruiren, was er noch nicht Fennt und verfteht, und 
jo mad’ ich's auch. Alfo, Fräulein von Neuftädt, ift Fräu— 
lein von Heydeck aud) eine Verwandte von Ihnen und ber 
Baronin?“ 

„Lieber Gott, Herr Graf, betrachten Sie meine arme 
Heine Regine etwa gar als Feindin?“ fragte fie lachend 
zurück. 

„Weder als Feindin noch als Freundin, nur als eine 
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Eriheinung, die e8 uns wünfchenswerth machen muß, mehr 
ton ihr zu wiſſen.“ 

„Richtig, Ercellenz! Aber Sie fragen mich leider mehr 
als ih weiß. Es kann möglich fein, es ift mir fogar 
wahrjcheinlich, dag Regine mit meiner Tante Neuftäbt fo 
oder jo verwandt geweſen, dann aljo auch mit mir. Allein 
es mag fehr weitläufig fein, und mit mir bat die Tante 
nie barüber geredet, weil fie gut genug wußte, daß ich 
weder Sinn, noch Gedächtniß für ſolche Dinge habe, ch 
weiß nur Eins,“ fuhr fie fort, und das braune helle Auge 
ſtreifte zu der, über welche fie redete, mit einem plötzlich faft 
innigen Blick hinüber, und auch ihre leife Stimme kam 
gleihfam grade aus dem Herzen, — „Regine iſt Waife feit 
früher Jugend, und von den Schäßen biefer Welt ift ihr 
nichts zu Theil geworden, aber fie ift ein ‚königlich‘ Kind, 
wie ihr Name es fagt, Herr Graf, und muß in jedem 
berrfchen, der fidh ihr nähert. O, Sie glauben nit, wie 
neidifch ich oft auf fie bin und wie zornig, daß men ihr 
nie und nirgends ähnlich werden kann, wie gern man's auch 
möchte. u 

Er fühlte fit) um fo bewegter, je weniger er eine 
ſolche Innigkeit bei dem fröhlichen Kinde hatte vermuthen 
können, und fein Auge ruhte freundlich auf ihrem erregten _ 
Geſicht, aus dem für den Moment jede Spur des köſtlichen 
Uebermuths, der blikenden Jugendluft verihmunden war. 
Doch bezwang er fi und fagte abbredhend und nedenb: 
„jo demüthig, Fräulein von Neuftädt? Hat das bie Klo: 


ftererziehung verfchuldet? ‘Davon babe ih nun gar feinen, 
Hoefer, Ruhneck. 
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„Und deine Heydeck?“ fragte er, wie es Hang, nicht 
ohne Hohn. 

Sie ließ die Finger der auf dem Rüden ineinander 
gefhlungenen Hände Inaden und fpazierte mit großen Schrit- 
ten weiter. „Bab, bab, mein Theurer,“ ſprach fie in einem 
Ton, als fühle fie fih nah und nad etwas gelangweilt 
durch feine Einmwürfe fo gut, wie durch das ganze Gefpräd,, 
„bu biſt — ih muß es dir, wenn aud) auf die zartefte Weife 
von der Welt, fagen: — du bift ein Narr. Eine Comtefje 
Ruhneck kann, wenn fie fein Vermögen hat, nicht als alte 
Jungfer fterben. Sie hätte, felbjt als foldhe, ihren Stand 
und Rang. zu vertreten und der Welt gegenüber eine Stel- 
Yung, der fie nichts vergeben darf. Es wäre lächerlich, mein 
Theurer, anzunehmen, daß fie, wie eine Andere in gleidyer 
Rage, bei ihren Brüdern oder Schweitern fi herumftoßen 
laſſen oder in einem Stift mit ihren dortigen Einkünften 
‚verhungern fönnte. Sie muß beirathen, mein Theurer. — 
Eine Heyded dagegen thut, was fie mag, fie heirathet oder 
bleibt ledig, darnach fragt niemand, und Regine bat über: 
dies eine Kleine Rente von der Neuftäbt geerbt, die fie fo 
oder fo ficher ſtellt. Ueberdies bat fie nicht nur das Haus, 
der Antoinett’, fondern auch Greiffenfee, mein Theurer, und 
jo viel man abjehn kann, wird fie das eine oder andere nur 
nach ihrem eigenen Willen verlaffen. Sie vergibt fich, 
Beatrir wird vergeben. Das ift einleuchtend, meine id), 
und dein Mündel kann Gott danken, wenn Regine ihm bie 
Ehre erweist, jeinetwegen ihre Unabhängigkeit aufzugeben 
und ihm ihre Hand anzuvertrauen. Sie ift ein fürtreffliches 
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Kind, fage ih dir. Ein wenig mehr Selbftgefühl könnte fie 
haben, aber wo findet man das noch in dem jungen Bol?“ 

Er ging neben ihr hin, ohne fie zu unterbrechen, und 
jelbft, da fie geendet hatte und fchwieg, zudte er nur für's 
erfte ein paarmal raſch hinter einander die Achjeln. Erft 
nachdem fie die ganze Länge des Saals durchmeſſen, fagte 
er anfcheinend gleichgültig: „ich glaube, wir ftreiten um des 
Kaifers Bart, Hedwig. Wie es heut Mittag fchien, möchte 
Ulrich nicht grade nad) deiner Protegee ausjehn, ſondern 
etwas höher, und wie er und wie dieje junge Dame num 
einmal find, könnte fie leicht an ihm mehr Geſchmack finden 
als an — meinem Sohn. inerfeits könnte ich ihr das gar 
nicht übelnehmen — Ulrich ift ein Menſch auch nad) meinem 
Herzen —” 

„Anbdrerfeits, mein Theurer, kannſt du mic) mit deinen 
Erörterungen verfchonen,” unterbrach fie ihn rückſichtslos. 
„Kümmere dich um beine Angelegenheiten, wiederhole ich, 
und laß mir die meinen. Antoinett’ ift wild und bat, wie 
Edhard ganz verftändig bemerkte, den Teufel im Leibe, da: 
neben aber auch viel gefunden Verſtand und verſteht ihre 
Stellung befjer als du denfft. Sie weiß ganz gut, wo fie 
tändeln darf und wo fie pariren muß. Nun aber, Rüdiger, 
hab’ ich meine taufend Schritte gemacht und will mich ein 
wenig zurüdziehn,“ jchloß fie milder und bot ihm bie Hand. 


‚Wir find troß alledem Freunde, Alter, und wollen uns 


zu gut halten — ich bir, daß bu ein Hypochonder bit, du 
mir, daß ich dich erzogen habe und mir mein Ziehkind nicht 
über den Kopf wachſen laflen darf.“ 
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Er drüdte ihr ſchwach lächelnd die Hand. „Du bift 
eine wunberliche und doch liebe alte Schweſter,“ meinte er, 
indem er fie zur Thür geleitete; „wir müſſen die übrige 
furze Weile eben Gebuld mit einander haben.“ 

Um biefelbe Zeit etwa Tag ber unermeflihe Saal, 
welcher an feinen Wänden die lange Reihe von Ahnenbil- 
bern, unterbrochen von großen, wunderſchön gefchriebenen 
Stammbäumen, von Bannern und alten Waffen, zeigte, 
wieder in tiefer Ruhe, ba bie fröhlichen jungen Menſchen, 
welche ihn heimgefucht hatten, bereits davongeflattert waren. 
Allein das war fo eben erft gefchehn, ihr Yuftiges Lachen 
hörte man noch aus dem langen Corridor durch die fefte 
geſchnitzte Eichenthür hereinfchallen, und hätte der Sonnen: 
ftrahl, der wie zum Abſchiede draußen über den fchneebe: 
beten Hof ftreifte, in den tieffhattigen Raum eindringen 
können, fo würde er eine lange feine Staubwolfe beleuchtet 
haben, mweldye das unbändige junge Volk aufgefcheudyt Hatte. 

Draußen ftreifte, wie gejagt, die Sonne noch mit langen 
Strahlen durch die Zmifchenräume ber Gebäude herüber 
auf den Hof und übergoß die Ställe gegenüber und bie 
Mauer und das ‚Steinhaus‘ am Thor mit vollem, ſcharf 
röthlichem Licht; das Geftirn entſchwindet biefer Höhe Tpät, 
und e8 mochte noch nicht voll jech8 Uhr fein. Im Saale 
aber, deſſen Fenſter gegen Norboft blidten, war die Däm- 
merung ſchon im raſchen Zunehmen, und im Hintergrunde 
bes faſt quadratifchen weiten und fehr hoben Raumes fo 
biht, daß man, aus ber Helle bahinfchauend, dort kaum 
noch etwas zu erkennen vermochte. An den Fenſtern war 
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es freilich noch ziemlich hell, aber duch nur in ihrer nächſten 
Nähe. Denn fie waren in Nifchen, die fih in ben zehn 
Fuß diden Mauern wie Heine Kabinette öffneten, und vor 
ihnen janfen dunkle ſchwerſeidene Vorhänge herab und be: 
ihränften das Tageslicht noch mehr. 

Im Saal wurde e8 immer ftiller, möchte man fagen; 
das Lachen der fich entfernenden Geſellſchaft war Tängft 
verftummt, und die zwei Menihen, weldhe dort in ber 
Tenfternifche fanden, faft ganz verdedt von dem bichten 
Borbang, fchwiegen gleichfalls. Sie ftand an einen der 
großen alten Stühle gelehnt in ſich verfunfen da, das an- 
mutbige Kleine Haupt auf bie Hand gelegt, und das milde 
Auge mit träumerifhem Blick dem Tenfter zugewandt und 
dem Sonnenlicht, das am ‚Steinhaufe‘ drüben leiſe höher 


und höher hinauf den herandringenden Schatten weichen 


mußte. Er ftand ebenſo verfunfen vor ihr, fein Blid war 
ebenfo träumend, ebenfo milde, aber er ruhte nur auf dem 
lichlichen Profil des zauberhaft jchönen Gefichtes, auf diefer 
fammetmweichen, leife gerundeten Wange und bem zierlichen 
Ohr, Hinter welchem eine lange Locke weich zum Halſe 
hinabſank; auf dem unbeſchreiblich ſüßen, kindlichzarten, 
taubenſanften Zug unter dem Auge, auf dieſem ſelbſt mit 
ſeinem feuchten Glanz, mit dem weichen Blick unter der 
reingezogenen dunklen Braue und der traumſtillen Stirn, 
von welcher ſich das blonde, nur leicht gepuderte Haar ſo 
zierlich und anmuthig abhob. Gott weiß — er hatte wohl 
ein Recht, andächtig zu ſchauen, träumend zu verſinken in 
diefem Anblick des Tieblichen Menfchentindes! Und endlich 
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erhob er die beiben ineinander gefchlungenen Hände und 
flüfterte mit weicher, bebender Innigkeit: „Regine!“ 

Sie wandte langfam das Gefihtchen ihm zu und ihr 
Auge baftete auf ihm mit dem fühträumenden, weichen und 
innigen Blick, der, wie er meinte, nur aus diefem einzigen 
Stern und feinem reinen Himmelblau ihm entgegenlächeln 
konnte. 

„Regine!“ wiederholte er, tief bewegt, tief ſehnſuchts⸗ 
vol, und fein Auge umfaßte bie ſchlanke Geftalt mit einem 
jo leidenfchaftlich zärtlichen Blick, und feine Stimme fehmiegte 
fih an ihr Herz mit fo ergreifendem, verzauberndem Ton, 
daß fie nur leiſe und wie träumend zurüdflüftern konnte: 
„Eckhard!“ 

Dann lag wieder die Stille und das Schweigen über 
Beiden, die Augen ruhten in einander, und nun erhoben 
ſich auch Reginens Hände und legten ſich leiſe und zögernd 
in die Eckhards zu einem innigen Druck. Gleich darauf 
aber zog ſie dieſelben wieder zurück, und das Auge von 
ihm ab und gegen ben Saal wendend, flüſterte fie mit 
noch tiefer erglühenden Wangen und leicht bebender Stimme: 
„um Ootteswillen, Graf Eckhard, wir find ganz allein, und 
es ift Schon dunkel! O Gott, was wird man von mir 
denken!“ 

„Denken?“ fragte er leiſe zurück und ergriff nochmals 
ihre Hände. „Wer weiß denn, daß Sie hier und mit 
mir? Es hat niemand auf uns geachtet. — Aber, Regine, 
ſagen Sie mir nicht ein Wort über das, was ich zu Ihnen 
geredet?“ 
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„Bitte, bitte, laſſen Sie mich fort!“ ſprach fie ängft- 
lich, und ihr Auge durchirrte fcheu den dunkelnden Saal. 
„Antoinette wird mich fuhen, und die Baronin —“ 

„Das Schloß ift groß genug, um darin zu verſchwin⸗ 
den,“ unterbradh er fie lächelnd und doch zugleich auch ber 
rubigend. „Uber Regine — fagen Sie, wollen Sie aud) 
mir verſchwinden?“ feßte er wieder innig hinzu. 

Da erhob fie ihr Auge flühtig zu ihm und ein 
melandholifhes Lächeln flog durch ihr Geſicht. „Fragen 
Sie das noch, und ich bin fo ſchwach gewefen, Sie zu hören, 
und ſtehe bier mit Ihnen?” flüfterte fie. „Uber, o Cd: 
bard —“ 

„Mein!“ rief er faft jubelnd, „mein! Was hab’ ich 
an Weiteres zu denten! In dem Gefühl, Regine, fiege ich 
über alles!" Er 309 ungeftüm ihre Hände an feine Tips 
pen, fie ſah ihn an mit dem zärtlichen und doch wehmüthi- 
gen Lächeln, und im nächſten Augenblid flog fie davon 
durch den Saal, aus ber hohen Thür. 

Er folgte ihr langſam, wie im Traum, Draußen im 
Eorridor brannten ſchon die Lampen, allein e8 war nichts 
mehr von ihr zu fehn. 

An der nächſten Ede begegnete ihm Ulrih und fchaute 
ihn prüfend an. „Nun, du Traummenſch,“ ſprach er ne: 
end, „bie Luft fhon wieder vorbei? Wo bift du, Eckhard?“ 

Diefer ſah Tächelnd zu dem Freunde auf. „sm 
Traume, mein’ ich faft,“ fagte er munter. „Aber laß 
mic nur, er ift fchön, der Traum, Mir ift, als fei der 
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Winter zu Ende, und es Inospe rings unter dem vollen 
Segen des Lenzes!“ 


V. 


La sainte Barbe. 


Die Witterung während der eriten Monate des Jahrs 
1763 war eine fehr ungewöhnliche. Obſchon im Allge— 
meinen bie Kälte, und zwar in fat unerträglihem Maß 
und bis in den Mai hinein, vorherrichte, kamen doch nad) 
Wochen der niedrigiten Temperatur wieder fo milde, ja fo 
unnatürli warme und fonnige Tage, daß das Eis zum 
plöglichen heftigen Thauen fam, der Schnee fi gänzlich 
auflöste und überall gefährlihe Ueberſchwemmungen das 
Land heimfuchten. Die Menfchen ſchauten erftaunt zu dem 
tiefblauen, lächelnden Himmel hinauf, zu dem Wald umher 
und den Bäumen, wo die Knospen rafch zu ſchwellen be- 
gannen, und hofften, daß der. kaum erwartete, faft zur Fabel 
gewordene endlihe Friede nun auch ein ungewöhnlich ge: 
jegnetes Jahr über Deutichlands zum Theil furchtbar ver: 
heerte Fluren aufgehen laſſen werde. Allein, wenn aud 
der politifche Horizont fortan rein blieb, an dem natürlichen 
erhoben fich leider bald genug wieder dunkle Schleier und 
finftere Wolfen. Heftige Gewitter mit folgenden furchtbaren 
Schneejtürmen machten ber Wärme ein fchnelles Ende, und 
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bie Kälte umfing mit töbtender Gewalt die armen vor⸗ 
wißigen Knospen, die leife figgefärbenden Saaten. 

So Hatte ſich auch nad dem geichilderten Tage die 
Kälte auf den Höhen und in den Thälern um Alt-Ruhned 
ber rafch gebrochen, ein fchwerer, fat Iauer Regen nahm 
den Schnee fpurlos mit ſich fort, dann wurbe ber Himmel 
blau, bie Sonne lachte und wärmte, und es war, als ob 
Eckhards Traum, daß der Lenz mit feinem wollen Segen 
heraufſchwebe, zur Wirklichkeit werben follte. In dem Heinen 
Garten des Schloffes, ber gegen die fchlimmften Winde 
durch die hohen Gebäude geſchützt wurde, war es wunder: 
bar ſchön und milde; die Schneeglödichen bradden mit Macht 
aus bem feuchtwarmen Boden und bie Keberblümchen kamen 
in unzähligen Knospen aus ben Laubreften bervor. Es 
war Fein Wunder, daß die Menfchen den freundlichen Plab 
oft und gern heimfuchten und mit langen Athemzügen die 
töftliche Luft und das helle, lächelnde Sonnenlicht einjogen, 
welche fie fo lange in den dunklen Zimmern des Schloſſes 
hatten entbehren müffen. Und es war auch fein Wunder, 
daß fie heiterer darein ſchauten und leichter lebten als feit- 
ber, denn man mag fagen, was man will, jedermann ift 
abhängig von ber Luft, die ihn ummeht, von dem Himmel, 
der fih über ihm ausfpannt. 

„Du bift ein gefegneter Menſch!“ ſagte Ulrich in diejen 
Zagen einmal zu Eckhard. „Ich möchte auch jo gut träu= 
men können und meine Träume verwirklicht fehn, wie bu! 
— Wie haft du's nur angefangen, feltfamer Gefell?“ 


„Weiß ich's, Schatz?“ entgegnete er heiter — denn fo 
Hoefer, Ruhned. 6 
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war er in biefen Tagen, und ſelbſt die gelegentlichen, auch 
jet nicht gefparten Bemeggangen des Vaters vermochten 
ihn weder zu reizen, nod zu verjiimmen. „Mir fcheint’s: 
träume mit dem ganzen Herzen unb glaube daran mit dem 
ganzen Kopf, da wirft bu zuweilen ſolch Wunder hervor: 
rufen und erleben können.” 

Ulrich fchaute ihn lächelnd an. „Ich verfiehe dich 
nicht,“ ſprach er kopfſchüttelnd. 

„Verſtehe ich e8 denn felber, Freund ?” Iautete die Ant: 
wort. „Aber mich Fümmert das wenig! Das befte in der 
Melt bleibt body immer das, was wir glauben, ohne es zu 
verftehn, ja ohne ed nur verflehn zu wollen. Wir find 
völlig bamit zufrieden, daß es ba tft und ung. wohl — un: 
ſäglich wohl thut.“ 

Sie gingen in der Mulde bin, die ſich weit genug 
öffnete, um ber Luft und dem Licht den freiften Zutritt zu 
geftatten. Der Schnee war bis auf die Kleinften Refte ver: 
fhwunden, die Matten zeigten bereitS einen grüneren 
Schimmer, der ‚Bad‘ raufchte mächtig einher, aber er hatte 
fih Schon in feine Ufer zurüdgezogen, und nur die Sand: 
und Kiesftreifen zu beiden Seiten und die feuchten Grund: 
mauern der Hammer: Gebäude zeigten, wie hoch er vor 
kurzem noch feine Yluten getrieben. 

Auf Eckhards letzte Rede blieb Ulrich ftehn und fchaute 
dem Freunde mit prüfendem Blid in die munteren Augen. 
„Ih weiß nicht, wie mir ift,“ fagte er; „faſt könnte ich 
an dir irre werden, Eckhard. Iſt's denn möglich, daß ber 
Friede, ben fie in Hubertsburg gefchloffen, einen ſolchen 
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Eindrud auf did) macht — denn feit dem folgenden Morgen 
jehe ich did) fo verändert. Hatteſt du denn einen folchen 
Abfcheu gegen den Krieg und —?“ | 

Eckhard fehüttelte lachend den Kopf. „Lieber, das ift 
Eins,” erwiberte er heiter. „Weßhalb Teugnete ih, daß 
mir dieſe Soldatennarrheit zuwider, daß mir der Gedanke, 
in einen Rod von zweifarbenem Tuch gepreßt zu fein, faum 
denkbar, geſchweige denn erträglih? Natürlidy denfe ich 
Dann auch weiter, daß die unleidliche Weile meines Vaters 
jeßt ein Ende nehmen muß, da er mich doch wohl nicht 
zum Friedensjoldaten machen will. Aber das ift nur Eins, 
fage ih! Es lebt und träumt in mir noch Anderes genug, 
Das mid, erfrifcht und beglüdt.” 

Ein neuer prüfender Blid Ulrichs begleitete feine 
Worte: „it dir das wilde Kind denn jo nahe getreten ? 
Das wird deinen Vater allerdings noch am leichteften zus 
friedenſtellen.“ 

Und wie ber Frager es faſt gefürchtet, fchüttelte Eck⸗ 
hard wieder den Kopf und entgegnete faſt heftig: „ach laß 
wenigſtens du mich mit dieſen Thorheiten zufrieden, Ulrich! 
Mich necken mit Antoinetten — o ja! Aber leben mit ihr 
— lieber in den bunten Rock und den Krieg! Aber ſie 
denkt Gottlob auch ſelbſt an jeden Andern eher als an mich.“ 

Er ging mit großen Schritten weiter auf dem ſchmalen 
Wege, der ſich am Fuß des Schloßberges hinzog; Ulrich 
folgte ihm gedankenvoll. Wieder und wieder ſtieg der Ge⸗ 
danfe in ihm auf, der fi nad; Reginens Anblid in ihm 
geregt hatte — war fie es denn, auf welche Frau Rubharb 
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an jenem Morgen hindeutete? Doc wie lieblih ihm auch 
das Mädchen erichien und wie begreiflid er ein warmes 
Gefühl für fie im Herzen eines Mannes gefunden haben 
würde, er verwarf den Gedanfen an ein Einverftändniß 
zwifchen ihr und Edhard, ja auch nur den an eine wärmere 
Regung dieſes Lebteren allein, ftetS von neuem, da er in 
bem Verkehr Beider nicht das Geringfte fand, das einen 
folhen Verdacht betätigt hätte. Sie war anmuthig und 
ſchüchtern gegen ihn, er heiter und zutraulich gegen fte, wie 
Beide e8 gegen alle Uebrigen waren; mit einander allein 
hatte Ulrich fie nie gefehn. Und immer von neuem regte 
fih in dem wadern jungen Mann die Sorge, weldhe ihm 
Frau Rudhands Worte nicht genommen, Eckhard möge fid 
irgend wohin gewenbet haben, wo ihm, bei den Anfichten 
der Seinen, nur die traurigften und erbittertften Kämpfe 
und niemals ein freubiger Sieg in Ausficht geftellt war. 
Dies alles bat in den lebten Tagen und beim Anblid 
des fo gründlich veränderten Freundes Ulrich ernftlicher be⸗ 
rührt und erfüllt als je zuvor, lebhafter ale ihm, wenn er 
darüber nachgedacht hätte, vermuthlich ſelbſt begreiflich ge- 
wejen wäre. Er fühlte fich überhaupt in biefer Zeit leichter 
erregt und bewegt als früher; es war faft, als bereitete 
fi) auch in ihm etwas vor. Aber, wie e8 zuweilen geht, er 
jelbft merkte das kaum und dachte noch weniger an bag, 
was e8 etwa fein könnte. Nur das Eine fühlte er, daß 
er fih zu Eckhard lebhafter hingezogen fühlte und grade 
für das, was deffen Herz bewegen follte, die wärmſte Theil: 
nahme hatte. Er wollte und mußte dem Freunde aud, bier 
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nahe ftehn, näher als überall anderwärts. Und doch bot 
ihm erft diefer Spaziergang Gelegenheit, das Vertrauen bes 
Andern zu ſuchen; der Verkehr mit den Gäften hatte den 
ber Einzelnen unter einander gar ſehr beichränft. 

‘ Seine verſuchte Annäherung führte ihn nur nicht weit, 
denn kaum hatte er ernften Tones gefagt: „hätt? ich's doch 
nie gedacht, Eckhard, daß ein paar Jahre Trennung zwei 
Menſchen wie und aud innerlich fo weit auseinander 
bringen könnten! Du haft fein Vertrauen mehr zu mir!“ 
— da blieb der Angerebete ftehn, fah den Freund mit 
großen, gleihjam verwunderten Augen an und verfeßte: 
„ich zu bir? Das ift feltfam, Ulrih! Mir ſcheint dag 
Gegenteil ba zu fein, und hätt’ ich nur Gelegenheit gehabt, 
würd’ ic mich ſchon einmal über dich beflagt haben. Was 
mit mir ift,“ fuhr er fort und 309 den Arm bes Freundes 
in ben feinen und ihn mit ſich fort, „das ſiehſt du jo gut, 
wie jedermann, der auf Alt-Ruhned mit uns lebt. Mein 
Bater ift nicht der Mann, fein Wünjchen und Fühlen zu 
verfteden. Was fol ich darüber reden? Du verftehit das 
Sanze ohne Worte. Und was fonft in mir, tft, wie id 
fage, allerlei Träumerei, über die ich gleichfalls nicht [pre 
chen kann, weil fie noch wiel zu geftalt: und haltlos. Nur 
alte Weiber plaudern gern von ihren Träumen, Du aber, 
Ulrich,” ſprach er mit gedämpfter Stimme weiter, „bu haft 
etwas in bir, bas nicht ſpaßhaft und nicht gleichgültig, und 
nach meiner Meberzeugung follteft du darüber mit mir reden. 
Wie lange, meinft du, daß eg noch fo bleiben fan?“ 

„Was, beim Zeus, was meinft du?“ rief Ulrich halb 
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beftürzt, halb ärgerlih aus. Bei dem Ernft feiner Worte 
und bei dem ganzen Weſen des Freundes konnte diefer mit 
feinen Andeutungen einen Scherz, nicht einmal ein Aus: 
weichen aus ber von Ulrich vorhin aufgenommenen Bahn 
beabfichtigen; und anbdrerfeits fühlte Ulrich auch, daß in 
ihm, wie ſchon erwähnt, allerdings etwas fein möchte, was 
die Bemerkung des Andern rechtfertigen Könnte. 

Standet ihr einmal in einer Gebirgslandfhaft auf 
einem erhabenen Punkt, am früheften Morgen, und fchautet 
hinaus auf die Thäler und Höhen? Da wißt ihr wohl, 
wie ftill alles umber ift, wie alles noch faft ununterfcheid: 
bar im tiefften Dämmer ruht und nur der lichtere Ofthim: 
mel euch ahnen läßt, daß die Nadıt ein Ende nimmt. Und 
plöglih tritt dann aus dem Dunkel eine Bergipite hell 
leuchtend hervor und ſchwebt wie ein glängender Bunft über 
ben Schatten ber Tiefe, und es folgt ihr noch eine und 
wieder eine, und ber Tag ift ba, fehneller als ihr’s gedacht. 
Sp war's im Herzen des jungen Mannes; aber noch brei- 
tete fih der Schatten aus, allüberall, und nur bier und da 
begann ein einzelner Punkt fi) heller von dem Dunkel ab: 
zuheben. — | 

„Was, beim Zeus, was meinft bu?” fragte er noch 
einmal, als Eckhard ihn zur Antwort auf die erfte Frage 
nur kopfſchüttelnd betrachtete, und nun verfeßte ber Lebtere 
mit ſichtbar großem Ernft: „Hältft du mich für blind, 
Urich, oder bift du's in der That felbft, daß du mich fo 
fragt? Wie foll es werden, wenn bein Bruder —?“ — 

er er brach feine Rede in dieſem Augenblid jäh ab und 
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rief gegen den Ausgang des Thals deutend: „be, was ift 
denn da8? Sind unjere Damen denn hinaus, und wir 
wiflen nichts davon ?” 

„Beim Zeus, ſo ſcheint's!“ verſetzte Ulrich eifrig, als 
fühle er ſich durch die Wendung des Geſprächs gewifier: 
maßen erleihtert. Er war bei Edharbs letzten Worten 
plöglid, dunkelroth geworden und dankte nun in ber That 
innerlich feinem Gott, Daß der Begleiter wor dem neuen 
Anblik drüben nicht darauf geachtet zu haben ſchien. Er 
Hätte in diefem Angenblid um alles in der Welt nicht er- 
flären, nicht über bas frühere Thema weiterreben können. 
Es. lag wie mit einem Schlage alles in ihm im vollen, 
ſcharfen, biendenden Licht. 

Da drüben aber fam um die Wald: und Thalede ein 
fleiner Reiterzug hervor und näberte ſich im leichten. Ga⸗ 
lopp der Pferde rafch ben beiden Freunden — zwei Damen 
voraus, ihnen faſt zur Seite ein Ältlicher Mann und hin- 
terdrein zwei Diener. Fremde waren ber nicht wohl zu 
erwarten, und nun ließen fidh die Perſonen auch ſchon er- 
Tennen, Antoinette und Beatrix und ber alte Rentmeilter, wel: 
chen das zuerft genannte wilde und fröhliche Kind mit luſtiger 
Koletterie in diefen Tagen ganz an ich gefeflelt hatte und 
überall mit fih zog. Anf der Fahrſtraße, zu der die jungen 
Männer vaich hinabeilten, ftießen beide Barteien zuſammen. 

„Das heiß’ ich ein Attentat auf uns!“ rief Erhard 
lebhaft ihnen entgegen. „So ſich fortzuftehlen, fo fih uns 
zu entziehn — niemals find zwei Menfcjen, wie wir, ſo 
graufam behandelt worden! Was meinft bu, Alrich?“ 4 . 


88 La sainte Barbe. 


„sa, es ſoll auch ein Angriff auf euch fein!“ ver- 
fette Antoinette fröhlich und warf mit einer leichten Kopf: 
bewegung die lange weiße Feder zurüd, welche beim fcharfen 
Ritt ihr ums Geſicht gefpielt hatte, und zügelte ihr unge- 
duldiges Pferd. Sie ſah Föftli aus mit den frifch rofigen 
Wangen und den bligenden hellbraunen Augen, die ganze 
ſchlanke Geftalt gehoben und durchbebt von Lebensluft und 
Sugendübermuth. „ES fol euch ftrafen für eure Bequem: 
lichkeit und eure geringe Galanterie! Da hätten wir lange 
warten können, bis ihr uns einmal einen luſtigen Ritt vor- 
gefhlagen hättet! — Hier, Papa Breuning, das ift ein 
anderer Mann und beijhämt euch!“ 

„Weßhalb ſtehlt ihr euch fort?“ rief Eckhard lachend. 

„Weßhalb entflieht ihr vor uns?“ warf jet aud 
Beatrix fcherzend ein. „Wo follten wir eud) Träumer fuchen? 
Wir find Gott fei Dank offen genug aus dem Thor geritten.“ 

„Ra, beim Zeus, merfit du was, Edhard? Man be- 
gradirt bier!“ lachte Ulrich. „Nun werb’ auch ich fehon 
Träumer genannt — eine böfe Charge in beinen Augen, 
Couſine — nit?" 

So ging das Geſpräch im raſchen Wechfel und in 
fröhlichfter MWeife noch eine Weile weiter, die Luſt durd- 
wogte alle, und ber prachtvolle Tag durchdrang jebes Herz 
mit feinem glänzenden Licht mit feiner elaftifhen Luft. 
Selbſt Beatrir’ ſchöne, gewöhnlich aber fo ruhige, ja ein 
wenig’ kalte Züge zeigten ſich heiter bewegt, die meift blaffen 
Wangen fhimmerten rofig angehaucht und ihr Auge lächelte. 
B war jo viel Leben in ihrer ſchlanken, durch bie knappe 
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Tracht hervorgehobenen GSeftalt, fo viel Anmuth in ihrer 
Haltung, fo viel Grazie in jeder ihrer Bewegungen, baß 
Ulrich ſchier glüdlih und felbft Eckhard mit einer lange 
nicht empfundenen Wärme zu ihr aufichaute. Bei Gott, fie 
ift fchöner als alle und wirklid die Königin unferes Kreifes! 
dachte Ulrich. Weßhalb tritt fie nicht immer hervor und 
auf den Plab, der ihr gebührt? 

Und Edhard ſprach fait dafjelbe aus, als er lachend 
fagte: „fieh doch meine Schweiter an, Ulrich, und gib ihr 
ihren Borwurf von vorhin zurüd! Wer Tonnt’ e8 ahnen, 
daß Ihre Majeftät heut Morgen die Gnade haben würden, 
den Ruhneder Traumſchleier einftweilen abzulegen und ihren 
Königspurpur umzuthun?” — Und er hatte wohl redt, 
Beatrix war feither wenig. aus fi herausgetreten, noch 
weniger als jonft, hätte man jagen mögen, und in diefen 
belebten Tagen auf der Ruhned die Einzige gewelen, welche 
ftil ihr altes Wefen bewahrt hatte. 

Für jet aber dachte niemand daran weiter als mit 
einem jener einzelnen ftreifenden Gedanken, bie wir in den 
jungen Männern bemerkten. Sie plauberten und nedten 
fih und fchritten dabei eine Meine Strede auf dem Wege 
fort, bis Antoinette ausrief: „in ber Weife geht's nicht 
weiter! Mein Pferd hat noch weniger Luft als ich felbit, 
bier fpazieren zu gehn! Wir haben fchon viel zu viel Ge⸗ 
duld mit euch gehabt, ihr Herren!“ 

„Mit wem habt ihr die, Mesdames?“ verſetzte Eckhard 
im gleihen Tone. „Nicht einmal mit euch felbft und eures 
Gleichen! Ich vermiffe Fräulein von Heydeck und möchte 
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wetten, daß ihr die Arme fünblich vergeffen oder werlaffen, 
weil ihr fie nur nicht rufen mochtet!“ 

Antoinette hielt das Pferd zurüd. „Sie thun und un= 
recht, Graf!” jagte fie ernfter als bisher. „Regine ift ein 
gutmüthig Ding, und Madame la Baronne hat fi) das zu 
Nube gemacht; die Kleine muß zu dieſer Zeit, nad) dem 
Frühftüd, mit ihr Gott weiß welchen armen Autor zer: 
baden, und fißt auch jebt in ber St. Barbara. Wiſſen 
Sie's nit, Graf Eckhard?“ 

„Und Sie täuſchen ſich oder uns,“ warf Ulrich lachend 
bin. „Sehn Sie hinauf zur Ruhneck — wer lehnt ſich 
dort über die Bruſtwehr? Eine Dame iſt's — die Baronin 
ober Fräulein von Hehded, oder — Mama Rudhard?“ 

Sie folgten feinem Blick und fahen freilih, daß er 
recht hatte. Der Schloßberg hob ſich fchroff hinan, Ge—⸗ 
büſch war nur hie und da aus den Felſenwänden gefchlagen, 
allein es reichte nicht bis zur Höhe und befchränfte die 
Ausfiht auf die Gebäude und Thürme droben, anf die 
alten Mauern und Bruftwehren, laublos, wie es jebt war, 
nicht im geringften. Und dort fahen fte jemand über die 
Bruftwehr des großen Hofes lehnen und binabfchauen, und 
jetzt wehte audy ein Tuch von dort. Es war zu weit und 
hoch, um bie Perfon wirklich erkennen zu Tönnen, allein es 
war fein Zweifel, daß Regine bie Schauende fein mußte, 
und Antoinette ſchwang zur Antwort ihr Tuch in die Luft 
unb rief haftig: „um Gott, iſt's ſchon fo ſpät? Da müffen 
wir eilen! Aber vorher noch einen tüchtigen Galopp, Papa 
Breuning! Meinft du nicht auch, Beatrir? Wir wollen 
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einmal fehen, wozu fi) unfere beiden Herren entſchließen,“ 
jeßte fie Iachend binzu und ließ ihr Pferd luſtig dahin 
fliegen. — ' 

Die beiden jungen Männer aber fprangen auf bie 
Pferde der Diener, weldhe man zum Schloß auf dem näch— 
ften Wege zurückkehren ließ, und folgten den Andern raſch. 
Es war ein fröhliher Ritt durch den fhönen Morgen. — 

Es war in der That Regine gewejen, die fie broben 
erfhauten, und das junge Mädchen Tam, wie Antoinette 
es gejagt, wirflih aus ben Gemächern der Baronin, oder, 
wie man diefe Räume auf der Ruhneck fcherzend hieß, aus 
der St. Barbara — la sainte Barbe, wie's bie Franzofen 
nennen und wie der Erfte, ber den Einfall gehabt, bie 
Gemächer getauft hatte. 

La sainte Barbe oder St. Barbara ift befanntlih im 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Kriegsfchiffen der verborgene 
dunfle Raum, in welchem man das Pulver aufbewahrt, 
eine Dertlichfeit, welche nur während bes wirklichen erniten 
Kampfes zugänglich gemacht und natürlich nur mit äußerſter 
Vorſicht betreten wird. Die Baronin hatte nun vor langen 
Jahren, da fie noch als junge Tochter des Haufes und un⸗ 
vermählt auf der Ruhneck weilte, ſich bie feften dunklen 
Gemächer im Bergfried von ihrem Bater zur Wohnung 
erbeten und fie leicht bewilligt erhalten. Da hatte fie dem 
gehaust, früh mutterlos und felbftftändig, lebhaft, ja heftig 
in jeder Gefühlsäußerung, und befonders fchier eiferfüchtig 
auf die Abgefchloffenheit ihrer Wohnräume haltend. Das 
batte ein alter Freund ihres Vaters, der dazumal häufig 
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auf der Ruhneck weilte und fi) mit dem jungen Mädchen 
zu neden pflegte, einmal gründlich erfahren, da er es wagte, 
ihr in jene Räume zu folgen und von ber plößlid Zür⸗ 
nenden auf das hHeftigfte ausgewiefen wurde. „&ottes 
Blitz!“ Hatte er Mittags lachend zum Bater, dem alten 
Grafen Wolfram gefagt, „hab's gar nicht gewußt, Alter, 
daß du hier im Schloß auch eine ächte und gerechte Sainte 
Barbe haſt, und daß deine kleine Hedwig darin wie ein 
Pulverfaß ſteckt — aufgeſchlagen, voll bis zum Rand — 
brr! ’8 iſt lebensgefährlich, ſag' ich dir!“ — 

Die Zuhörer, unter ihnen auch bie wieder beruhigte 
Hedwig, lachten, und von der Zeit an blieb, wie geſagt, 
jenen Gemächern der erwähnte, wirklich ziemlich bezeichnende 
Name. Denn verhältnißmäßig beſchränkt und dämmerig, 
wenig zugänglich und ſicher, lagen dieſe Räume innerhalb 
der gewaltigen Mauern des ernſten alten Thurmes. Man 
hätte dort ohne Gefahr wirklich ein Pulvermagazin anlegen 
können. — 

Wenn Hedwig als verheirathet ſpäter zum Beſuch nach 
Ruhneck kam, bezog ſie ſtets wieder die beiden Zimmer, in 
denen fie die alte Einrichtung ihrer Mädchenheimat treu erhal⸗ 
ten und überdies bei jedem Beſuch dies oder jenes zurücigelaffen 
hatte, jo daß ihr-jebt in den Räumen, an ben Möbeln fo 
gut wie an allerlei Kleinigkeiten und Spielereien ein felt: 
fames, erinnerungsvolles Bild ihres Lebensweges vor Augen 
ftand. Es verrieth fid, darin mehr Gemüth und Empfin- 
dung, als man eigentlich bei ihr anzunehmen geneigt war, 
Aber die Baronin wurde häufig genug nur nach ihrem ges 
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fegentlihen Wefen und Auftreten, nach einzelnen Zügen 
und ungewöhnlihen — Manieren, unb daher vielfady falſch 
beurtheilt. Das war ebenfo, als wenn man aus ben fran- 
zöfifhen Floskeln und Wörtern, die wir fie bei ihrem erften 
Auftreten in Ruhned gebrauchen hörten, nun barauf ge 
ſchloſſen hätte, daß ſie wie viele ihrer Standbesgenoffen, ja 
wie ein großer Theil ber jogenannten gebildeten Geſellſchaft 
überhaupt, die fremde Sprache der eigenen vorzöge. Im 
Segentheil dachte fie jo wenig daran wie ein anderes Glied 
der Yamilie, in der man die Mutterfprache reiner und 
treuer bewahrte als gewöhnlich; fie hatte ſich diefe Mifch- 
ſprache nur, Gott weiß woher und weßhalb, bei Begrüßun- 
gen und Abſchiednehmen angewöhnt und verfiel ihr zuweilen 
auch für ein paar Augenblide in Momenten einer Yebhaf: 
teren Aufregung. Und fo war fie überhaupt voll von Ei- 
genbeiten und Seltſamkeiten aller Art. 

„Man thut der Tante fehr unrecht,“ hatte Edharb in 
biefen Tagen einmal zu Ulrich gefagt, welcher einen zufällig 
bemerften Zug, ber ihm zu dem geglaubten eigentlichen 
Weſen ber alten Dame wenig zu flimmen fchien, gegen ben 
Freund zur Sprache gebradht hatte; „fie ift nicht hart, fie 
ift nicht einmal ftrenger, als e8 bei einer fo lange felbitftän- 
digen, einem fehr großen Beſitz vorjtehenden und ihn mu: 
fterhaft führenden Frau nicht nur begreiflich und natürlich, 
fondern fogar nothwenbig ift. Du haſt's felbft erlebt, daß 
fie einen Scherz, und zwar einen berben, fehr gut zu er- 
tragen weiß, und bu kannſt e8 glauben, daß fie für bie 
Ihren und ihrer Obhut Anvertrauten mütterlich, wenn aud) 
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nach ihrer Ein: und Anfiht und nah ihrem Willen beforgt 
ift. Freilich, ihre Anfichten bat fie, jo zu fagen, für ſich 
ſelbſt und allein; auf eigenen Füßen fteht fie durchaus, 
und ihr Kopf ift bei Gelegenheit abfolut unberechenbar und 
unmöglich zu brechen — von Eifen, Ulrich, für ober wider 
einen Andern, wie e8 ſich grabe beit, wie fie’ einmal für 
recht hält.“ 

Zu ihren andern Eigenheiten gehörte auch bie, daß fie, 
obgleih an Anderen die Weichlichfeit verjpottend, ſchon 
* Tängft weder Winters noch Sommers das Haus leicht an= 
ders als gegen den Zutritt der freien Luft durchaus gefhütt | 
verließ und nur zu Wagen oder in der Sänfte hinauskam, 
wenn fie ſchon bei Gelegenheit, durch ihre Lebhaftigkeit fort 
gerifjen, fich feinen Augenblid befann, ein Fenſter aufzu: 
reißen, um mit einem draußen Beftndlichen zu reden und 
zu verkehren. Aus diefer Gewohnheit hatte fich eine zweite 
entwideltt — die nämlih, daß fie wenigſtens einige ber 
langen unb verhältnigmäßig ruhigen Tagesſtunden durch 
Lecture zu verkürzen fuchte und fi dann von irgend jemand 
etwas vorlefen ließ. Nur war fie eine ſchlechte Zuhörerin, 
da an wirkliche, dauernde Ruhe und Aufmerkfamkeit bei 
ihr faft nicht zu denken, und fie überdies nichts bören 
fonnte, ohne dadurch zu eigenen Gedanken und Einfällen 
jeder Art angeregt zu werden, denen fie dann auch ungenirt 
und zur Berzweiflung ihrer Borleferinnen alsbald Worte 
lieh. Antoinettens Ausdrud, daß fie mit ihrer Gefellfchaf: 
terin einen Autor ‚zerhade‘, war baher bezeichnend und 
richtig genug. Niemand hatte begreiflicherweife einerfeits 
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diefe Lecture lange ertragen und es andrerfeitS der Alten 
völlig zu Dank gemadt, bis die ‚Heine Negine‘ Fam und 
den Ton traf und die Gebuld zeigte, welche der Baronin 
genügten. Das Mädchen war ihr badurdy in Kurzem aber 
auch theurer geworden, als man es auf Greiffenfee jeit 
langer Zeit von irgenb einem andern Menſchenkinde wußte. 

Am heutigen Tage war man aber nicht zur Kecture 
gefommen, vielmehr hatte die Baronin, welche bei Reginens 
Eintritt in ihrem fauberen weißen Negligee, das ſtarke 
graue Haar noch ungepudert und unbededt, die Hände auf 
dem Rüden, im Zimmer auf: und niederlief, zu dem Mädchen 
mit einem gar freundlichen Blick gefagt: „Kind, wir wollen 
das dumme Buch nod ein wenig zulaffen und dafür plau- 
dern, was zu Zeiten feine Vorzüge bat, denn wir lejenden 
Menſchenkinder denken zuweilen viel gejcheuter als die Scri- 
benten all der vielen Bücher, und da wär's doch fchabe, 
wollte man folde Gedanken nit auch aussprechen. Sie 
könnten und ja wieber verloren gehn, während die ber 
Scribler gebrudt find und ſchon warten können, bis man 
Zeit für fie findet. Komm, feb’ dich,“ fügte fie Hinzu; „laß 


das Bud) zu und erzähle mir. was.“ 


Regine lächelte „Was fol ih Ahnen erzählen, Tiebe 
Tante?“ verfeßte fie, denn die alte Dame hatte dieſen Titel 
von ihr gewünſcht, ‚da ich‘ — fagte fie — ‚ja deine fo gut 


wie Antoinettens Verwandte fein werde, wenn wir bisher 


auch nicht genau dag Wie? willen.‘ — „Hier paffirt nichts, 
was Sie nicht beffer erfahren als ich,“ ſetzte das junge 
Mädchen hinzu, 
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„Ab bah — fei doch nicht jo ein Stod, Kind!“ ent- 
gegnete fie Tebhaft, und ihre Schritte wurden fait zu raſch 
und groß für den mäßigen, durch viele Möbeln noch be 
ſchränkteren Raum. „Erfahr’ ih auch, was in beinem 
dummen Tleinen Kopf vorgeht, oder — paffirt da gar nichts? 
Was denfft du? Wie fiehft du Schloß Ruhneck an, wie 
die Menfchen drin, die du ja eigentlich jett erit Kennen 
lernſt? Sprid, was bu weißt, was dir einfällt, und fällt 
bir nichts ein, jo rede über dies Nichts — da kommt oft 
das Gefcheutefte zu Plab, das der Menſch in fi hat.“ 

Regine lächelte wieder, obſchon fie im übrigen heut Mor: 
gen auch Außerlich noch ftiller und ernfter erfchien als fonft. 
„Sole Künfte muß ich noch erft lernen, Tantchen,“ fprad 
fie endlih. „Aber wenn Sie denn durchaus wiſſen wollen, 
was ich gedacht — weßhalb — 

„Ja ja — vergiß deine Rede nicht!“ unterbrach fie die 
Baronin plößlih, „aber ich muß nur mit dem heraus, mas 
mir auf dem Herzen liegt, deine Frage kannſt du nachher 
ftelen. Sag’ mir einmal, Kind, was hältit du eigentlich 
von der Antoinett? und dem Eckhard? Was ift mit ben 
Beiden? Was wird mit ben Beiden? Ach fehe fie wenig 
zujammen, wie ich's wünfchte, und jo Freuzfidel die zwei 
Menjchenkinder find, mit einander fcheinen fie noch immer 
nicht auf dem Einen und rechten Punkt zu fein. Ich mag 
die Antoinett’ nicht fragen, fie wäre im Stande und würde 
dann grade aus Obftination — obftinat; und mein Herr 
Neffe ift wie ein Aal und gleitet mir durch die Finger, 
wenn ich einmal mit ihm reden will, Das ift überhaupt 
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eine ganz alberne Geſchichte!“ fette fie verbrießlih hinzu. 
„Mein Eluger Bruder hat mit feinen Einfällen ben Jungen 
meilenweit von fich gebracht, fo daß er nun nad feinem 
eigenen Kopf läuft und Zeinem Menfchen vertraut. Ich 
hätte gute Luſt, ihn Taufen und Rüdiger die Folgen tragen 
zu laſſen, wenn ich nicht andere Gründe und Pläne hätte | 
— Nun — und die Antoinett’, hat fie dir nichts darüber 
gefagt? Zwiſchen jo Mädchen muß es doch einmal geplau= 
dert fein — vom Herzen — heißt ihr’s ja wohl?" 

Es war gut, daß die Baronin von ihren Gedanken zu 
fehr beberricht wurde, um während ihrer lebhaft hinſtrömen⸗ 
ben Rebe viel auf diejenige zu achten, an welche ihre Worte 
gerichtet waren, es hätte ihr fonjt das glühende Erröthen, 
das folgende ebenjo ſchnelle Erblafien, die ſichtbare Erjchüt: 
terung Reginens unmöglid entgehn können, obihon das 
Mädchen halb mechaniſch das Geficht fo viel wie möglich 
dem Fenſter zugewandt hatte, und es wäre fein Zweifel ge- 
weſen, daß fie in foldem Fall augenblidlih dem Grunde 
dieſer Erjcheinung nachgeforicht haben würde. Kine folde 
Möglichkeit erſchien Reginen aber faſt als das Schredlichite, 
was ihr jet begegnen konnte. Es war ja noch fo neu 
und ſcheu, fo zart und weih, was fi in ihrem Herzen 
vegte, fie felbft war fih noch fo gar unklar über das Recht 
biefer Kiebe und über die Ausfichten derfelben, wenn fie an 
Licht des Tages treten würde, daß fie ihr jet noch nit 
Worte leihen, gefchweige denn wirklich für diefelbe in den 
Kampf gehn konnte, wie er ihr, zumal mit ber Baronin, 


unzweifelhaft bevorftand. Nun aber Tießen ihr ne Worte. 
voefer, Nuhned, 
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diefer Lebteren Zeit, ſich zu faſſen, und obgleich, es ihr ſehr 
peinlich war, ber wahrhaft verehrten Frau grade jest und 
grade in biefem, derfelben fo wichtigen Falle nicht die ganze 
Wahrheit fagen zu können, fühlte Regine doch, was fie fi) 
felber und Edhard fchuldig war, und erwiberte daher jo 
unbefangen wie möglich unb ber Wahrheit gemäß: „nein, 
Tante, wir haben nichts darüber gejprochen, aber id, glaube 
auch nicht, daß Antoinette an ihn denkt.” 

Die alte Frau blieb plötzlich ftehn, und der Blid ihrer 
dunkelblauen Augen heftete fi) durchdringend auf das Mäd⸗ 
hen, als fie raſch fragte: „woher ſchließeſt du dag?“ 

Regine jentte das Auge und erröthete auf’8 neue, wenn 
auch nur leicht. „Ich weiß felbft nicht recht,“ verſetzte fie 
befangen. „Ich bemerfe nie einen Blid an ihr, nie eine 
Bewegung, nie ein Wort, das auf ein erniteres Gefühl für 
den Herrn Grafen hindeutete; fie verkehrt ganz unbefangen 
mit ihm, Tiebe Tante, und er — Graf Edhard, meine id), 
— ift grade fo. Sie find, möcht’ ich jagen,“ fügte fie bei 
und ſchaute jetzt lächelnd auf und die Baronin an, „zu gut 
Freund mit einander, um — um fidh zu Tieben.“ 

„Hm, hm, hm, hm!“ machte die Dame im fingenden 
Tone, drehte ſich kurz ab und fpazierte wie vorhin durch 
das Gemach. „Möglich, möglich, daß du recht Haft! Sie 
bat alfo wirklich nicht mit dir darüber geredet? — So, 
jo! Nun, muß einmal wieder darnach fehn, und — doch, 
um darauf zu kommen,“ unterbrad) fie fih und blieb, wie 
vollkommen gleihgültig, in ihrem Gange, „wie gefällt euch 
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Beiben denn biefer junge Hohenengen? Ein ſchmucker Junge 
und ein liebenswürdiger Menfch, fcheint’s mir.” 

„Gewiß, liebe Tante,“ erwiberte fie unbefangen. 

„Du ſagſt das ja verzweifelt ruhig, Kindchen,“ be 
merkte bie Alte, das Geficht zum Lachen verziehbend. „Ich 
meinte fonft, er könne dir noch ein wenig fchmuder und 
liebenswürdiger erfcheinen als mir alten Perſon.“ 

Regine fah unendlich reizend aus in ber Mifchung von 
leifem Schred und ebenfo leiſer Schalfhaftigfeit, welche ſich 
in dem feinen Geficht abfpiegelte, da fie dieſe Worte der 
alten Planmacherin vernahm und nun jcherzend darauf ant- 
wortete: „o um Gotteswillen, Tantchen, das wäre ja wider 
allen Reſpekt, wenn ich Ihnen in den Weg treten wollte! 
Aber ich kann wirklich nichts dafür, Tantchen — ich liebe 
ſolche wilde Soldaten gar nicht.“ 

„Ei, Kindchen, er ift ja nicht mehr Solbat und wird's 
auch ſchwerlich wieder werden,“ entgegnete die Baronin. 
„Rede alſo keinen ſolchen Unſinn, ſondern überlege dir ein⸗ 
mal, ob du ihn dir nicht näher. denken kannſt. Es wäre 
doch der Mühe werth, mein’ ich.“ | 

„O Tantchen, was bälfe mir das?“ verſetzte Regine 
mit leifem Lächeln den Kopf ſchüttelnd. „Graf Hohenengen 
würde mir darum doch nie näher fommen, glaube ich er 
geht ſeine eigenen Wege.“ 

„Und wohin führen die, Kind?” Sie ſah zu der Klei⸗ 
nen wieder forfchend hinüber und hielt ihren Schritt an. 

„Weiß ich's, Tantchen? Ich meine faft, er weiß es 
noch ſelber nicht. Nur zu mir führen ſie ihn in keinem 
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Falle.“ — Iſt's, wie ich fürchtete, oder auch wieder nichts ? 
dachte die Baronin und nahm ihren Gang von neuem auf. 
Weiß der Himmel, was jest in bie jungen Leute gefahren, 
daß Feiner mehr von dem etwas wiſſen mag, ber fih für 
ihn Shit! Muß e8 auf andere Weife anfangen; gönnte 
dem Kinde — und ihr Blick ftreifte freundlich zu Reginen 
hinüber — fol ein Sort! — Und nad einer Weile fpracdh 
fie laut: „nun alſo, Kindchen — was haft du midy vorhin 
fragen wollen? Bin felber neugierig, was in deinem Köpf- 
‚ dein fteden mag, an dem die Männer und die Intereſſen 
bes Lebens noch fo gar feinen Theil haben.“ 

Regine lächelte melancholiſch. „Ach weiß doch nicht,“ 
ſprach fie kopfſchüttelnd. „Mir ift zuweilen, als brängten 
fih diefe Intereffen grade mir oft mehr auf, als Anderen. 
Ich habe wenigftens ſchon fo viel zu erleben gehabt, daß 


ih nun Gott um fo inniger anflehe, mir. doch bie Ruhe 


bei Ihnen zu gönnen.” Und da fie die Baronin ‚seine Wh: 
lehnende Handbewegung machen ſah, fuhr fie abbrechend 
fort: „was ich Sie vorhin fragen wollte, Tanthen, ift nur 
— weßhalb Sie das liebe Feine Bild. mit den Engelsköpfen 
dort fo Hinter die Bafe verſtect haben? Es ſind ſo reizende 
Köpfchen!“ 

Die Baronin blieb ftehn und ſchaute fie. an. „Welches 
Bild?“ fragte ſie, und Regine eilte aufſpringend zu einer 
alterthümlich geſchnitzten und ausgelegten Kommode neben 
der Thür und rückte eine ziemlich große Vaſe von japani- 
ſchem Porzellan zur Seite, fo daß dahinter ein Bilbchen an 


— — 
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ber Wand hängend fihtbar wurde — zwei blonde Kinder: 


oder Engelöföpfe auf hHimmelblauem Hintergrund. 


„Died meine ich,“ fagte fie und lehnte fi auf das 
Möbel, um das in ber That Fiehliche Heine Bild beſſer an- 
fehn zu können. 

Sie richtete fi endlich wieder auf und fehaute fich ein 
wenig verwunbert über das beharrlihe Schweigen ber Bas 
ronin zu biefer um, aber fie ſtieß auch zugleih einen 
Schreckensruf aus und fprang zu der alten Frau, um dieſe 
mit ihren Armen zu umfaffen. Denn die Baronin jtand, 
die Hände wie zur Abwehr von etwas Furdtbarem erho: 
ben, die großen Augen noch größer als ſonſt und mit einem 
unbeimlichen, entfegten Blid auf das Bild geheftet, wie er: 
ftarrt, ohne Bewegung und Leben, und aus ihrem Gefichte 
ſchien alles Blut entwichen zu fein, fo leihenbleich waren 
die Züge, deren Härte und Schärfe jebt fichtbarer hevortrat 
a8 jemals in anderen, rubigeren Momenten. 

“ „Tante, um Ootteswillen, was ift Ihnen?” rief die 
entjette Regine.” 

Da kam wieder Leben in bie ftarren Glieder und eine 


faſt wilde Bewegung in bie eifernen Züge bes Geſichts. 


Sie drängte das Mäbchen zurück und trat der Kommode 
näber, als wolle fie das Bild noch befler fehn. „Wer hat 
mir das gethan?“ ſprach fie, und es grollte in ihrer tiefen 
Stimme ein finfterer, drohender Zorn, und die Augen hef— 


‚ teten fih mit einem noch unheimliheren, tief glühenben 
Blick auf bie beiden Tächelnden Köpfchen. „Wer hat mir 


das gethan?“ fragte fie noch einmal, noch drohender. „Wer 
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hat es gewußt und gewagt, mein Herz bi in fein Innerſtes 
zu treffen? Aber bei dem rächenden Gott — er wahre ſich!“ 
Und fi) jäh ummendend, fragte fie Regine: „feit wann 
haft du das da gefehn.?“ 

„Ich meine, ed war ſchon am zweiten Tage unferes 
Hierfeins, als ich auf Ste wartete und mich bier umfah,“ 
entgegnete das junge Mädchen, noch zitternd von dem plöß: 
lichen heftigen Schred. „Uber meine theure, — theure 
Tante —!“ 

„Laß gut fein, laß gut fein!“ unterbrach die alte Dame 
finfter die innigen Worte und fuhr mit der Hand über bie 
Augen. „Du verftehft das nit, Kind, nicht diefen heim: 
tüdifhen Schlag!" Sie wandte ſich ab, dem Fenſter zu. 

Gleich darauf bat fie, Regine möge fie jebt allein laf- 
fen, des Gefchehenen aber gegen niemand erwähnen. — Das 


junge Mädchen ging ſchweigend hinaus, in die Einſamkeit. 


Und da war es gewefen, als fie von der Bruftwehr aus 
die Geſellſchaft im Thale erblickt und fie mit dem wehenden 
Tuch begrüßt hatte, 


VI. 
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Bor dem ‚Steinhaufe‘ ſtand einer jener kurioſen Trage⸗ 


fäften, die man unlängft noch zu Dresden in ihren melan: 
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choliſch d'reinſchauenden lebten Exemplaren erbliden Tounte 
— vielleicht gibt es ihrer fogar heut noch — und bie man 
Portehaifen zu nennen pflegte, und in bem uns bereits be 
kannten heimlichen Zimmer bes Häuschens finden wir neben 
Grau Rudhard die Baronin Bergen. 

Sie Hatte fih in den vergangenen Tagen ſchon ein 
paarmal zu ber alten, faft ganz gelähmten Jugendfreundin 
tragen laſſen, jedoch ohne auf Erörterungen zu Tommen, 
wie Frau Rudhard fie erwartet hatte. Heute aber hatte fie 
gleich bei ihrem Eintritt zu dem anweſenden Stallmeifter 
gejagt: „Benedict, Ihr dürft’ nicht übelnehmen, wenn ich 
Euch heut von hier vertreibe. Ich muß mit Agnes reden, 
viel und lange, und ih kann feine Zeugen gebrauchen: 
Nicht wahr, Ahr thut dem Ruhnecker Kinde fchon ben Ge: 
fallen zu gehn und hinterher auch nit nad unferm Ge 
ſpräch zu forfhen? Was mittheilbar ift, wird Eure Alte 
Euch ſchon von felbft ſagen.“ 

„Na na,“ war die Antwort des lächelnden Mannes 
geweſen, während er nach ſeiner Mütze langte, „darauf hin 
ſagen Euer Gnaden nur, was Sie wollen. Gegen mich 
iſt die Alte wie ein Buch in Ketten und Siegeln. Ich höre 
nur ſo einmal bei Gelegenheit etwas von dem, was darin 
ſteht.“ 

„Mache dich fort, Brummbärl“ rief Agnes ihm nach. 

„Bin ſchon dabei,“ entgegnete er hinauseilend. 

Die Baronin ging nach ihrer Gewohnheit auch hier 
eine geraume Weile haſtig auf und ab, bis ſie vor dem 
Rade und Stuhl der Alten ſtehen bleibend plötzlich aus⸗ 
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brach: „mas meinft du dazu, Agnes, daß man gewagt bat, 
mir das alte Baftellbilb von — von — ihnen ins Zim— 
mer zu hängen? Und zwar fo verftedt, daß ich's ſchwerlich 
jemals bemerkt hätte, wäre ih nicht durch die Regine bar- 
auf aufmerffam gemacht worden! — Sag’ mir, was. hat 
man bavon? Was bezwedt man mit biefer — Perfidie 
zugleih und Feigheit? Wer fann ber Thäter jein? Wer 
weiß außer meinem Bruder und euch beiden Alten und 
Breuning von biefen Dingen? Uber fei es, wer es ſei — 
Hedwig Ruhneck ift nicht umſonſt mit einem PBulverfaß ver- 
glihen worden! Er wahre fihl" ſetzte fie leidenſchaftlich 
hinzu und ihre Augen flammten. 

Agnes Rudhard war an ſolche Ausbrühe zu fehr und 
zu lange gewöhnt, um ſich dadurch noch erfchredien zu laſſen. 
Sie blieb im Gegentheil völlig ruhig, und der Ausdrud 
ihrer Mienen war faft ein Falter, als fie der zornigen Frau 


antwortete: „das Feine Bild mit den beiden Engelsköpfen, 


meinen Euer Gnaden? Das Sie einmal nad dem Tode 
des Herrn Barons mitbrahten? Aber ift denn das bier 
geblieben 7“ 

„Damals — ja!* verſetzte die Baronin noch heftiger. 
„Ich babe in der Sainte Barbe gefammelt, mas mir theuer 
war, weißt bu, was mid) an irgend einen guten Tag er: 
innerte. Aber fpäter, ala auch“ — ihre Stimme zitterte und 
wurde leifer — „als auch Margarethe mich verlafien, hab’ 
ih, das Bild in den ſchwarzen Kaften geichloffen, wie alles, 
was auf die Beiden Bezug hatte. Da lag's und ich ver: 
gaß es. Ich bin nie mehr bazu gefommen. Und bas Schloß 
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ift umverlett, und ber Schlüſſel kiegt in Greiffenfee. Ber: 
ſtehſt du's, Agnes?“ 

„Vielleicht nicht, vielleicht auch doch,“ erwiderte Frau 
Rudhard womöglich noch kälter als vorhin. „Man hat etwa 
Ener Gnaden —“ 

Die Baronin trat mit dem Fuß nieder. „Dies ver: 
dammte Geſchwätz!“ rief fie zornig. „Sprid zu mir wie 
fonft und immer. Ich denke, wir Tennen uns lange genug, 
um zwiſchen uns feine ſolchen Alfanzeretien zu brauchen. 
Rede heraus, fage ich.” 

Die Augen ber Frau Rubharb erhoben fidy zu denen 
der Andern mit feſtem Blid und fie ſprach ernft: „icon 
recht, Hedwig, es ift mir fo auch lieber; ich rede gern grad’ 
heraus, graber, als es fich vielleicht gegen die Baronin 
Bergen ſchickt. Man weiß nur nicht immer, wann du's 
vertragen kannſt. Zanken mag ich mich nicht — 

„Du reizeſt mich zum Zank!“ 

„Ja, gereizt biſt du, merke ich.“ 

„Und ſollt' ich es nicht ſein? Sollte mich dieſer feige 
geführte Schlag nicht außer mir bringen? Dieſer Schlag, 
deſſen Möglichkeit ſogar ich nicht zu fürchten, zu ahnen 
vermochte, deſſen Grund — 

„Ich, wie geſagt, vielleicht verſtehe,“ unkerbrach Agnes 
die Zornige ruhig. „Ich weiß nicht, wer der Thäter iſt 
und kümmere mich auch gewiſſermaßen wenig darum. Aber 
— deutſch heraus denn, Hedwig — es wäre nicht unmög⸗ 
lich, meine ich, daß man dich damit ernſt und eindringlich 
erinnern wollte, wie dein Kopf, dein Wille zuweilen zu 
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hart, zu eigenmächtig, wie beine Pläne nicht immer die 
beten, vielmehr bin und wider zum Unglüd aller dabei Be- 
theiligten führen können.“ 

„Und biefe Einfiht will man bei mir auf folche Weife 
erzwingen?” fragte die Baronin bitter. | 


„Weßhalb nicht?” entgegnete die Rudhard fchärfer als 


bisher. „Weßhalb follte man dir nicht grade das fchwerfte 
Unglüf vor Augen bringen, das dich und Andere durch 
deine Schuld getroffen? Mic, täufcheft du nicht, Hedwig, 
und haft mich nie getäufht! Mich Fümmert diefer wahn- 
finnige Zorn und Haß gegen deine verftoßenen armen Kin- 
der jehr wenig, dieſer thörichte Zorn und Haß, ber nit 
einmal ihre Namen hören, niemals wieder fie erwähnt haben 
wollte. Du belügft did, felbit, Hedwig! Sage, was bu 
willit, ich Tenne dich und weiß, daß du dennoch, troß deines 
unfinnigen Wefens, feine Menſchenſeele auch nur halb jo 
lieb haft wie deine Kinder — heut noch, Hebwig, heut noch! 
— und daß du feit damald in mander Stunde bei Tag 
und Nacht beine Härte bitter bereuteft. — Vor mir braudjit 
du dich nicht zu ſchämen,“ fehte fie milder Hinzu, ale bie 
Baronin die von jähen Thränen ganz verhüllten Augen mit 
der Hand bebedte und fi raſch abwandte. „Ich Tenne 
dich ſchon noch und babe did nur um fo lieber, wenn id) 
dich einmal menfchlich bewegt fehe.“ 

Sie ſchwieg und beugte ſich zu dem Rabe nieder, wel: 
ches ſchon feit dem Eintritt der Dame ftill geftanden, nun 
aber nor dem Fuß ber Alten alsbald ſich zu drehen und 
das Zimmer mit feinem eintönigen Geräuſch zu füllen be: 
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gan. Die Baronin ging ſchweigend auf und ab und blieb 
endlich nicht weit von Agnes am Fenfter ftehn und ſchaute 
regungslos und wie in tiefen Gedanken in ben fchmalen 
Gang zwiſchen ben Gebäuden und in ben rückwärts fi) aus: 
breitenden Hof hinaus. Das Rad jummte, und eine Fliege, 
welche die Wintergefahren überftanden zu haben hoffte, fuhr 
mit ganz befonderem Lärm umher und ftieß den Kopf an 
die Fleinen Scheiben. Und daneben hörte man nur no 
zuweilen einen ber ſchweren Athemzüge, welche fich der Bruft 
der Frau von Bergen entrangen. 

Nach einer geraumen Weile drehte ſich die Baronin 
um und fchaute einen Augenblid ſchweigend zu ber Anbern 
nieder, welche aber ungeftört meiter fpann. Ihre Hände 
Tagen auf dem Rüden, wie faft immer, ihre Haltung war 
feft und ungebeugt, nur ihr Geficht zeigte fi ein wenig 
bleicher als fonft und bie Augen blickten ungewöhnlich milde, 
obfchon die Brauen über ihnen leife zufammengezogen waren. 
„Du bift ein fcharfer Bußprediger,“ fagte fie endlich, „und 
ih muß wohl nachgeben, benn ich weiß nur zu gut, daß mit 
bir nicht zu ftreiten ift, Alte. Du haft mir, wenn wir's nach⸗ 
rechnen, ſchon feit fechzig Jahren zu Zeiten die Leiten gelefen.“ 

Agnes erhob ihre Augen zu denen ber Andern und 
lächelte ihr zu. „ES ift vielleicht gar Länger her,“ ſprach fie 
mit einem Anflug von Laune, „benn ich erinnere mich fehr 
wohl, daß du ſchon grade fo gut beine Lection werbienteft 
und Mriegteft, als wir noch draußen im Sande umherkrochen 
und die Agnes Meifter ſchon bei der Comteſſe Hedwis zum 
Recht ſehn mußte.“ 
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„Ja ja, Agnes, du haft mich dein Lebenlang ſcharf ge 
halten,“ verfeßte bie Baronin gleichfalls Lächelnd. 

„Wie du's verbienteft, Hedwig, anders nit. Du haft 
einen Kopf, der von Zeit zu Zeit zurechtgefekt werben muß. 
Im Mebrigen aber, wahr muß wahr bleiben — bu bift von 
jeher ein braves Kind gewefen. Es mag außer bir nicht 
ein Fräulein im ande fein, das mit der Tochter von ihres 
Vaters Stallmeifter von jung auf fo zufamınengehalten 
und ſich von ihr das hat fagen laffen, was du alles von 
mir gehört. Du haft wenigftens die Gabe, zu unterfchei- 
den, wer's ehrlich mit dir meint, und wer nicht.“ 

Frau von Bergen lächelte gedankenvoll und fchritt wie: 
der ein paarmal auf und ab. Sie fagte nur: „rede du 
mir nod einmal von meinem Kopf! Der deine wiegt ihn 
auf, fcheint mir!” — und ließ dann eine längere Baufe 
vergehn, bevor fie endlich ftehn blieb und anfing: „nun 
Yaffe uns wieber vernünftig reden, Agnes. Wir wollen — 
das alte Unheil, das man mir fo- berb vergerüdt, ruhen 
laffen und —“ | 

„Das ift nicht recht,“ unterbrach fie Frau Rudhard. 
„Grade ausfprechen jollteft du dich darüber, damit e8 end: 
ich in dir zu feinem Recht fommt und du den thörichten 
Zorn und Haß auf immer los wirft und ihn auch nicht 
mehr vor der Welt zur Schau trägft, nachdem er in deinem 
Herzen längft hriftlicheren Gefühlen. gewichen.“ — 

Die Baronin wandte ihren Blick wieber gegen das 
Fenſter und flarrte lange fuifter und tief finnend hinaus, be- 
vor. fie gedämpft erwiderte: „laß es ruhen, bitt' ich dich! 
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Du haft heut mehr von mir gefehn, als je ein anderer 
Menſch, mehr als ich felber vorhanden wähnte. Ich geſteh' 
e8 dir zu, Agnes — ber jähe Anblid des Bildes, deine 
Worte vorhin haben mich getroffen, wie zwei Stöße, welche 
einen Riegel zurüdichieben und eine Thür auffpringen laf- 
fen, die man bisher feft verfchloffen gehalten. — Es find 
dreißig Jahre her, feit mein Knabe mid) verließ und glei 
darauf auch Margarethe ging. Dreißig Yahre, Agnes! 
Dreißig Jahre des Zorns, ber Berzweiflung,“ fuhr ſie er: 
regt fort und preßte krampfhaft die Hände ineinander, „ber 
Berlaffenheit und der Reue. Denn ja, ich babe bereut! Ach 
babe wohl oft und oft gedacht, daß ich ihnen zu viel ge 
than; aber dazwifchen fteigt nody immer wieder das empor, 
was fie ihrer Mutter zu tragen gaben, ihrer Mutter, bie“ 
— und fie fchüttelte heftig den Kopf — „ber Herrgott weiß 
das, in ihrem Leben bis dahin wenig anderes als Schweres 
auf ihre Schultern zu nehmen und von ihrer Ehe nichts 
hatte als Schmach, Entwürbigung und bitteren Schmerz. 
Die paar guten und freundlichen Erinnerungen Tnüpften 
fi alle an meine Kinder,” fuhr fie fort, und zum zweiten: 
mal zitterte ihre Stimme unb wurde ihr Auge dur Chrä- 
nen verfchleiert. „Gott weiß, wie ich fie geliebt, fie waren 
mein einziger Erfab! Sie konnten's und ſollten's gut 
maden, was — und — laß mir Zeit, Agnes!“ brach fie 
ab und wandte fi) ins Zimmer zurüd. 

Frau Rudhard nickte ein paarmal leiſe vor ſich hin, 
aber ſie erwiderte nichts. 

Nach einer Weile kam die alte Dame zurück und hatte 
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bie heftige Bewegung fichtbar überwunden. Sie zog jebt 
einen Stuhl heran und feßte fih, gleich als fühle fie fich 
müde, und dann bot fie ber Spinnerin bie Hand über das” 
Rab hin und fagte, da biejelbe einjchlug, faſt im herzlichen 
Ton: „nun wollen wir das ruhen und wirken laffen, wie 
es Tann. Jetzt aber müfjen wir zu dem kommen, was ich 
eigentlich bezwedte. Du beuteteft vorhin auf meine Pläne 
hin, Alte. Grade über die möchte ich mit dir reden und 
mir Licht in dem Dunkel holen. Es ift kurios genug,“ 
febte fie lächelnd Hinzu, „bu kommſt feit Jahr und Tag 
nicht aus deiner Stube und weißt doch auf Ruhneck beſſer 
Beſcheid als irgend ein Anderer. Du bift wie der Mag- 
netenberg im Märchen, von dem mir bie Regine neulich 
was vorlas. Dir fliegt alle zu. Wie fängft du's an, 
Alte?“ — 

Agnes zudte ebenfalls Lächelnd die Achſeln. „Weiß 
ich's?“ fragte fie. „Sie haben eben Vertrauen zu ber AI: 
ten, bie fie alle freilich auch groß gezogen.“ Und indem ſich 
das Lächeln aus dem faltenreichen Geſichte wieder verlor, 
fuhr jie- auch im ernfteren Tone fort: „aber du nannteft ba 
eben die Feine Heydeck, Hedwig, und die bringt mich noch 
einmal auf bas Frühere zurüd. Siehſt du, an ber ſpürt' 
ich's am deutlichſten, wie lieb dir noch deine Kinder feien. 
Leugne e8, wenn du kannſt, daß dir die Kleine hauptſäch⸗ 
lich darum je fehnell lieb geworben, weil fie dich an beine 
Margarethe erinnerte.“ 

„Findet bu das?“ fragte die alte Dame nachdenklich. 

„Findeſt du's nicht? Es ift richtig, Ähnlich ift fie ihr 
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eigentlich gar nicht, und doch, ſchau' ihre Geſtalt an, ihre 
Haltung, ihre Bewegungen, und vor allem biefen Zug unter 
ben treuen Augen — id habe diefen Ausdrud nie anders 
als bei Margarethen gejehn und bei ihr.“ 

„Du magit reht haben,” bemerkte die Baronin nad 
einer Paufe, vor ſich hinſtarrend. 

„Aber nochmals, nun genug davon, und laſſe uns 
weiter kommen,“ fing ſie endlich wieder an und fuhr mit 
der Hand über die Augen. „Sage mir einmal, Agnes, haſt 


du eine Ahnung von dem, was in den jungen Leuten hier 


ſteckt und vorgeht? Der Eckhard iſt nun zweiundzwanzig 
Jahre alt und hat Luſt, daheim zu bleiben und ſeinen Kohl 
zu bauen; mit der Soldatenſpielerei wird ihn Rüdiger jetzt 
wohl zufrieden laſſen, zumal mein Bruder ſich am Ende 
doch auch darnach ſehnt, die Ruhnecker nicht immer nur auf 
zwei Augen ſtehn zu ſehn. Nun bring' ich ein Mädchen, 
wie er's nicht beſſer wünſchen kann; es iſt alles da, worauf 
man ſieht — gute Familie, ein hübſches Aeußere, heiterer 
Sinn, Jugend, gute Manieren, Reichthum, alles! Und 
doch — Beide ſtoßen ſich nicht ab, aber fie fliegen um ein- 
ander herum und kommen ſich nicht näher und denken nicht 
an einander. — Das ift eind. Dann gude dir einmal bie 
Beatrir an — fieht bie aus, wie eine zufriedene Braut, 
beren Berlobter jeden Tag eintreffen Tann, und beren Hoch⸗ 
zeit vor ber Thür ſteht? — Und endlich — ich babe mir 
gedacht, daß der junge Hohenengen, ber Ulrich, ein ganz 


+ fhmuder Mann für die Regine wäre, und daß ſich das im 


Zuſammenſein ſchon von felber arrangiren werde. Aber 
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auch wieder nichts! Die Regine will nichts davon hören. 
Und do find’ alle fchmude junge Leute und paffen zu 
einander und verkehren fo frei, wie fie mögen, es ftört fie 
niemand in ihrem Treiben — haben fie denn fein Fleiſch 
und Blut oder — ftedt was’ Anderes babinter, Agnes?” 
Frau Rudhard hatte Längft den Fuß und das Rad 
ruben laſſen, fi in ihren Stuhl zurüd gelehnt und Lächeln- 
ben Blicks auf die alte eifrige Freundin gejehn. „Wo ich 
mir das nicht gedacht habe,” fagte fie num, ba die Dame 
ſchwieg, ziemlich heiter. „Den Ulrich Tonnteft du nicht aus: 
laflen, Hedwig, und ih muß mid für ben Jungen bedan- 
fen, daß bu ihm grade dieſe Partie ausgefucht haft. Beide 
wären einander wertb, benn er ift ein Junge, Hedwig, wie 
du ihn nicht chrlicher, berziger, befjer findeft. Allen — ich 
kann's mir wohl denken, baß es mit ihnen nichts ift. Und 
es wird auch nichts,“ ſetzte fie binzu und ihr Auge ver- 
düfterte fich fchnell und der Ton ihrer Rede Hang ernit; 
„verlag dich auf mid, Hedwig.” 
Die Baronin jchaute fie betroffen und doch zugleich 
auch forichend an. „Was meinft du?” fragte fie langſam 
und wie .gedantenvoll. | 
„Haft bu das nicht felber gemerkt?“ Tautete die Ant- 
wort. „Das follte mid wundern. Du fiebft doch fonft 
gut genug, was um dich her vorgeht, und wär's noch fo | 
verftedt. Und ich fehe bie jungen Leute faft immer mur | 
einzeln und furze Zeit und doch —“ 
Die Dame lachte. „Das ift ja eben das Wunder!” 5 
ſprach fie. „Du bift aber, weiß ich wohl, fo eine Art 
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General: Beichtiger, Agnes, dem man aus nichts ein Ge: 
heimniß macht, vor dem man ſich gibt, wie man ift, und 
wenigftens die gefellfhaftlihen Zaren ausläßt, bie Unfer: 
einen oft fo fehr ftören und blenden. Aber nur beraus 
damit! Ich verfichere dich, die Regine liegt mir wahrhaft 
am Herzen, ich gönnte dem Kinde gern das freundlichfte 
Sort von der Welt. Und ber Ulrich Hobenengen —” 

Agnes hatte freundlid und ein paarmal nidend ber 
Rede zugehört. Nun aber wurden ihre Züge auf's neue 
ernft, ja faft traurig, und fie fagte plötzlich gedämpft: „ja 
ber Ulrich, der liegt mir am Herzen, Hedwig, du glaubft 
nicht wie fehr, und ich fehe doch leider viel Trübes und 
Schweres für das arıne Kind voraus. Es ift ein Unglüd, 
daß er jet hergefommen und bier geblieben, und doch viel- 
leiht noch fein fo großes, als wenn er ihr fpäter zuerft 
wieber begegnet wäre, wo alles vorbei geweſen. Ich will’s 
dir erflären,“ fuhr fie fort, dem neugierigen Blick der An 
dern begegnend. „Aber, Hedwig, — darum traf did das 
Bild deiner Kinder zur rechten Stunde,“ ſetzte fie finfter 
hinzu, „und mahnt dich zur Vorſicht und Barmherzigkeit! 
— GSiehft du — ih muß dich zuerft fragen: kennſt du Ul: 
richs Bruder, den Grafen Eberhard? Weißt du, wie die 
Berlobung zwifchen ihm und Beatrix fi) gemacht?“ 

Frau von Bergen fchüttelte ben Kopf. „Ich hörte nur 
das Allgemeine,” erwiderte fie, „und fand nichts Beſonderes 
dabei, ba er der Erbgraf, jung, wohlgebildet, glüdlicher 


Soldat, und mein Bruder fo gut wie meine Nichte ja für 
Hoefer, Ruhneck. 8 
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ben Stand enragirt find. Ach fah ihn ein oder zweimal 
bier, aber früher, vor dem Kriege.“ 

„Run wohl, Hedwig, das ift alles fo richtig. Du er: 
innerft dich aber wohl nicht, — du famft damals ja wenig 
ber — daß als ber Vater der beiden jungen Grafen ftarb 
und unfer Rüdiger die Vormundſchaft erhielt, Eberhard einft: 
weilen noch bei feinem mütterlihen Oheim blieb und nad 
einiger Zeit zu ben Sefuiten in Treiburg kam — der Ontel 
war bekanntlich Tatholifch geworden — und trotz alles Pro⸗ 
teftirens bes Vormundes bis zum Tode bes Onkels nidt 
frei wurde. Nachber war er dann ungefähr ein Jahr bei 
uns und ging mit ben General — ber fagte mir, das werde 
ihm bie Fatholifche Erziehung vollends aus dem Sinn bringen 
— in preußifche Dienfte. Nun ift er feitdem ein paarmal hier 
geweſen, ein ſchöner Menſch, Hedwig, ftattlich und artig, aber 
kalt, wie mir fcheint, fein und ſchlan, kurz ein Menfch, dem 
man anmerft, daß er nicht zwifchen uns aufgemachlen, wie 
fein Bruder Ulrich. Unrecht thun will ih ihm nit, ich 
fenne ihn auch nicht viel. Aber ein Herz zu ihm fafle ich 
nicht, und als er vor zwei Jahren vor Weihnacht in Urlaub 
hier war und es fund ward, daß die Beatrir feine Braut 
fet, fah ich zwar gut genug, wie das gekommen, — es war 
eigentlich jehr natürlih, wie du fagft — aber ich erfchraf 
doch fehr, als Rüdiger mir zuerft davon fagte. 

„Ich hatte mir fo ganz etwas Anderes gedacht,“ redete 
fie weiter; „allein wie die Sachen nun einmal ftanden, konnte 
und mochte felbft ich nicht zu Müdiger reden. Was hätt’s 
geholfen? Du weißt ja, wie bein Bruder iſt. Dir fag’ 
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ich es jetzt aber, obgleich ich davon wenig mehr hoffen Kann. 
Ulrich war bier aufgewachſen, und er und Beatrir waren 
ſchon damals jchier wie ein Ehepärchen. Sie haben ſchwerlich 
an die Zukunft gebadht, Hedwig,“ febte bie alte Frau im 
wahrhaft befümmerten Ton hinzu, „fie waren ja nur Kinder 
und wußten’s nicht, daß fie einander lieb hätten, damals 
nicht und auch nachher noch nicht. Nun jebodh, da fie ſich 
wieder trafen —” fie fehüttelte den Kopf und brach ab. 

Die Baronin hatte ihr immer gefpannter, immer ernfter 
zugehört und ihre hohe Stim furdhte ſich immer tiefer. 
„Sollte das möglich fein?“ ſprach fie jebt gebämpft. „Wie 
du es hinſtellſt, finde ich es leider fehr begreiflih, aber 
dennoch, Agnes — täuſcheſt du dich nicht etwa? Es wäre 
ja wirklid ein erfchredlicyes Unglüd, denn ich fehe gar feine 
Ausfiht für fie! — Eine Verlobung zurüdgehn! — Ein 
Bruder der Nebenbuhler des andern, und das Mädchen 
ſchwankend zwifchen ihnen — es wäre ja entfeblich, fage ich, 
mein Bruder würde außer fi fein! Und doch, wenn ich 
mid) erinnere, wie Beatrir —“ fie brach gleichfalls ab und 
richtete in Gedanken verfunfen den Blick zu dem Fenſter, 
hinter dem ber Abend fchon feine erfte leichte Dämmerung 
auszubreiten begann. 

„Es ift nicht anders,” fprad Frau Rudhard nach einer 
Pauſe. „Ih täufhe mich nit. Ob fie Beide ſchon Mar 
jehn, weiß ich nicht, obſchon id) es won Beatrir faft glaube. 
Laß aber Eberhard bier fein — da iſt's vorbei; fie wiffen’s 
dann Beide, wie e8 mit ihnen fteht.“ 

Es war ein langes Schweigen, bis bie Baronin ben 
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Kopf erhob und plößlich ziemlich barſch ſprach: „das ift fo 
oder fo aber nichts als dummes Zeug. Es haben fi hun: 
derte gefügt und hunderte müffen ſich fügen, die in ähnlicher, 
oder noch nicht fo fchlimmer äußerer Lage. Hier ift gar 
feine Ausfiht. Es muß gehn, wiederhole ich, und es wird 
gehn, wie immer.“ 

„Wie immer?" fragte Agnes mit feharfer Betonung 
und fihtbar gar unangenehm berührt. „Das fagft du und 
haft doch grade das Gegentheil erfahren ?“ 

„Ih bitte dich, Taf das ruhn, Agnes!“ verfeßte bie 
Andere rafch und mit faum verhehlter Heftigfeit. „Streiten 
und Reben tft hier ganz umfonft, die Sache ift ausſichtslos, 
wie du felber einſiehſt —“ 

„Das ſehe ich nicht ein. Eberhard ſieht auf Rang 
und Vermögen, weiß ich. Rang hat er bier bei der Ruhn⸗ 
ederin allerdings, aber Bermögen — bu weißt felbit, Hebwig, 
daß die Comteſſen nur das Erbe der Mutter haben. Was 
meinft du, wenn man ihm beine Neuftädt in den Weg fchöbe 
— er findet Geſchmack am Wechfel und an hübfchen Ge- 
fihtern, fagte Ulrih mir neulidy einmal.” 

Die Baronin fah die Sprecherin mit einem gebanfen: 
vollen Blick ſchweigend an. „Unfinn!“ fagte fie aber endlich 
und ftand auf und fchritt raſch auf und ab. 

Agnes Tächelte vor fih hin. Es zündet! dachte fie, 
und laut und wieder ernften Augs ſprach fie dann: „id 
begreife überhaupt deinen Widerftand nicht, Hedwig. Da 
du einmal Pläne zu machen liebit, jollteft du doch den aus: 
führbaren vorziehn, zumal der eigentliche ganz in die Brüche 
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gebt. Den Ulrih mußt bu aufgeben, unb noch mehr bie 
Heydeck — da iſt's gar nichts.“ 

„Regine?“ Die Bergen blieb ftehn und warf das Haupt 
auf und einen finjtern Blick zu ber alten Frau binüber. 
„Wird ſich die auch einer alten Liebe Mar?” 

„Einer alten? Nein, aber doch, daß fie ein Herz bat, 
meine ih, und zwar nur für den Einen.“ 

„Sur wen?“ 

„Und das fragft du noch, Hedwig?“ 

Die Baronin ſtarrte fie an; dann zudte fie zufammen 
und fragte haſtig: „du meinft doch nidyt Eckhard?“ 

„Wen benn fonft?“ Yautete die ruhige. Entgegnung. 

Und da warf bie Baronin das Haupt noch höher auf 
und ftredte beide Hände empor und rief mit bitterem, grollen: 
dem Lachen: „die Regine ben Eckhard? Sind beine Men: 
ihen denn alle toll geworben, Herr Gott im Himmel?“ 

- „Berfündige did nicht, fondern übe Erbarmen, wie bu 
es felbft erwarteft,“ redete Frau Rudhard nachdrücklich. 

Sie wurde jedoch von der Andern mit ben heftigen Wor: 
ten unterbrodden: „genug, Alte! Ich will kein Wort mehr 
davon hören. Gute Nacht für jebt, und merke dir — es 
bat alles feine Grenzen, felbft deine Herrſchaft über mic) 
und meine Gebuld.“ 

Da erhob ſich Agnes Träftiger als fonft aus ihrem Stuhl 
und ftand. „So nimm noch ein Wort mit auf den Weg,“ 
ſprach fie mit gleichfalls gefurdyter Stirn. „Du haft ges 
fragt, wer bir das Bild Hingefeßt habe — das habe ich 
thun laffen, Hedwig, weil ich dich daran erinnern wollte, 
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daß e8 Zeit für dich fei, Exrbarmen zu haben, menſchlich zu 
fühlen. Ich bin nur eine Dienerin beines väterlichen 
Haufes, aber du und die Deinen haben mir mehr am 
Herzen gelegen als dir, ber Tochter, Schweiter, Tante und 
Mutter. Du machſt deine Pläne und kämpfſt für fie, und 
ich thue das gegenwärtig auch. ehe Hin und Tämpfe nun 
auch mit mir, wenn du willſt; e8 ift unnatürlich, meine ic) 
faft, aber ich nehme e8 an, Hedwig. Vergiß dabei jedoch 
nicht, daß — Regine deiner Tochter Tochter ift, Margare: 
thens Kind und beine Enkelin.“ 

Die Frau von Bergen ſtarrte die alte jo bitter ernft 
ſprechende Freundin an, wie man ein Geipenft anjehn mag 
— leichenbleih und wortlos. 


| Vo. 
Der Schreck noch einmal. 


- Auf den Bewohnern der Ruhned Tag e8 wieder einmal 
wie ein ſchwerer quälender und beengenber Drud, ohne baß, 

mit Ausnahme der beiden alten Frauen, irgenb einer von 
ihnen recht gewußt hätte, woher er gekommen, ja worin 
er nur überhaupt beſtände. Es war fo gar nichts gefchehn, 
e8 war im Grunde fo gar nichts verändert, konnte man 
jagen; ber Himmel war noch blau und bie Luft friſch und 
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rein, die Menfchen verkehrten mit einander, wie bisher und 
ſtanden fich gelegentlich heiter und nedend, freundlich und 
zutraulid gegenüber, und dennoch empfand jeber, daß etwas 
geichehn fein müßte, und e8 war mit einem Wort, als liege 
etwa ein ſchwer Kranker im Haufe, dem zu Liebe jeber 
leifer geht und gebämpfter redet, defjen man unwillkürlich 
bei allem Thun und Reden gebentt, jo daß bie Erinnerung 
an ihn fih wie ein Schleier über jede Miene legt und 
jeden unbefangenen Genuß der Gegenwart verhindert, ja 
faft wie ein Unrecht erfcheinen läßt. 

Antoinette war die Einzige, die fi noch frifh und 
aufrecht hielt und zu Zeiten wenigſtens ber alten Luft und 
Heiterkeit Bahn zu brechen fuchte; allein auch fie blieb nicht 
unberührt und fragte mit ſehr geſetzter, komiſch-trauriger 
Miene Edhard zuweilen: „jagen Sie mir auf's Gewiſſen, 
lieber Graf, was bat Ahr geftrenger Herr Bater mit uns 
vor? Will er die Ruhneck nach alter frommer ritterlicher 
Sitte mit al ihren Bewohnern dem Himmel mweihen und 
eine Art von St. Lucienftift aus ihr mahen? Wird am 
Ende jhon die Kapelle drüben im Thurm neu hergerichtet, 
und müflen wir nun bald im langen Zuge ben Eorridor 
zu ihr dahinziehen? Ach Tieber Graf, die. Vorzeichen find 
wirklich da und recht traurig! Ihr feid ja alle fchon 
todtenftill, und mir ift wahrhaftig zu Muth, als brauchten 
wir nur noch die Kleidung, um alsbald ganz fertig und 
regelrechte Mönche und Nonnen zu fein! Bitte, bitte, Graf 
Eckhard, avertiren Sie mich rechtzeitig! Ich fühle fo wenig 
Beruf in mir zu ſolchem heiligen Leben und gehe auf und 
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davon, und wär's in die weite, weite Welt. Es muß dott 
immer noch amufanter fein als bei euch, ihr Tangweiligen 
Menfchenfinder!“ 

Mit folhen Worten und Nedereien brachte fie dann 
freilich Eckhard ſo gut wie die Andern zum herzlichen Lachen, 
und man hörte eine kurze Zeit lang wieder die fröhlichen 
Stimmen und ſchaute die heiteren Mienen. Aber es hielt 
nur nicht vor, und um ſo weniger, da jeder, mit Ausnahme 
Antoinettens, einen Theil des Drucks wenigſtens aus ſich 
ſelbſt, aus den eigenen ernſten Gedanken und Gefühlen ab- 
zuleiten geneigt war und, was ihn jelbft betraf, auch wirt: 
lich ableiten mußte. Denn es hatte fih auch bier nichts 
verändert. Ulrih und Beatrir gingen ftill neben einander 
hin, ringend mit ihrem Innern, Beide täglich fiherer dar⸗ 
über, daß fie einander verloren, fie, die fi nie hätten 
verlieren follen; Beatrix faft unterliegend bem Bewußtfein, 
daß fie fih auf das furchtbarfte getäufcht und ihr ganzes 
Dafein durch diefe Täufchung zu einem qualvollen gemacht 
babe; Ulrich in dem traurigften und ſchwerſten Conflict 
zwifchen dem jo warm und voll aufwallenden Gefühl und 
der Falten und ftarren Pflicht und Ehre, zwiſchen Se und 
Unglüd aus eigener Hand. 

Kaum ftiller war Regine, welche, wenn aud) nicht an 
dem Recht ihrer Liebe, doch befto ernftlicher an der Aner⸗ 
kennung befjelben und an dem Beftande ihres Glücks zwei- 
felte, je Tänger fie mit den Menfchen, welche fie umgaben, 
zufammenfebte, unb je tiefere Blicke felbft fie in diefelben 
thun konnte. Sie hätte die Nähe bes Geliebten: froh ge 
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niegen, und bem Verkehr mit ihm faft ohne Zwang fi 
hingeben können, ba weber von Störung, noch befonderer 
Beobachtung etwas zu merken war. Allein fie wurde nie- 
mald ber Scheu und Schüchternheit vollftändig Meifter, 
welche einen Grundzug ihres Weſens bildeten und vielleicht 
in ihrem bisherigen LXebenswege begründet waren, und bie 
Liebe in ihrem Herzen und dies Herz felbft waren noch fo 
knospenhaft, daß ihnen die Heimlichkeit und Stille wohl 
that und fie fich, felbft vor den Augen des Geliebten allein, 
nur felten und fchüchtern zu enthüllen wagten. Regine 
wäre auch in ber freiften Stellung und in ber glüdlichften 
Lage fiher eine glüdliche und Tiebreizende, ſchwerlich aber 
jemals eine fröhliche Braut gewefen. An niemand zeigte 
fih’8 wie an ihr, daß bie erfte Kiebe eines jungen Mädchens 
eins ber fhamhafteften Gefühle ift und dennoch, vielleicht 
aber grade deßhalb, fie mit jenem unfagbar füßen und un- 
wiberftehlichen Reiz umkleidet, welcher fie in allen Augen 
heiligt und fie hoch ‚über alle irdiſchen Gefchöpfe erhebt. 
Niemand ftörte, niemand beobachtete fie, wie e8 fchien 
— es war äußerlich auch fo wenig an ihr zu bemerken, 
was ſich gegen früher verändert zeigte, e8 müßte denn zu 
Zeiten ein noch tieferes Träumen, ober ein andermal eine 
noch fichtbarere Befangenbeit fie beberriht haben. Die 
Scloßbewohner hatten aber anderes und zu viel mit fich 
felbft zu thun, um auf foldhe Zeichen zu achten, und felt: 
famerweife mußte es bie einzige fröhliche Antoinette fein, 
welche einmal die Freundin innig umfaßte und ihr lächelnd 
zugleich und bewegt in die fanften Augen fchauend Ieife 
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und nedendb fragte: „Regine, iſt's denn wahr, daß wir 
armen Menſchenkinder zumeilen doc wieder im Paradiefe 
leben dürfen? Wie gefällt dir's darin, Herzen?” — 

Es war ein leifer Schred in ben blauen Augen, in 
den flüchtig erröthenben Zügen des Gefihts, aber nur um 
alsbald einem unendlich füßen, leiſen Lächeln, dem ganzen 
Ausdrud eines ſcheuen und träumenden, doch tiefinnig be- 
wußten Glücks Play zu machen, al$ die Kleine die neckende 
Freundin kaum anzubliden wagte und dann leife ihre Arme 
um fie legte und das Köpfchen an ihre Schulter ſchmiegte 
und flüfterte: „o fei ftil, Antoinette!“ 

Es lag in diefen einfachen Bewegungen, in diefen we: 
nigen Worten etwas, das felbit Antoinette fortriß. Sie 
ichlang den Arm feſt um Reginens weiche Geftalt und bob 
mit der andern Hand den Kopf derfelben auf, jo daß bie 
treuen Augen ben ihren nicht mehr ausweichen Tonnten, 
und fie küßte diefe Augen und rief enthuſiaſtiſch: „o Kind, 
wenn dich je ein Mann fo hält und dich fo fieht, end wird 
nicht — ſchier toll vor Liebe,” fette fie lachend Hinzu, „und 
ftreitet nicht um deinen Befig mit allen himmlifchen ‚und 
irdifchen Heerfchaaren, fo ift er nicht werth zu athmen, und 
ich felbft werde mich als Engel mit dein Flammenfchwert 
vor das Paradies ftellen und ihn nie wieder dir nahen 
lafien. Denn deiner und deines Beſitzes ift eigentlich gar 
fein Menſch werth — als ich!“ ſchloß fie luſtig und zog 
die lächelnde Freundin ungeſtüm ans Herz und bedeckte das 
feine, glühende Geſicht mit ihren Küſſen. 

Eckhard ſchien freilich aber auch zu nichts weniger ge⸗ 
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neigt, als zu einem Aufgeben feines Glücks, ſei's mit ober 
ohne Kampf, wenn er auch nicht grabe, nach Antoinetteng 
Ausdrud, „toll vor Liebe“ erfhien. Im Gegentheil jpürte 
man auch aus feinem äußern Weſen und Treiben faum 
jemals, daß es etwas in ihm gab, was ihn vollitändig 
durhdrang und beberrichte. Neben der tiefen Seligfeit, 
mit ber ihn das Bewußtjein erfüllte, dag ihm in Reginens 
Liebe das höchſte Glück der Erde zu Theil geworden, fühlte 
und wußte er leider ebenfo gut und ſah es täglich klarer, 
was fid) diefem Glück alles entgegenftellen fönne, und mit 
aller Kraft, deren er fähig, zügelte und beherrichte er fein 
Gefühl und hielt e8 drinnen im Herzen, feſt überzeugt, daß 
je jchneller diefe Liebe von ben Seinen entdedt würbe, deſto 
weniger Ausfiht auf die Zuftimmung berfelben, defto härter 
der Kampf fein müßte. 

Wie fein Vater nun einmal war unb über dergleichen 
dachte, ſah Edhard die einzige Möglichkeit eines Nach: 
gehend and Zuftimmens darin, daß berfelbe mit Reginen fo 
lange und jo unbefangen vertraulicd, wie irgend thunlich 


zufammen "weilte unb durch die Liebenswürdigkeit und ben 


unmwiderftehlichen Liebreiz des Holdfeligen Kindes fo weit 


ſelbſt eingenommen und hingeriffen würde, um feinen Bor: 


urtheilen um ihretwillen zu entjagen. Und er glaubte ein 
folches Endergebniß um fo mehr hoffen zu dürfen, ba Graf 
Rüdiger fihtbar ſchon jebt durch die Kleine eingenommen 
war. Der ftile und meift grämliche oder finftere Mann 
ließ fi augenſcheinlich durch ihre Gegenwart erheitern, 
ſuchte fogar ihre Nähe und Hatte fo herzliche Worte und 
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Blide für fie, wie fle den Andern felten ober nie.zu Theil 
wurden. — Bei ber Tante, bie in biefen Angelegenheiten 
eine Hauptſtimme beſaß unb überdies einen Einfluß auf 
Meinen und Handeln des Vaters hatte, dem diefer, wenn 
auch unbewußt, fait immer nachgab, hoffte Eckhard ein fait 
noch leichteres Spiel zu haben. Sie kannte Regine länger 
und viel befler al8 Graf Rüdiger und war dem Mädchen 
fihtbar auf’8 freundlichite gejonnen. 

So blieb er vorfihtig und gehalten, obgleich ihm dies 
Zurüdhalten und Verheimlichen defjen, was ihn mit folcher 
Seligkeit, mit folcher leidenſchaftlichen Zärtlichkeit erfüllte, 
oft zur ſchier unerträglihen Qual wurde. Allein er mußte 
ih auch um Reginens felber willen zügeln, denn das 
Ihüchterne Kind wich bange zurüd vor jedem Ausbruch 
feiner Leidenfchaft und ließ ihn nur felten aus einem träu: 
meriſchen innigen Blick, aus einem leifen, flüchtigen Wort 
erratben, daß ihr Herz fur ihn ſchlage und daß ſie innerlich 
ihm nahe ſei. 

Allein mit ihr war er wenig, und ſie ſuchte ein ſolches 
Zuſammenſein auch noch ſtets fo viel wie möglich abzukür⸗ 
zen, fo daß er oft traurig, zuweilen faſt zürnend der Ent: 
weichenden nachſchaute. Hätte man dem lieben Geſchöpf 
nur wirklich zürnen können! Eckhard wenigftens vermochte 
es nicht, und ſelbſt wenn er ſich einmal im erſten Moment 
nach ihrem Entfliehen ſagte: o Regine, gibt dir deine Liebe 
nur Scheu gegen mich? Iſt es fo kühl in dir, daß Rück—⸗ 
fiht und Bedenken immerdar dein Gefühl beherrihen — 
und ift das noch Liebe — Liebe, wie ich fie dir gebe, wie 
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ih fie von bir erfehne? — fo wid) das alles doch gleich 
wieber ber Erinnerung an eine der feltenen Begegnungen, 
wo fie ihm nicht entflohen, wo die Knospe ſich leiſe, leiſe 
vor ihm erſchloſſen und ihn beraufcht hatte durch die Fülle 
des füßeften Dufts und bes köſtlichſten Glanzes, die er in 
ihrem Innern gewahren durfte Denn foldye Begegnungen 
waren doch auch gekommen. Die Liebe und die Sehnſucht 
überwältigten einmal Neginens junges Herz und ließen es 
dem Geliebten offener und heiß entgegen fchlagen. 

Es wäre freilich auch unnatürlih, ja noch mehr, es 
wäre gefährlich und thöricht gewejen, hätten Beide ſich ſtets 
ausweichen und jedes Alleinfein vermeiden wollen. Bei 
dem durchaus zwanglojen Leben auf Ruhneck und dem durch 
nicht8 befchränkten Verkehr der Bewohner unter und mit 
einander, hätte es grade auffallen müflen, wenn man Ed: 
barb und Regine nie zufammen oder ftetö fchnell von ein- 
ander gehend erblidt haben würde, während der Eine wie 
die Andere doch mit allen Uebrigen unbefangen verweilten, 
wo Abficht oder Zufall fie grade vereint hatten. Es war 
fein Menſch auf der Ruhneck, der eine Gelegenheit, einige 
Zeit an bes Mädchens Seite zu verweilen, nicht mit Freu⸗ 
den benüßt hätte. So hatte fie es allen angethan. 

Und heut war einmal ein Tag, two Regine nicht die 
Kraft gehabt hatte, vor Edhard zu entfliehen. Nach bem 
Mittagsefjen war fie, da man bann jeßt meiſtens auseinan- 
der ging, in den Heinen Garten gekommen und hatte fih auf 
der Bank im Vorfprunge der Bruftwehr niedergelaſſen. 
Unter ihr zog fich die Waldſchlucht ſchweigend hin mit ihren 
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bunflen Tannenwipfeln, in benen bie erften Vögel zu weilen 
und zu rufen begannen; links, wo fie gegen bie Mulde hin 
außlief, gewann man einen Blid auf die Matten des Thals, 
bie ſich bereits frifch und grün zu färben anfingen, gegen: 
über aber ftiegen die Waldhöhen womöglich noch ftiller 
empor und begrenzten die Ausfiht mit den alten regungs- 
Iofen Stämmen und ben Felsmaſſen, die hie und da zwi: 
Ihen ben Bäumen fihtbar wurden. Vom Thal herauf 
Hangen bin und wider die ſchweren Hammerſchläge bes 
Kupferwerfs bald Iangfamer, bald rafcher zu dem ruhenden 
Mädchen empor, das einzige Zeichen von der Nähe und ber 
Thätigkeit der Menſchen. Der Garten war verlaffen, und 
der Kapellenthurm links und die langen Fronten der um: 
gebenden Schloßgebäude ſchauten mit ihren ftarren Mauern 
und verödeten Yenftern ſchweigſam barein und erhöhten nur 
die Einfamteit bes Plätzchens. 

Da weilte Regine und legte das Haupt in bie Hand 
und fchaute träumend hinaus; und fo fand fie Eckhard. 
Sie hatte ihn nicht fortgewwiefen und aud nit Miene ge: 
macht, felbft fich zurücdzuziehen. Die Welt mit ihren Sor- 
gen, ihrem Unfrieben, ihren Kämpfen war ihnen fo fern 
an biefer Stelle und in diefer Stunde. Sie rebeten auch 
nicht von ihrer Xiebe, noch ließen fie ſich durch die Einfam- 
feit rings zu einer Aeußerung ihres Fühlens binreißen, die 
vor den Augen Anderer hätte unterbrüdt werben müffen. 

Da er fih zu ihr feßte, nahm er ihre Hand und zog 
fie an feine Lippen; fie lich fie ihm noch eine Kleine Weile, 
und ihre Augen begegneten im tief innigen Verſtehn, in 


| 
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bingebender Zärtlichfeit dem ebenfo innigen, weichen unb 
beglüdten Blick des Geliebten. Dann aber zog fie bie 
Hand, ſüß ihm zulächelnd, zurüd, und Eckhard ſprach hei: 
ter: „Und nun, Regine, Königin meines Xebens und meiner 
Seele, nun, da uns das Glüd fo ſchön vereinte, nun müffen 
Sie mir einmal von fi felbft erzählen, von Ihrem Dafein 
und Ihrem Werden, wovon id ja noch gar nichts weiß. 
Ich kenne nur die Regine, die mich verzaubert bat. Sagen 
Sie mir, wie haben Sie diefen Zauber gewonnen ?“ 

Ein flüchtiges, ſchämiges Lächeln durchflog das errö⸗ 
thende Gefihthen und fpielte um die gejenkten Augen, 
welche fie erft nach einer Paufe wieder zu ihm gu erheben 
wagte. „Was reden Sie nur!” flüfterte fie, und der 
Klang ihrer Stimme, und ber Blid des Auge, und bie 
Lieblichteit ihres fanften Lächelns übermannte ihn fo, daß 
fein Herz bebte und er mit leidenfchaftlicher und body ſcheuer 
Zärtlichkeit feine Hand leife auf die ihre legte, die auf der 
Brüftung neben ihm ruhte. „OD ftellen Sie mich nicht zu 
hoch,“ vebete fie weiter, innig zugleih und demüthig. „Ich 
babe und bin fo wenig, Edhard, und möchte doch fo gern 
alles haben und fein, was dem Menſchen befcheert ift, 
um Ihnen ganz zu genügen, um Ihnen Ihre Liebe zu 
banken und zu lohnen! Aber die Regine bat nichts ale 
ihre Liebe und Treue, Eckhard!“ 

„Mit der du mid zum König der Welt krönſt, du 
holdſeliges, Fiebliches, einzig füRes Kind!“ fäfteri er lei: 


- benfchaftlid bewegt zurüd, — 


Das füße Lächeln ftreifte ihn noch einmal, einen kurzen 
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Moment rubte ihr Blick auf ihm mit warmer Zärtlichkeit, 
dann aber drehte fie den Kopf langfam ab, wandte bas 
Auge ber grünen Schlucht zu und ſchaute finnend hinaus. 

„Was fol ih Ihnen von mir erzählen?“ fagte fie 
nad einer Pauſe, in der auch er fie nur ſchweigend ange: 
ſehn. „Mein Leben ift fo einfach, daß fih davon kaum 
etwas nıelden läßt. Was e8 mir an Trauer brachte, theil’ 
ih wohl mit vielen Andern, Ich bin nicht mehr hochmü- 
thig wie fonft, wo ich oft meinte, nur mid) träfe fo Schweres. 
Jetzt bin id nur noch dankbar gegen ben lieben Gott für 
al feine Güte und Gnade gegen mid. — Sehn Sie, Ed: 
hard,“ ſprach fie weiter, „ich weiß wenig von meiner Ju—⸗ 
gend zu fagen und noch weniger von meinen Eltern. Mein 
Bater hatte nach feiner Verabſchiedung wegen jchwerer 
Wunden die Poftmeifterftele in A. erhalten, einer kleinen 
Stadt, die nit weit vom St. Lucien: Stift liegt. Dort 
lebte und ftarb er und bat den Ruhm eines wadern freund⸗ 
lien Mannes binterlaffen. Ich felbit erinnere mich feiner 
nur fehr dunkel, da ich bei feinem Tode kaum vier Jahre 
zählte, doch weiß idy noch, wie er mich auf den Knieen 
geſchaukelt und mid, gefüßt und mich wehmüthig fein armes 
eines Mädchen genannt. Er bat wohl feinen baldigen 
Tod geahnt und wußte nur zu gut, wie traurig dann die 
Lage meiner Mutter fein werde. 

„Wir waren fehr arm, lieber Edhard, fo arm, daß 
mir jebt, wo ich dergleichen befjer verftehen und berechnen 
kann, zuweilen bie heißen Thränen in die Augen kommen, 
wenn ich mir vorftelle, wie meine Mutter geforgt und ge: 
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rungen haben mag, um wenigitens ihr Kind vor dem nadten 
Mangel zu bewahren. Vermögen hatten wir gar nit, 
und die PBenfion meiner Mutter, die fie aus befonderem 
Wohlwollen des Churfürften für meinen feligen Vater erhielt, 
war fo gering, baß fie nirgends zureichte. Ach weiß nicht, was 
aus uns geworden wäre, hätte nicht Fräulein von Neu: 
ftädt, die damals ſchon Pröpftin zu St. Lucien war, uns 
auf jede ihr mögliche Weile unterflüßt. Nun war aud 
das Stift nicht reih, und meine Mutter fehr ſcheu in ber 
Annahme von Unterftügungen, felbft von diefer, ihrer ein- . 
zigen Freundin und — ich glaube — Berwandten. Denn 
obſchon ich fie Tante hieß, weiß ich doch nicht genau, ob 
fie e8 auch wirklich war; meine Mutter bat mit mir no 
weniger über folhe Dinge geſprochen, als ſpäter die Pröp⸗ 
ſtin ſelbſt. 

„Meine Mutter war leidend, ſo lange ich ſie gekannt, 
und ſehr ſtill und traurig. Lachen hab' ich ſie nie geſehn, 
gelächelt hat ſie nur zuweilen über mich, bei meinen Spielen 
und Liebkoſungen. Sie hat, glaub’ ich, eine ſehr trübe Ju⸗ 
gend erlebt; wenigſtens deuteten ſpäter gelegentliche Worte 
der Tante auf ſo etwas hin. Sie ſelbſt hat mir darüber 
nicht geredet, nicht von ihren Eltern und ihrer Heimat ge⸗ 
ſprochen, und auch die Tante hat mich nachher mit meinen 
Fragen ſtets auf eine ſpätere Zeit verwieſen, bis ſie im 
November ſo plötzlich ſtarb. So weiß ich denn nichts von 
meiner Mutter, als was ich ſelbſt erlebt habe, und das iſt 
nur ihr Leiden, ihr Trauern, ihre unbegrenzte Zärtlichkeit 


für mich und ihr ganzes engelhaftes Leben und Weſen. 
Hoefer, Ruhnel, 9 
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Denn ja, Eckhard,“ ſetzte das Mädchen hinzu, und Die 
feuchten Augen befundeten ihre tiefe Bewegung, „meine 
Mutter fteht vor mir wie ein Menſch geworbener Engel, 
wie ein Wefen, das wegen Gott weiß weldher Schuld aus 
ben höheren, lichteren und reineren Regionen auf bie Erde 
verbannt war und an beren Staube krankte und zu Grunde 
ging. Ah Eckhard, fie war fo unbefchreibli gut, meine 
arme Mutter, fo fanft und fo ſchön, daß es meine heißeſte 
Sehnſucht ift, einmal von jemand, der fie gekannt, zu 
hören, daß ich ihr nicht ganz unähnlih, ihrer nicht ganz 
unmürdig ſei!“ 

„Regine!“ unterbrad er innig das bewegte Kind und 
umfaßte ſie, da es ſein Arm nicht durfte, wenigſtens mit 
ſeinem treuen zärtlichen Blick. 

Sie ſchaute ihn wehmüthig lächelnd an. „Sie And 
fo gut, Eckhard,“ verſetzte fie, „Sie ftellen mid fo hoch — 
zu hoch, lieber Eckhard! Was würden Sie erft, Sie mit 
Ihrem warmen innigen Herzen, von meiner Mutter gehalten 
haben, der nie ein anderes Weſen gleichkommen Tann, die, 
ich wieberhole es, ein Engel in Menfchengeftalt war! Sie 
blieb auch nicht mehr. lange in der drückend ſchweren Erbenluft, 
mein Freund,“ fuhr fie alsbald gefaßter fort; „fie lag, als 
ih kaum neun Jahre alt war, eines Morgens entichlummert 
auf ihrem Bett. — An demfelben Tage kam Fräulein von 
Neuſtädt, um einmal nad) uns zu fehn, von denen fie feit 
mehreren Tagen nichts erfahren, und traf die Todte und 
mic, neben mir in meinem rath⸗ und wortlofen Jammer. 
Sie beforgte das Nothwendige und nahm mid; mit nad) 
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St. Lucien, und feitdem bin ich im Stift geblieben bei ihr 
und Antoinetten, welche ein oder zwei Jahre ſpäter gleich: 
falls verwaist zu uns kam. Das ift mein Leben, lieber 
Eckhard. Ich kann nur noch hinzuſetzen, daß mir die theure 
alte Frau ein Kleines Vermächtniß hinterließ, um mich auch 
nad) ihrem Tode noch zu unterftüßen. Die Damen wollten 
mid) im Stift behalten, ich follte als Gefellichafterin der 
neuen Pröpftin gelten; Antoinette wollte mich jeboch nicht. 
von ſich laſſen, und da ich fie fehr lieb habe und auch bie 
Baronin mid herzlich zu ſich einlud, bin ich ihr hieher 
gefolgt.” 

„Hierher — zu meinem Segen, zu meinem Glüd, 
Regine!” fagte er gedämpft, aber es kam tief aus dem 
Herzen. „Aber, Sie böfes Kind, von Ihnen erfahre ich ja 
nichts! Von meiner einzigen, himmlifch lieben Regine fagten 
Sie mir fein Wort!“ 

Sie ſchüttelte leiſe Yächelnd den Kopf. „Ah, lieber 
Eckhard, von der weiß ich auch nichts,” verjeßte fie. „Die 
Regine ift. ein fehr wildes, lautes Kind gewefen, das feinem 
Mütterlein viel weniger Freude machte, als es jetzt oft 
ſchmerzlich erſehnt! Nachher, im Stift, bin ih nah und 
nach gefeßter geworden, ja fogar zumeilen zu ſtill und zu 
träumerifch, fo daß mi Tante Neuftädt wohl einmal dar: 
über fchelten und ernftlich auszanfen Tonnte. Und nun — 
bin ich eben, wie Sie mid) Tonnen ſchloß fie wiederum 
lächelnd. | 

Seine Entgegnung, worin fie nun auch beitanden haben 
möchte, wurde durch eine fo außergewöhnliche Erſcheinung 
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verhindert, daß Beide faft erfchroden von ihrem Site auf: 
fuhren. In einem der jet noch kahlen Hedengänge, welcher 
im Sommer einen fc&hattigen Pfad von dem Thor eines 
Seitenflügel® bis in die Mitte bes Gartens bildete, ſahen 
fle auf einmal die Geftalt ber Baronin mit ihren großen 
energifchen Schritten fchnell daherkommen, den Kopf hoch, Die 
Geſtalt grade, die Arme in lebhafter Bewegung, als follten 
fie die Eile noch beförbern, und das fehwere braune Seiden⸗ 
kleid, das fie heut wie immer trug, wogte und fchlug, möchte 
man fagen, Wellen gegen bie Hagebuchenſtämme und Zweige 
ber Heden. 

„Bei Gott, Tante Bergen!” fagte Eckhard ganz beftürzt 
und ftarrte der ſich raſch Nähernden entgegen, ald möge er 
noch immer nicht feinen Augen trauen. „Was heißt denn 
bag? Gibt's ein großes Unglüd oder ein großes Glück? 
So lange ich denken kann, hab’ ich das nicht gejehn!“ 

„Es gilt Ihnen und mir,“ murmelte Regine erregt. 

„Unmöglidh! Und wäre es — feien Sie guten Muth!“ 
flüfterte er zurüd, und Beide wandten fi raſch der Na- 
benden entgegen. 

Da ftand fie. vor ihnen und maß fie mit einem ernten, 
jedoch nicht jtrengen Blid von unten bi8 oben. „So, fo, 
ihr ſeid's?“ fagte fie; „fo allein und fo einfam auf dem 
‚Söller‘, wie man's zu meiner Zeit hieß?“ 

„Freilich, Tantchen,“ verſetzte Eckhard unbefangen, aber 
fein Auge ließ keinen Zug und keine Regung in dem Ge 
fihte der Dame umbeachtet; „Fräulein von Heydeck und id) 
zogen Beide das Wachen bem Schlafen und die frifche Luft 








Der Schrei noch einmal. 133 


bem dumpfen Zimmer vor und freuten uns, mit einander 
plaudern zu können. Aber was um Gotteswillen bringt 
Sie aus Ihrer Elaufur und in die Ruft? Ich babe ſchon 
zu dem Fräulein gejagt, Daß ich dies noch nie von Ihnen 
erlebt.“ 

„Bab, mon ami,“ gab fie zurüd, „ich bin fein Kind 
und fein Schwächling. Ich kann alles, was id muß. Ich 
fah dich bier, droben vom Thurm aus, —“ Eckhard erhob 
unwillfürlich feine Augen und fah allerdings das höchſte 
Geſchoß des Bergfried den bavorfiehenden Schloßhügel 
überragen — „ih hatte mit dir zu reden und niemand zu 
fchiden. Ich beforge meine eigenen Affaires auch am Lieb: 
ften felber, mon neveu; et apres tout,“ febte fie mit einer 
unbehaglihen Miene gleichfalls aufblidend in ihrem etwas 
feltfamen Stile hinzu, „dieſe  ertraordinairen menaces du 
ciel derangiren mich in meinen Gewohnheiten.“ 

Peft! dachte Eckhard, als er diefen Redefluß und all 
die fremden Ausdrüde hörte, das fieht 658 aus! Hätte 
Regine doch am Ende recht gehabt? — Sein Auge ftreifte 
das fchweigend baftehende Mädchen und folgte dann dem 
Blick der Tante, welcher noch immer auf den dunklen, un: 
beilvollen Wolken baftete, die über das Waldgebirge in 
immer bdichteren Maſſen emporzufchweben begannen und 
wenigftens einen Theil der Aufregung in ber alten Dame 
erflärten. Denn die kräftige und geiftesitarte Frau wurde 
durch ein auffteigenbes Gewitter, das fie früher jpürte und 
erfannte als irgend ein anderer, ſtets in die unbehaglichite 
Stimmung verfeßt und vermochte dann um alles in der 
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Welt nicht im engen Raum eines Zimmers auszuhalten. 
Troß ihrer Schen vor ber Luft fuchte fie in foldem Fall 
zuweilen das Freie, immer wenigſtens größere Räume und 
womöglich Geſellſchaft auf, in deren Kreife fie dann felt- 
famerweife beim wirklichen Ausbrudy des Wetters gemöhn- 
lich die Gleichgültigſte und Kältefte von allen war. 

Unb heute fchien fie allerdings gleichfalls richtig das 
Kommende geahnt zu haben. Es Tonnte kaum mehr ein 
Zweifel fein, daß in jenen Maſſen fih Blik und Donner 
verbargen; ber weiße Dunft flog ihnen voraus über ben 
bisher fo tief blauen Himmel, und bie Luft, wie Eckhard 
erft jet fpürte, brüdte ſchwül und erfchlaffend. Mit einem 
Wort, e8 breitete ſich eins jener Gewitter vor, durch weldye 
die eriten Donate biefes Friedensjahres, wie ſchon oben 
berichtet wurbe, fo eigenthümlich ausgezeichnet wurden. 

„Wahrhaftig,“ ſprach er, „das kommt fchnell und ficher 
genug. Aber laſſen Sie uns bineingehn, Tantdhen; wir 
fünnen ja im großen Saal bleiben. Die Andern. werben 
fih bald zu uns finden.“ 

„Ah bah!“ fagte fie, verdrießlich den Kopf ſchüttelnd. 
„Man fiebt ja von dort nichts! Ach muß biefem ennuyan⸗ 
ten Feinde in's Geſicht ſehn, fo wiberwärtig er mir aud) 
ift. Auch habe ich mit dir zu reden, mon ami, und wünfde 
dazu Feine Zuhörer. Wir haben Zeit genug bineinzugehn, 
wenn's 108 geht, und werben uns auch noch lange genug 
im Saale langweilen müfjen, benn es wird fchwer, ehe 
ih. Gehe hinein, meine Kleine,” fuhr fie gegen Regine 
gewendet fort, und ihr Blick weilte freundlicher auf dem 
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Mädchen, und ed war auffallend, um wie viel ruhiger und 
einfacher plößlich auch ihre Rede wieder geworden. „Suche 
die Webrigen auf und bleibe mit ihnen im Saal und laſſe 
ein paar Lichter anzünden — es ift dort fonft fo unbehag- 
lich dunkel! — Wir fommen bir bald nad.“ 

Wieder war es ein milder Blid, welcher dem fich ent: 
fernenden Mäbchen folgte und es bi an die Thür des 
Schloſſes begleitete, ja Eckhard meinte barin zu feinem Er: 
ftaunen einen Ausdrud zu finden, den er, fo hoch er bie 
Tante im Uebrigen auch ftellte, noch niemals in ihrem Auge 
wahrgenommen batte — war's warme, innige Theilnahme, 
ober Wehmuth, ober Beides vereint? — Er fühlte fi neu: 
gieriger und immer neugieriger werden und durchſpähte das 
Sefiht der Dame noch aufmerkfamer, während fie ihre 
Augen von der Hinter der Thür Verfehwundenen zu ben 
Wolfen erhob und deren Fortrüden beobachtete. Und im 
nächften Momente wandte fie ihm plößlic das Auge zu und 
maß ihn mit einem durchdringenden Blid und ſprach: „alfo 
mein Herr Träumer, man hat feine Partie genommen und 
Fräulein von Heydeck zu lieben beſchloſſen? Hm? Sit die 
Liebe groß, Herr Neffe?“ 

Und wäre ber erfte Blit, ber eben dem Gewölk drüben 
entzudte, zu feinen Füßen in den Boden gefahren, unb 
hätte der dumpfe Donner tönend über feinem Haupte ge: 
rollt, Edhard wäre vermuthlic weniger zufammen: und 
zurüdgefahren als vor biefen Worten und vor diefem Ton 
ber Baronin. Er ſtarrte fie auch an, wie jemand, der aus 
dem Schlaf erweckt, plößlic etwas ganz Unermartetes wer 
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fich ſchaut und nicht weiß, ob er wacht ober träumt; er | 
ftrich fi auch mit beiden Händen über die Stirn — allein 
er träumte nicht, er fah die Dame vor ſich, wie fie leibte | 
und lebte, aufreht und fteif, die Hände auf dem Rüden: 
das Auge feft auf ihm ruhend, die Auge, das dunkel und 
icharf bis ins Herz befjen brang, den es einmal mit ber 
vollen Gewalt feines Blicks erfaßt hatte. Und die Worte 
tönten fo laut, fo erjchredend in feinen Ohren, baß er fie 
hier noch einmal zu hören glaubte. Er rang nad) Faffung 
— der Kampf war ja da und wurde vielleiht ber ſchwerſte, 
den er jemals zu beftehn hatte — alle möglichen Einzelhei- 
ten und Momente des Angriffs, alle Phafen und Wen: 
dungen feines Widerſtandes ſchoſſen im Nu durch ſeinen 
Kopf, und er wußte kein Wort hervorzubringen als: „aber 
Tante!“ — 

„Aber Tante, wie kamſt du mir auf die Spur, die ich 
ſo ganz verborgen wähnte? willſt du fragen, Herr Narr, 
nicht wahr?“ unterbrach ſie ihn, und ihre Stimme ſchwankte 
zwiſchen Ernſt und Laune. „En veritô, mon ami, du biſt 
ebenſo ridicule, wie jeder verliebte Mann! Ihr denkt immer, 
keine Menſchenſeele ahne etwas von eurem Treiben, während 
au contraire doch keine Menſchenſeele auch nur einen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel iſt.“ — 

Die Dame bedachte bei dieſen Worten nicht, daß ſie 
ſelber vor einigen Tagen, in welchen ſich noch obendrein 
nichts im Weſen des jungen Paars geändert hatte, durch 
Frau Rudhards Mittheilung noch heftiger erſchreckt war 
als jetzt ihr Neffe durch ihre Worte, und es war eigentlich 
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ſchade, daß der junge Mann von jenem Vorfall Feine Kunbe 
haben fonnte, bie er fo gut hätte verwerthen Tönnen. Nun 
mußte er fich freilich jelbft zu helfen ſuchen, und er half 
fih auch, indem er, dem Blid der Baronin ernft und feft 
begegnend, nicht laut, aber mit klarer und deutlicher Stimme 
entgegnete: „Sie haben nicht unredht, Tante, ich dachte un: 

gefähr fo, allein ich hatte auch ein Recht, jo zu denken. 
Denn mögen Sie's erfahren haben, wie und von wem Sie 
wollen — aus bes Fräuleins und meinem Benehmen haben 
Sie es nit abnehmen Tönnen, das weiß ih. Aber das 
ift jebt ſehr gleichgültig,“ fügte er entfchloffen Hinzu. „Sie 
wiſſen's und mögen e8 wiffen — ja, ich liebe Regine, und 
die Liebe ift groß, um Ihre Worte von vorhin zu gebrau- 
hen. Ich fpotte aber nicht,“ 

Die alte Frau fah ihn einen Augenblick ſchweigend und 
faft zürnend an, bevor fie fagte: „dies Belenntniß ift ent: 
weber ein ſchamloſes und fett bei bir und mir einen merk: 
würdigen Grab von Nichtsmwürbdigfeit voraus, ober ich muß 
wohl daraus fehliegen, daß du wirklich — thöricht genug 
bift, Knabe, bie Sache ernit zu nehmen.“ 

Seine Brauen waren zufanmengezogen und feine Au: 

gen begegneten mit finfterem und ftolzem Blid den ihren, 
als er raſch erwibderte: „entweder verftehe ich Ihre Worte 
falſch, Tante, oder thue — Ihnen gegenüber — wohl am 
beiten daran, fie nicht zu verftehn. Ich weiß nur, daß es 
ein auserforener Schuft fein müßte, der mit Fräulein von 
Heydeck anders als im tiefften Herzensernft verkehren zu 
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können gebächte. — Für jeden Andern als für Sie hätte 
ich eine andere Antwort gehabt, Tante.“ 

„Sieh, ſieh!“ ſprach fie, und ihr Ton war fpöttifch, 
aus bem dunklen Auge blidte aber etwas wie Wohlgefallen, 
„Ruhneck oben, merk ih! Wacht du auf, Knabe? Am 
Vtebften, glaub’ ih, gingſt du mir direkt zu Kleide, Herr 
Narr! Brauchſt dich übrigens nicht zu geniren,“ febte fie 
in der beften Laune hinzu und ihr Aug’ blitzte faft luſtig. 
„Ich ftehe meinen Mann fo gut wie irgend ein Ruhned, 
und habe fchon mehr als einmal ein Piftol in der Hand ge: 
habt und mein Yleuret geführt. Beliebt's?“ 

„Tante,“ bat er, denn er konnte ber feltfamen Frau 
in biefem Augenblid nicht länger zürnen, „ſcherzen Sie 
nit, wo mir fo todtesernft zu Muth, und fegen Sie bie 
nicht durch Worte, wie Ihre vorherigen, herunter, welche 
doc aud Ihnen jo lieb zu fein, fo hoch zu ftehn jcheint —“ 

„Wie dir, meint bu?“ unterbrady fie ihn mit fid 
wieder faltender Stirn. „Bezweifelſt bu etwa, Knabe, daß 
ich jene Worte eben bewegen ſprach, weil das Mädchen 
mir vielleicht jogar höher ſteht als bir?“ 

„O Tante!” vief er lebhaft bewegt und ergriff ihre 
Hand und zog fie mit Ungeftüm an die Lippen; „feien Sie 
bunbdertfältig gefegnet! Soldy’ ein Glück, ſolch' eine Ueber: 
einftimmung hab’ ich faum zu hoffen gewagt !” 

Ueber bie dunfelgrünen Waldberge drüben fuhr ein 
greller Blig Hin, der Donner folgte ihm laut grollend 
durch den Wieberhall lang binausgezogen, und ein Wind: 
ftoß brauste an ben Schloßgebäuden vorüber und durch ben 
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Sorten, daß bie damals ſchon alten Bäume erbebten und 
Die jüngeren fi) gleich Rohren beugten. „Hab' ich's nicht 
gejagt?” ſprach die Baronin, mit fihtbarer, wenn auch nur 
augenblicdlicher Unbehaglichleit zu dem immer brobender fidh 
geftaltenden Wetter hinüberfchauend. „Wir friegen’s voll 
und ganz und — müfjen nun auch hinein. Mir wird's. 
zu fühl.“ Und fie wandte ſich haftig dein Schloffe zu. 

Sie ſchritten durch den langen, einem Corridor ähn- 
lichen Ylur des neueren Flügels und betraten bie unteren, 
fat dunklen, fejtgewölbten Räume bes alten Schloffes, ohne 
ein Wort zu wechſeln, bie Baronin fihtbar verftimmt und 
mebr als einmal, wenn ein Blik durch die engen Fenfter: 
Öffnungen leuchtete, unwillfürlich zufammenzudend und irgend 
einen dumpfen unwilligen Laut vor fi) hin murrend; Ed: 
hard tief, ja finfter nachdenklich und daneben gleichfalls das 
Gewitter verwünfdhend, da8 jeder weitern Unterhaltung für 
den Augenblid ein Ende gemacht zu haben fehien. Er hatte 
fih aber getäufcht, denn am Fuß ber ſchweren Treppe, 
welche bier zu dem großen Saale hinaufführte, machte bie 
Baronin plötzlich halt. 

„Horch auf,“ ſprach fie gedämpft und ſtützte den Ell⸗ 
bogen leicht auf die Endſäule des Geländers und ließ den 
Blick wieder mit ſeiner vollen Gewalt auf Eckhards Geſicht 
ruhen, „ich will dir ſagen, was keine Menſchenſeele weiß 
außer mir und — dem, von dem ich's ſelbſt erſt kürzlich 
erfahren, und ich nehme dein Wort als das eines Ruhneck 
und eines Cavaliers, daß du die Sache für dich behältſt, 
bis ich dich zu reden autoriſire — Regine iſt meine Enkelin.“ 
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Er fuhr zurüd und ftarrte fie erfchroden an. „Tante!“ 
ftammelte er. — 


„sa, fie ift meine Enkelin,“ fuhr fie aber fort, „bie 


Tochter meiner Margarethe und eines Herrn von Hehded, 


eines penfionirten Offiziers, den fie — genug, die Sadıe 


ift fiher, die Zeugniffe unwiderleglid. Und — mag id) 
gegen meine Tochter gehabt haben, was ich will — ich bin 
nit unfinnig genug, das auch auf ihr unfchuldiges Kind 
zu übertragen, auf die Einzige und Lebte von meinem 
Fleifh und Blut. Du fiehft alfo wohl, daß mir an dem 
Kinde etwas gelegen ift,“ fette fie Hinzu, und biesmal ach⸗ 
tete fie weber auf ben grellen Blitz, noch auf den harten, 


fogleich folgenden Donner, der das Schloß jhüttern Lie, 
„und daß id, die Kleine vielleicht dennoch höher ftelle ale 


jelbft du.“ Sie ftieg die Treppe aufwärts. 

Er holte tief Luft. „Aber, Tante,“ fagte er geprekt, 
„wenn ich Sie recht verftehe, fo erkennen Sie Regine aber 
an, und es fteht befjer für uns alle, als id, irgend ahnen 
fonnte. Selbſt mein Vater —“ 

Sie blieb jäh auf dem Fleinen Abſatz, den fie erreicht 
hatten, ftehn und unterbrach ihn durch eine lebhafte Hand—⸗ 
bewegung. „Was ich thue oder nit, muß die Zeit leh—⸗ 
ren,” verjeßte fie. „Aber fo oder jo, mein Freund — bie 
Ruhneck find die Ruhneck und die Heybed bie Heydeck. Das 
ift wie es ift, und felhft wenn — genug,“ brach fie ab und 
flieg weiter, „wärft bu nicht ein Alt von Ruhned, wie man 
uns einmal beißt, jondern einer von ben Neu:Ruhnedern, 
oder lebte noch einer deiner Brüder, fo fagte ich nicht nein 


— 
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und unmöglid. So aber — du bift ber Erbherr auf Alt- 
Ruhned, Edhard, und baher bereite bid, immer barauf vor 
— es wird nichts daraus, — Selbft meine Hülfe, aud) 
wenn ich fie mit freiem Herzen bieten könnte, nübte bir 
nichts,“ 

Ihre Hand fiel auf den Drüder ber großen Saalthür 
und ließ biefelbe auffpringen. Einige Lichter beleuchteten 
nothdärftig den Mittelraum und ben dort verjammelten 
Heinen Kreis der Geſellſchaft. Graf Rüdiger Fam ihnen 
entgegen. 

„Wo bleibt du denn?“ rief er der Schwefter lachend 
zu. „Erft Täßeft du uns durch bie Kleine da zufanmten- 
trommeln, Lichter anzünden, alles vorbereiten, und dann 
müffen wir auf dich warten und finden, daß du dich einft- 
weilen lieber mit meinem Sohn zufammen gefürdhtet, als 
mit uns bie Unbehaglichleit verplaubert haft!“ 

Das Auge der Baronin blitte ihn feltfam an. „Ge 
duld, mein Theurer,” fagte fie gutgelaunt; „ich habe au 
für dich noch ein wenig Furcht übrig.“ 


VII. 
Des Träumens Ende. 


Der Frühling, der mit fo lächelnden, glänzenden Bliden 
auf die Höhen und Thäler des Waldgebirges herabgeſchaut, 


142 Des Träumend Ende. 


hatte erfchroden wiederum den Angriffen des Winters Platz 
machen müſſen, welcher rauh und finfter zurüdgefehrt war 
und feine traurige Herrſchaft auf das fehwerfte empfinden 
ließ. Es fchneite draußen, und die feinen dicht fallenden 
Flocken webten ſich wie Schleier um bie feſten Mauern der 
Schloßgebäude und Thürme, fo daß man aus den Fenftern 
bes einen faft nicht mehr das Gemäuer des zunächftliegen: 
den erblicen konnte. Im Garten und auf den Höhen, auf 
ben Dächern und Vorfprüngen lag der Schnee ſchon wieder 
gehäuft; der Wind trieb ihn zufammen und rüttelte daneben 
an ben Fenftern und Thüren, ob fie auch gut verſchloſſen 
feien, und beftand mit dem Feuer in den Kaminen und 
Defen einen heftigen Kampf. Das ging auf und ab; oft 
und oft beugten die züngelnden Flammen ihre Spiben, und 
Raud und Funken flogen in die Gemächer, zulebt aber ge- 
wannen fies doch und fchlugen glänzend und muthig empor 
und ließen die Räume warm und behaglich werden, daß 
die Menfchen fi) wieder leidlich hinein gewöhnten. 

Die Baronin Bergen hatte heut gleich nach dem Kaffee, 
welchen fie ftetS allein trank, die beiden zum gewöhnlichen 
Morgengruß ericheinenden Mäbchen al8bald wieder entlaffen 
und Regine auch von der fpätern Xectüre entbunben. Ernit, 
aber freundlich waren Blick und Worte gewefen und ihre 
Hand hatte wie Liebfojend die Wange des Mädchens flüch- 
tig berührt, fo daß das junge Herz wieder freier und leich- 
ter zu fchlagen begann, welches feit dem vergangenen Nach⸗ 
mittage fo bange und fchwer geweſen. Was bie Baronin 
mit dem Neffen zu reden hatte, mußte fo oder fo auch das 
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liebende Kind berühren; das Weſen ber alten Dame unb 
Eckhards, als Beide zu ben Uebrigen in ben Saal gekom⸗ 
men, ließ auf ein ernftes und wichtiges Geſpräch fchließen, 
und Regine hatte feitdem, fo fehr fie es jebt auch, und zum 
erftenmale, erjehnte, ben Geliebten noch nicht allein gefehn. 

Es hatte ihr nicht entgehn können, daß die Baronin 
ſchon feit einigen Tagen anders gegen fie gewefen als bis- 
ber — freunblidh freilich und faft milde, aber Daneben weber 
fo heiter noch fo unbefangen wie fonft in ihren guten Stun: 
den. Sie fah bie ftolzen Augen jebt oftmals ſinnend oder 


zerſtreut auf ſich gerichtet, und auf der hohen ſtrengen Stirn 


ein tiefes, zuweilen finſteres Nachdenken. Regine war aber 
eine Natur, die der Freundlichkeit und Zärtlichkeit bedurfte; 
Kälte oder gar Zürnen der Ihren hätten die Kleine er- 
drüdt, zumal ihr geringes Selbftvertrauen fie die Gründe 
einer folden Zurüdweifung und überhaupt jeber Verände- 
rung im Verkehr mit ihr faft nur in fich ſelbſt und nie im 
Anderen fuhen ließ. Bisher freilich hatte fie eine ſolche 
Sorge wenig kennen gelernt, die Menfchen waren, nad) 
ihrem Ausdruck, alle ſtets fo gar zu gut gegen fie geweſen, 
und wie die Baronin, weldhe fie, ohne zu wiſſen weßhalb, 


E troß aller Eigenheiten vom erften Begegnen an mit warmer 


Verehrung umfaßte, fi in ihrem Wefen gegen fie verän- 
dert, hatte ihr darum eine deſto größere Dual bereitet, ob: 
ihon fie fi geftehn mußte, daß die Dame, wie ſchon ge 
fagt, nur ernfter und nicht unfreundlicher ihr entgegentrat. 
Zu bem allen war num aud bie junge Liebe gelommen, 
welche ja ſchon an und für fi ein Herz jehnfühtig nad 
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Freundlichkeit und Theilnahme der Seinen verlangen läßt, 
und zwar um fo fehnfuchtspoller, je geheimer fie fi regen 
darf, je fiherer fie noch Kämpfen und Sorgen entgegenfehn 
muß. Wie ging daher die Kleine heut fo Leicht von binnen, 
und fie hatte nicht einmal den Blick gejehn, der aus den 
Augen ber Dame ihr mit voller warmer Zärtlichleit folgte! 

Die alte ftolze Frau ſchritt — e8 war noch eine frühe 
Stunde — nach gewohnter Weife in der Sainte Barbe auf 
und ab, unb jebt hatte fid) die Stimm wieder gefurdt und 
die Augen jtreiften mit finfteren ober zerftreuten Blicken in 
die draußen vorbeiwehenden Schneefchleier hinaus oder an 
ben Wänden entlang, an den zahllofen Andenken der ent: 
jhwundenen Jahre vorüber, bie in biefen Momenten fid) 
zugleich dunkel eins nad) dem andern vor ihr erhoben unb 
leife vorüberglitten. Das Leben ber Baronin war feit Ian- 
ger Zeit ſchon ein gleihmäßiges, ruhiges geweſen, früher 
aber von ein paar Stürmen heimgeſucht worben, weldye 
zwar leider nicht zu ben feltenften gehören, immer aber, 
und fo auch bier, das ganze fpätere Leben und Weſen des 
Menſchen zu beeinfluffen pflegen. Sie hatten die felbftbe- 
wußte und eigenmädhtige Natur der Herrin von Greiffenfee 
fo furchtbar erfchüttert, daß fie die Folgen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch Jpürte. 

Den Gatten hatte fie von des Vaters Hand empfan- 
gen und, troß ihres Eigenwillens, angenommen, ba man 
zu ihrer Zeit und dem alten Wolfram Rüdiger gegenüber 
in folden Dingen einen Widerftand nicht kannte. Die Ehe 
wurde aber fchnell eine der unglüdlichften, bie jemals ge: 


2. 
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fhloffen, denn die Herrſchſucht und Gewaltthätigfeit des 
Barons Bergen ſtießen mit den gleichen Eigenſchaften feiner 
Gattin bald überall auf das bärtefte zufammen, und bazu 
kam, baß der Baron fi nad den eriten Jahren fchon 
einem Lebenswandel ergab, der bie ftolge und hochmüthige, 
ber Ehre, Pflicht und Sitte ftarr und rein ergebene Frau 
in jedem Gefühl auf das tödtlichfte verlegte, und fie endlich 
durch den finfterften Haß zur grenzenlofeften Verachtung 
des Gatten führte. Mit rüdfichtslofer Energie und, zum 
erftenmal in ihrem Leben, ſelbſt dem Vater troßend, betrieb 
fie die Löfung des Bundes, in welchem fie des Glüdes und 
Friedens wenig, der Schmad und Entwürdigung aber viel 
gefunden hatte. Die Scheidung erfolgte, und kurze Zeit 
darauf fiel der Baron in einem Duell, defjen befannt ge: 
worbene Beranlafjung fo ſchmachvoll war, daß dadurch bas 
entſchiedene Handeln der Baronin felbjt in den Augen des 
Baters und ihrer bisherigen Gegner und Tadler gerechtfer⸗ 
tigt wurde. _ 

Nun dachte fie, wo nicht Glück, doch Rufe und in 
ihren heranwachſenden Kindern Erfab für bie verlorenen 
Jahre zu finden. Allein die böfe Zeit war leider nicht pure. 
108 an ihr vorüber geglitten. In den vielen innern Käm⸗ 
pfen, in bem kurzen, aber furdtbaren wirklichen und öffent: 
lihen Kampf um ihre Freiheit war fie noch heftiger und 
eigenmächtiger, noch ftarrer und rüdfichtslofer geworben, 

und wie leidenfchaftlich fie bie Kinder liebte, welche fie 
“daran erinnerten, daß fie eine kurze Zeit wenigftens verhält: 


nigmäßig glücklich und zufrieden gelebt, und ihr joie gejagt, 
Hoefer, Ruhneck. 
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eine noch befiere Zukunft heraufführen follten, — fie wußte 
diefe Liebe nicht rechtzeitig zu äußern, fie wußte fie nicht 


richtig und fo walten zu laffen, wie Kinder es fehn und | 


fühlen wollen, um an fie zu glauben. 

Die Kleinen lernten in ihr nur die harte und ftrenge, 
nachſichtsloſe Mutter Tennen, welche unerbittlich herrſchte und 
vor jedem Hingeben an das tiefe, wahre Gefühl, vor jeder 
Heußerung der Zärtlichkeit zurüdicheute, weil fie in ſolcher 
Zurückhaltung allein die Möglichkeit ſah, die Kinder nicht dem 
Bater nacharten zu lafjen. Sie erlangte aber nur, daß Sohn 


1 


und Tochter ihr gänzlich entfrembet wurden und ihr nichts 


von ber Liebe zeigten, nach der fie innerlich fich jo leiden: 
ſchaftlich ſehnte; und als beide zu dem Alter gelangt waren, 
wo das eigene Gefühl und der eigene Wille des Menfchen 
fih zu regen beginnen, fand fie, daß fie in ihnen nur einen, 
ihrem eigenen gleihen Stolz und Starrſinn herangepflegt 
hatte, und fah ſich zuerft vom Sohne und nicht lange nachher 
auch von der Tochter plößlich verlaffen. 
| ‚Die Stürme, welche diefen Trennungen vorausgingen, 
die Umftände, welche fte begleiteten, waren jo furdtbar ge: 


+. 


weſen, daß felbit die Baronin ihren Nachmirkungen faft 


erlag und Jahr und Tag ihres Berftandes nur fo weit 
mädtig zu fein ſchien, um fi) von den Entflohenen und 
der Erinnerung an fie ganz loszufagen und ſich von jedem 
Umgang mit den Ihren, welche auch hier entfchieden gegen 
fie waren, finfter zurüdzuziehn. Aber fie erreichte damit 
nichts als Einfamkeit und äußerliches Schweigen. 

Und die „Jahre gingen bin, und Ruhe und Klarheit 


En a 





Des Träumend Ende, 147 


zogen leife, leiſe wieder ein in die furchtbar durchfchütterte 
Frau; es kamen die Stunden der unmwillfürlichen Selbit- 
prüfung und Selbiterfenntniß, es Täuterte, fühlte und glät- 
tete fi) das bis dahin glühende und oft rauhe und formlofe 
Erz diefer Natur; die leidenſchaftliche Aufregung, der unfin- 
nige, jedes Maß überfchreitende Haß und Zorn hielten nicht 
Stand nor der unüberwinbliden, aus ben geheimften, ber: 
genden Tiefen des Innern aufftrebenden Liebe der Mutter. 
Segen die Welt verſchloß fie fih, aber gegen ihr eigen Herz 
tonnte fie das nicht im felben Grabe, fo gornig fie es 
zuweilen auch noch erftrebte, fo wenig fie e8 ſich auch zuge: 
ftehn wollte, daß fie den größten Theil der Schuld bet 
jenem Bruche Yängft auf fi) genommen. Sie hatte niemals 


einen Schritt gethan, ihre Kinder wieder heranzuziehen, fte 


hatte nicht einmal ihnen audy nur im Geheimen nachge- 
forſcht; das ließ fie auch jebt und immerbar und wußte 
nichts von ihrem Leben oder Sterben. Aber e8 gab Stunden 
— und fie famen je fpäter, defto häufiger, wo ihre ftolzen 
Augen fih mit gramvollen Thränen füllten, wo all ihre 
Strenge, alle legten Reſte des alten Zorns bahinfchmolzen 
in ber Erinnerung an die Berftoßenen, Verlorenen. 

Die offenen, Shonungslofen Worte ber alten Jugend: 
freundin hatten fle gewaltig ergriffen, und wie fehr fie fid) 
auch noch gegen ihre Wirkung fträubte, — mas ihr die 
lebte Mittheilung Agnejens entdedte, hatte jeden Wideritand 
gebrochen. Als fie den erften furchtbaren Schred über: 
wunben, als fie fi nicht mehr fchente, die Befhämung ſich 
ſelbſt und der Freundin zuzugeftehn, diefe tiefe Beſchämung, 
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die ihr ganzes Innere erfüllte, und die Liebe zu ihren Kin- 
dern nicht mehr zu verhehlen, weldhe alles Andere in ihr 
beficgte, da war fie zu Agnes zurüdgelehrt und hatte wei— 
tere Aufklärung verlangt. Bon ihrem Schne erfuhr fie 
nichts, er war in all ben unruhigen Jahren verfchollen. 
Die Tochter aber hatte Frau Rudhard nie ganz aus den 
Augen verloren und ihr durch ihren Gatten ſtets wieder 
nachforſchen Tafjen. 

Margarethe hatte nad ihrer Flucht ein Afil bei ben 
Eltern des armen Vifars gefunden, mit dem fie niemals in 
einem Verhältniß geftanden, wie die von Grimm verblendete 
Mutter e8 ihr vorgeworfen, und es, außer ſich geratben, 
an beiden zu bejtrafen verfucht hatte. Als das Mädchen 
aus der eriten Betäubung erwachte, ſah fie fih nach einer 
Stellung um, in ber fie den armen Leuten nicht länger 
zur Laft fiel, und fand fie in einem adeligen Hanfe, wo fie 
ber kränklichen Frau Geſellſchaft leiftete. Dort wurde fie, troß 
bes fremden Namens, ben fie angenommen, von der Neu⸗ 
ftädt erkannt, wußte diefelbe jedoch durch eine offene Erzäh— 
lung des Geſchehenen leicht zur Verbergung ihres Aufent- 
haltsorts zu bewegen und gewann auch die volle Freundichaft 
und Theilnahme des alternden Fräuleins. Dort lernte fic 
auch den Herrn von Heydeck kennen und hochſchätzen und 
nahm zulegt, nad) bem Tode ihrer bisherigen Herrin, feine 
dargebotene Hand an, um damit endlich den heiß erjehnten 
Trieben eines ftillen und unabhängigen Dafeins zu gewinnen. 
Bon ihrem fpäteren trauervollen Leben wiſſen die Leſer ſchon 
buch Reginens Mittheilungen. 








ON a 
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Die Baronin war durch dieſe Enthüllungen um ſo 
mehr erſchüttert, da ſie nicht nur entdeckte, daß der Haupt: 
vorwurf, den fie der Tochter noch immer gemacht, in nichts 
zerfiel, fondern auch einfehn mußte, daß ihr Kind niemals 
die Grundſätze verläugnet hatte, welche ihm noch dazu auf 
verkehrte MWeife anerzogen wurden. Der Umgang mit Mar: 
garethe Neuftäbt und diefer Lebteren feite Freundfchaft für 
die Arme, bewies ber Alten unmwiberleglih, daß ihr Kind 
niemals dem Namen und der Ehre feines Stammes unge: 
treu gelebt hatte. Wie die Baronin bie Pröpftin Tannte, 
hätte dieſe einer nicht völlig makelloſen Frau nie ein Wort, 
geſchweige benn eine wirkliche warme Theilnahme und Freund: 
ſchaft gegönnt. Und nun mußte fie zugleich mit ber ver: 
Iorenen Todyter auch die Enkelin wiederfinden, und zwar in 
derjenigen, weldye ihrem Herzen von ber erften Begegnung 
an näher getreten war als jemals vor ihr ein anderes Men⸗ 
ſchenkind. Es war wie ein Fingerzeig des Himmels, Die 
Unmöglichleit gut zu machen, war verſchwunden, und fie 
hatte am Abend ihres Lebens noch einmal das weitefte Feld 
vor ſich, glüclich zu machen und glüdlich zu werden, denn 
fie ftand ja nicht mehr allein. 

Glücklich zu machen und glüdlicdh zu werben! An dem 
Rebteren war fein Zweifel, denn fie fah und fand in Ne 
ginen alle Eigenschaften, welche dazu dienen, einen Menjchen 
bem andern theuet zu machen; fie fand fie in einem Maße, 
wie felbft fie, bie in ihren Anfichten noch immer ftrenge 
und ftarre Frau, es nicht beffer wünfchen konnte. — Über 
glüdlich zu machen — wie follte ihr das gelingen, wenn 
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das Mädchen nur ein Glück Tannte und wollte, und grade 
das, von bem die Baronin nicht abſah, wie fie es für die 
Entelin erringen könnte und bürfte? Denn wie die Ba⸗ 
ronin auch war, wie frei fie nach mancher Seite hin ins 
Leben jchaute und über bafjelbe dachte, der Rang ihres Ge: 
ihleht® und das Familien-Herkommen, oder vielmehr das 
Familien-Geſetz, ftanden ihr zu hoch und zu feit, als daß 
fie e8 für möglich bielt, ein Fräulein von Heydeck könne 
jemals rvegierende Gräfin auf Alt-Ruhneck werben. Sie 
dachte in ber That und genau fo, wie fie e8 gegen Eckhard 
ausgelprochen hatte; fie ſah Feine Möglichkeit zu einer Orb- 
nung biefer Angelegenheit, die den Wünſchen ihres Neffen 
entſprochen, und fie wußte leider nur zu gewiß, daß, wollte 
auch fie felber nachgeben, die Zuftimmung ihres Bruders 
niemals zu erlangen jein würde. Und doch war e8 ihr — 
befonders in der Stimmung, die fie jett beherrihte — 
furchtbar, denken zu müfjen, daß die erſte Gabe der Groß: 
mutter an die geliebte Enkelin die Entſagung fein, 
daß fie das Herz, welches ſie kaum gefunden, nun auch 
brechen ſollte. 

Das alles hatte ſie in den vergangenen Tagen ſchon 
ohne Aufhören erfüllt und ſo ſehr gepeinigt, daß davor alles 
Uebrige zurücktrat, was ſie von Agnes über die ſonſtigen 
Zuſtände in der Familie erfahren. Und da ſie die Frau 
nicht war, welche eine ſolche innere Unruhe lange geduldig 
und unentſchloſſen mit ſich herumzutragen vermocht hätte, 
ſo hatte ſie alsbald verſucht ſie loszuwerden, indem ſie die 
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Entſcheidung herbeiführte und Eckhard, wie fie es hieß, offen 
zu Leibe ging. 

Das Refultat war freilich ein anderes geweſen, als fie 
gehofft; fie fand den Neffen um vieles klarer, entſchiedener 
und entſchloſſener als fie gewähnt, ja als fie irgend ver: 
muthet, da fie fo gut, wie Bater und Schwefter, in ihm 
wohl Hartnädigkeit und Eigenfinn, aber feinen eigentlichen, 
fertigen Charakter geſucht hatte. Sie meinte ihn einfchüd)- 
tern, vielleicht überreden zu können, und mußte ſelbſt in 
dem kurzen Geſpräch des vergangenen Abends die Ent: 
dedung machen, daß fie jemand vor fi Habe, ber nad) 
ihrem Ausdrud „ein Ruhneck“ war. Das hatte der flolzen 
Tochter des alten Geſchlechts mehr gefallen und fie mehr 
beftochen, als fie fich felbft zugeftehn mochte, obfchon fie 
zugleich mit diefer Erfenntniß auch die Ueberzeugung gewann, 
daß fie und alle einem jchweren und gar zweifelhaften 
Kampfe entgegengingen. Denn fie kannte die Ruhneder 
und wußte, daß das Aufgeben einmal gefaßter ernitlicher 
Entfchläffe und MWeberzeugungen nicht zu ben Charalter- 
zügen bes Gefchlehtes gehörte. — Und Regine? — Das 
Mädchen hatte fo oder fo einen Theil des gleichen Bluts 
in fich, und die Baronin fannte Welt und Menſchen und 
ſelbſt die Enkelin genau genug, um zu wiflen, daß grade 
eine folhe Natur ber Liebe nur einmal, dann aber aud 
für immer und mit ihrer ganzen Wefenheit zu eigen und 
durch den Kampf für dieſelbe zu einer unbeſieglichen Energie 
angeregt werden mußte. 

Das alles ging der alten Dame auch jetzt durch Herz 
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und Kopf und ließ fie immer finnender und immer erniter 
bareinichauen, indem fie nach wie vor mit großen Schritten 
das Zimmer durhmaß. Was follte und mas Fonnte fie 
thun, um fo viel wie möglich nach allen Seiten hin ihrer 
Pflicht, ihren Anſichten und Grundſätzen und ihrer Liebe 
zu der Enkelin, ihrer Neigung zu dem Neffen gerecht zu 
werden? — Und als fei fie endlich zu einem Entſchluß ge- 
fommen, blieb fie plößlich ftehn, nicte mit dem Haupt ein 
paarmal wie zufrieden vor fi hin, wandte fi dann raſch 
und ging mit ihrem gewöhnlichen weitausgreifenden Schritt 
aus ber Thür, die Treppe hinab, den Corribor entlang in 
- den alten Schloßbau hinüber, 

Es war ihr willflommen, baß das Schloß wie ausge- 
ftorben erfchien, denn es brauchte in der That noch nie= 
mand von diefem Gange zu willen. Und ohne einen Men- 
ſchen auf ihrem Wege zu treffen, gelangte fie eine andere 
Treppe hinauf, dur einen neuen Corridor zu ben Zim— 
mern, welche ihr Bruder, allein von feiner Familie in diefem 
Schloßtheile baujend, von Jugend auf bewohnte. Um dieſe 
Tageszeit pflegte er ftets in diefen Räumen zu finden und 
allein zu fein, und nachdem bie Baronin geflopft und 
faft zugleich die Thür geöffnet hatte, ſah fie, daß fie nicht 
vergebens gefommen war. Graf Rüdiger jchritt, wie vor 
Kurzem fie jelbft, nachdenklich im Zimmer auf und ab. 

Auf das Klopfen an der Thür war er ftehn geblieben, 
fhaute dem Kommenden mit einem außerordentlich ver: 
drießlichen Gefihtsausdrud entgegen und hatte ſchon bie 
Lippen geöffnet, um der Störung aufs ſchärfſte zu begegnen. 
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Als er aber feine Schweiter erfannte, glättete ſich bie ge- 
runzelte Stirn und das finftere Auge erhellte fich faft zu 
einem freundlichen Lächeln. Ebenſo freundlich war auch die 
Bewegung, bie er ihr entgegenmacdhte, und ihr die Hand 
bietend, fagte er: „ab, Hedwig! Der Tag follte in Zus 
tunft im Kalender roth gebrudt werden! Seit wann ift 
mir bie Ehre richt mehr wiberfahren, Schweiter ?“ 

Sie warf einen langen Blid im Zimmer umber, bevor 
fie ihre Augen wieder auf ihn beftete und antwortete: „das 
ift richtig, mein Theurer; es mögen immerhin an die zwanzig 
Jahre fein, feit ich dich bier nicht mehr aufgefuht. Und 
es ‘wäre auch vielleicht heute nicht gefchehn, Hätte ich bir 
nicht etwas mitzutheilen gehabt, was mich überaus Tebhaft 
berührt und feinen Aufſchub leidet, Alter.“ 

Der Graf lächelte gezwungen. „So treffen wir uns 
gewiffermaßen auf dem gleichen Felde,” ſprach er. „Auch 
ich könnte dir allerlei fagen, was in diefen Tagen in mir 
zur Reife gekommen, und id) ſchwankte eben, ob ich Dir Die 
Mittheilung machen oder fie lieber noch unterbrüden follte. 
Sie geht au dih an. Wir hätten uns unterwegs fait 
begegnen Tönnen, Hedwig. Nun freilich,“ febte er hinzu 
und fuhr fid) über die hohe Stirn, „ift e8 entfdyieben, und 
es mag geredet fein.” 

Sie hatte ihn während feiner Worte halb überrafcht, 
halb forjchend betrachtet, denn fie war e8 zu wenig gewohnt, 

ihren Bruder fih mit Plänen und Erwägungen tragen zu 
ſehen, die nicht, gegen fie wenigftens, auch alsbald und leicht 
zu Worten und noch Teichter zu Thaten wurden. Und nun 
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erfuhr fie im gleihen Athem, daß er nicht nur ſchon länger 
über irgend etwas zu Rath gegangen, fondern auch noch 
im Zweifel geweſen fei, ob er ihr davon jagen ſolle. „Ei 
ei, mein Theurer,“ verfeßte fie nach einer Fleinen Paufe Ieb- 
haft, „wie fommft du mir vor? Was heißt Dies Schwanfen 
und Zmeifeln? Natürlich fagft du mir alles, wie immer; 
baft du eine Menſchenſeele, der du mehr vertrauen Tannit 
als mir? Du Haft mich neugierig gemadyt, Rüdiger; alfo 
heraus damit.“ 

Er rieb und wand die Hände unfhlüffig in einander 
und fchaute vor fi bin. „Uber du felbft, Hedwig,” fagte 
er ausweichend und fah zu ihr auf. „Ach babe Zeit und 
bin auf deine Nachrichten begierig. Wollen wir uns nicht 
ſetzen?“ 

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. „Mein Theurer, 
biſt du müde?” fragte fie nicht ohne Spott. „Sch ſitze 
bei meinen Unterhaltungen nicht gern, weißt bu; thue bu 
aber, was du willſt, ich werde dich ſchon noch hören. Und 
nun feine Komplimente mehr, ſchieß' 108!" Sie begann, 
die Hände auf ben Nüden legend, ihren Marſch, zu dem 
fie bier allerdings etwas mehr Plab hatte als in der Sainte 
Barbe, denn das Gemady war das größte dieſes ganzen 
Schloßtheils. „Neugierde, bein Name ift Weib! wirft du 
jagen, mein Theurer,“ fette fie nad) einigen Schritten hinzu, 
„allein ih möchte Den oder Die fehn, die in meiner Lage 
nicht neugierig würden, wenn fie nämlidy plößlic einen 
Menſchen — und noch dazu einen Bruder, mein Theurer! 
— bei dem fonft alles immer in rechter Hufarenmanier d'rauf 
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und d'ran gebt, hinter dem Berge halten, zögern, überlegen, 
rechnen fehn. Den Kukuk auch, mein Theurer, da muß 
ih ja neugierig fein!“ 

Er begleitete fie noch immer fchweigend unb fichtbar 
unſchlüſſig mehreremal’ auf und ab, bevor er endlich anfing. 
„Du weißt, Hedwig,“ redete er, „daß Beatrir’ Hochzeit auf 
die nächſte Zeit feftgefeßt ift. Eberhard meinte in feinem 
legten Briefe, man werbe ihm den Urlaub und im Mai 
den Abſchied nicht verweigern können. Er wollte nicht mehr 
in das Standquartier zurüdfehren, und ich veritehe ben 
Grund ber jeigen Zögerung nicht recht, da der König in 
Anbetracht, dag Eberharb majorenn geworben und die Herr: 
ſchaft anzutreten bat, ſchwerlich feinen Wünſchen entgegen 
fein wird.“ 

Sie zudte als einzige Antwort die Achſeln. 

„Du bift doc meiner Anfiht, Schweiter?“ fragte er 
lebhaft. 

„Weßhalb nicht, mein Theurer? Der Soldatenftand 
ift — im Frieden wenigftens — eine Art glänzenber Skla⸗ 
verei, für ben unabhängigen, freien Mann etwas Miferables.* 

Seine Stirn runzelte fi flüchtig, aber er fagte nur: 
„nun alfo, bie Zögerung muß ein Ende nehmen, Eberhard 
wird fommen und Beatrir nach Hohenengen führen. Zu: 
gleich wird auch mein werther Herr Sohn wohl Ruhned 
verlafien, fet e8 um zu heirathen und in Scharfenberg zu 
wohnen — benn hier behalte ich das Paar nicht — oder 
um vorher wicher einige Zeit zu reifen. Beide find ja noch 
jung genug.” 
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Sie fpazierte gemädhlich neben ihm, Tangfamer als ge 
wöhnlich, ohne zu ihm aufzufehn, ohne ihn durch ein Wort 
wieder zu unterbredyen, und da er jebt eine längere Zeit 
ſchwieg, ſprach fie endlich nur in einigermaßen ungeduldigem 
Tone: „bu macht Umfchweife, mein Theurer.“ | 

„Doch kaum,“ entgegnete er ernit. „Der Yortgang 
Beider gehört zum Ganzen, es ift die Einleitung dazu. — 
Seit meine Fran ftarb und unfer Vater, feit meine Knaben 
davonzogen und Eberhard und Ulrich ihnen folgten, wurde 
e8 immer einfamer um mich — innerli und aud) äußerlich, 
Schweſter,“ fuhr er mit finfendem Ton fort, „und wenn 
die Beiden fort find, bin ih ganz allein,“ 

In die entitehende Paufe hinein fagte fie wieder nur: 
„flankire nur fort, mein Theurer. Bin doch kurios zu er: 
fahren, wo du endlich einbreden wirft.” — 

Er ſchien aber von biefen Worten nichts gehört zu 
haben, denn er febte feine worige Rede im gleihen Tone 
fort: „mir grauet davor, Hedwig, obgleich: ich“ e8 audy bisher 
wenig anders gehabt. Beatrir ift Talt, und Eckhard — nun, 
grade wie der Bube ift und häufig meinen ganzen Unwillen 
hervorruft und mir — Gott weiß das! — feit feinen Kinder: 
jahren feine frohe Stunde mehr gemacht hat, grade bag 
läßt mich mein Alleinfein noch ernftliher und faft wie ein 
Unrecht empfinden. Ich Tann mir Fälle denken, die mic, 
zu entſchiedenen Schritten zwingen würben; und doch, Heb: 
wig — ich habe feinen andern Sohn, und Edhard ift der 
legte Ruhneck.“ 

In ihrem Gefiht rang, je länger er fprach, immer . 


ve” 
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fihtbarer Hohn und Zorn mit einander, aber fie fagte Fein 
Wort mehr als: „fahr’ fort.“ 

Er folgte ihrer Aufforderung, allein e8 geſchah unbe: 
wußt, möchte man fagen, denn feine Gedanken beherrichten 
ihn ſichtbar viel zu fehr, um ihn auf feine Begleiterin achten 
zu laſſen. „Ich bin kein alter Mann,“ redete er, und es 
Hang faft, als werde er ruhiger und freier, je mehr er fich 
dem Ende feines Gedanfenganges und der Hauptmittheilung 
näherte; „wenigftens fühle ich mich noch nit alt. Ich 
kann noch Herr bes Haufes und Haupt ber Familie fein 
und bin ein Menſch, ber ein Herz bat, deſſen Gefühl tier 
und warm fein kann, wenn man es richtig zu berühren und 
anzuregen verfteht. Ich bin in ben zwölf Jahren meiner 
Ehe fehr glüdlich gemefen, und Emma hat es mir nie ver- 
hehlt, daß auch fie fi) an meiner Seite glüdlich fühlte. 
Wie ich fie betrauert habe, wie mid ihr Tod auf Jahre 
hinaus faft vernichtet hat, weißt du, Hedwig. Ich habe nie 
daran gebucht, ihr eine Nachfolgerin zu geben, zuerſt und 
viele Jahre Yang, weil meine Trauer zu tief war, nachher 
und ba fie ſich milderte, weil id) niemals hoffen konnte, je- 


mand zu finden, die mich nicht immer und überall das Weib 


meiner Jugend nur noch fehmerzlicher vermiſſen laſſen würde, 
ber ih mit Freuden und in Wahrheit auch den Plak in 
meinem Herzen einräumen bürfte, den jene jo ganz und 
ſchön ausgefüllt. Eine Ehe, nur mit den Händen und nicht 
auch mit den Herzen gejchloffen, ift mir undenkbar und 
unmöglich.” 

Sie ging noch immer im gleihen Schritte vorwärts, 
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drehte um, fpazierte zurüd, aber auf ihrem jegt Falten und 
feften Geficht ließ fid) nicht mehr lefen, was in ihrem Sn- 
nern vorgehn mochte. „Du willft alfo beirathen, mein 
Theurer ?” warf fie nach einer Weile fchier gleichgültig Hin. 

„Mein Herz treibt mid) dazu,“ erwiberte er wieber ge: 
preßt. „Und wenn ih an bie Zuftände und Verhältniſſe 
denke, über die ich nicht immer wieder auf's neue reben und 
mich ärgern mag, halte ich e8 fogar für meine Pflicht.“ 

„Allen Reſpekt!“ fagte fie. „Und wenn ich dich recht 
verftanden habe, mein Theurer —“ und jebt blieb fie plößlic 
ftehn und ihre Augen trafen ihn mit ihrem durchdringen: 
ften Blick — „jo haft du die ſchon gefunden, der du ‚mit 
Freuden und in Wahrheit den Plab in deinem Herzen‘ — 
Hang es nicht jo? — anzuvertrauen geneigt fein dürfteſt?“ 

„Se iſt's!“ tönte c8 von ihm zurüd, entſchieden und 
ruhig, troß ihres Hohns. 

„Und dürfte ich mir erlauben zu fragen — wie benennt 
fih diefe wunderbare, eines Feenmärchens würdige Erjchei- 
nung?” ſprach fie mit unveränbertem Blid und Ton. 

Er ſchaute finfter vor fih Hin und holte fo tief Luft, 
baß die breite Bruft ſich mächtig hob. „Es ift Regine 
Heydeck, fagte er gedämpft. — 

Es zudte wie ein Schlag durch ihr Geſicht, ihre ganze 
Geſtalt. „Wie beliebt?” fragte fie fharf und raſch. 

„Regine Heydeck,“ wiederholte er und hob das Auge 
auf und begegnete nun entfchloffen und feft ihrem Blid. 

Sie ftand und ftarrte ihn im wörtlichften Sinne des 
Worts mit geöffneten Lippen an, als fei fie wie gelähnt 
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durch eine Kunde, die ihr aus dem Munde bes Bruders 
abfolut unglaublid und unmöglich erfcheinen mußte. Das 
währte aber nur einen Moment, im nächſten Augenblid glitt 
ein finjteres, bitteres Lächeln durch ihre Züge, und ihr Mund 
öffnete fih nun au zu Worten. „Einer von uns Beiden 
muß wohl — verrücdt fein,” ſprach fie hart, und wie fie 
vor dem böfen Worte gleichfam fuchend inne hielt und wie 
fie e8 dann betonte, zeigte deutlich genug, daß fie abfichtlich 
das härtefte gewählt hatte, „ich, weil ich foldhe Worte von 
bir zu vernehmen glauben kann, ober du, weil bu fie über: 
haupt nur auszuſprechen vermagit.“ 

Nach einem nicht minder finſteren, hochmüthigen Blick 
kreuzte er die Arme über die Bruſt und ſagte anfcheinend 
alt: „wir find, glaub’ ich, fertig mit einander, Frau Bar 
ronin. Fräulein von Heyded hängt meines Wiffens und 
Gott jei Dank nit von Ihnen ab, und ich noch weniger.“ 
Er wandte fih furz ab und dem Fenſter zu. 

Die Baronin ſchaute ihm düfter Tächelnd nad. „So 
entgeht du mir nicht,” fagte fie endlih. „Grade beine al- 
berne Entrüftung beweist mir, wie wenig klar du in bir 
felbft bift, wie dich mein Wort traf und die Nefte deines 
Berftandes in Bewegung und zum Wachen brachte. Glaubft 
du mich, Hebwig, mit deiner Antwort, mit diefer Weife zu 
ſchrecken und zu fchlagen, Thor? Ich habe noch ganz an- 
bern ungebärdigen Geſchöpfen ftandgehalten, mein Kind,“ 
fuhr fie heftiger und heftiger fort, „und ich würde mid 
felbft verachten, wenn ich bir weichen Fünnte! Herr Gott 
im Himmel, es ift nicht möglih! Der Menſch dort ift 
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ſechs⸗, frebenundfünfzig Jahre alt und hat fein Lebenlang 
in Ehren gelebt und gehandelt, und will nun, in feinem 
Alter noh zum Narren und Geden werben und ein Kind 
von achtzehn Jahren an fein Greifenalter fefleln, fie, bie 
Heydeck, zur Dame von Ruhned machen, zur Frau Des 
regierenden Grafen, zur Mutter von Kindern am Ende, 
die feine rechten Kinder verdrängen von ihrer Stelle — 
nicht aus beinem Herzen, Menfch, denn bu haft deine Kinder 
nie im Herzen getragen, weil du niemals eins gehabt, 
merk' ich!“ 

Hatte er fih nur wieber gefaßt, ober traf ihn ſelt⸗ 
jamerweife bie jebige Rede ber fchonungslofen Schweiter 
weniger als vorhin das erfte und eine Wort — er ſtand 
Ahr nicht nur zugewendet, fondern hörte fie anfcheinend auch 
ruhig an und fagte, da fie ſchwieg, vollfommen kalt: „id 
bin nicht von bir abhängig, Schweiter.” | 

„Du Lönnteft dich täufchen,” vwerfeßte fie hart und mit 
drohendem, hochmüthigem Blid. „Ich bin auch eine Ruhneck 
und bein Bruder Eckhard ift gleichfalls einer. Wo es Ehre 
oder Unehre des Haufes gilt, werden wir ein Wort mitzu- 
fprehen haben und — verlaß’ dich daraufl — laſſen es 
uns nit nehmen. Eine Heydeck kann nit Gebieterin auf 
Alt-Ruhnee werden.” 

Er ſchaute fie eine Weile düfter finnend an, bevor er 
zwar lebhaft, aber feineswegs zornig entgegnete: „ich wer: 
ftehe das nicht. Die Heydeck find ein reichHfreies, ftifts- 
und turnierfäbiges Geſchlecht, blühend noch in mehreren 
Stämmen und verfchwägert und verbunden mit den ange: 


— 
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febenften Familien. Ich bin nicht ber Thor, für den bu mich 
bältft, und habe meinen Kopf nicht verloren, obgleich bie 
Anmuth, die Innigkeit, der Liebreiz des Kindes mich bis 
ing Herz ergriffen haben,“ fuhr er wärmer fort. „ch habe 
mich erkundigen laffen nad) ihrer Familie, deren Letzte fie 
ift. Ihr Vater war ein waderer Mann und Cavalier, ber 
nach allen Nahrichten ftetS auf Ehre hielt. Das beweist 
ſchon das Wohlmollen feines Fürſten, ber wie aller Welt 
befannt, bei feinen Offizieren fireng auf einen reinen Stamm: 
baum fieht. Wer feine Gattin war, wußte ınan mir nicht 
anzugeben, doch wie ber Mann fi überall fonft gezeigt, 
läßt fih mit Gewißheit annehmen —” 

„Wer feine Gattin war, fragft du?” unterbrady fie ihn, 
und ihre Stimme war langfum, Falt, ſcharf und Mar, und 
ihr Blid ruhte bohrend auf ihm. „Das kann ich dir fagen, 
Rüdiger. Wie fie fi fonft genannt hat, weiß ich nicht, 
obſchon ih aud das erfahren könnte; urfprünglidy aber 
hieß fie mit Rang und Namen: Treifräulein Margarethe 
von Bergen, Tochter ber Baronin Bergen auf Greiffenfee. 
— Und fo fiehft du wohl,” ſetzte fie bitter auflachend bin: 
zu, „daß ich in dieſer ſchönen Sache nicht allein als eine 
Ruhneck mitzureden habe. Ich denke, die Großmutter wirb 
doch auch wohl die Erlaubniß erhalten oder fid) nehmen, 
ein Wort darüber zu fpredhen und ihrem Willen Geltung 
zu verichaffen.“ 

Sie ſchaute ben Bruder, ber Bruder fchaute fie an; 
von ihrem Geſicht war das Lachen, aus feinem Auge die 


gezwungene Kälte und der büftere Hochmuth verſchwunden, 
Hoefer, Ruhneck. 
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und Beide redeten Fein Wort. Nah einer ganzen Weile 
erft fragte der Graf gebämpft, fat mit Wehmuth: „Hed⸗ 
wig, von wem haft du das erfahren? Und weiß fie es, die 
Kleine felbft, ſchon?“ 

Sie ſchüttelte Teife den Kopf. „Du haft recht, Rüdi—⸗ 
ger,“ ſprach fie und ihre Stimme bebte. „Die Sache follte 
uns ja eigentlich nur glüdlih maden, aber — ich weiß 
nicht, wie e8 kommt — e8 geht mir wie dir, und ich könnte 
zuweilen weinen bei dem Gedanken an dies alles, weinen 
wie ein Kind! — Agnes hat mir die Mittheilung gemacht,“ 
brach ſie ab. „Regine weiß noch nichts davon, und ich fam 
eben deßhalb vorhin hieher, um mit dir darüber zu reden. 
Nun haſt du's ja auch erfahren,“ ſchloß ſie wieder düſter 
werdend, „wenn auch auf andere Weiſe als ich gedacht.“ — 

Die Thür wurde aufgeriſſen und ein großer, ſtattlicher 


Mann in preußiſcher Generalsuniform eilte ins Zimmer, . 


den Geſchwiſtern zu. „Da ſind ſie ja alle Beide,“ rief er 
laut und lachend, „und ſehn aus als hätten ſie —“ 

„Eckhard! Bruder! Bruder!“ unterbrachen ihn Rüdiger 
und Hedwig gleichzeitig und zugleich, ungeſtüm, feine bar: 
gebotenen Hände ergreifend. 

„Wo kommſt du her?“ fragte die Eine. 

„Wo it Eberhard?” rief der Andere. „Aber was frage 
ih?” ſetzte Graf Rüdiger lächelnd Hinzu. „Natürlich bei 
ber Braut!” — 

Es glitt ein dunkler Schatten flüchtig durch die mar: 
tialifch Schönen und offenen Züge des Generals. „Er kam 
nicht mit,“ fagte er. „Urlaub ift fparfam, glaub’ ich. Aber 
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— wir wollen ung jebt dadurch nicht ftören laffen. Grüß 
euch Gott, ihr lieben Alten!“ 


RX. 
Eonferenzen. 


Eine Stunde fpäter ſaß Beatrir vor dem großen Stid: 
rahmen in dem weiten, behaglichen Gemade, in dem wir 
ihr und ben Ihren zuerſt begegneten. Es war niemand 
außer ihr da, und hätte das Iebhafte Feuer im Kamin nicht 
gefniftert und gebraust, jo wäre fein Laut hörbar gewefen. 
Das Mädchen fah nicht auf von ihrer Arbeit, als wenn 
fie von Zeit zu Zeit nad) den Korbe langte, in dem ber 
Borrath von bunter Seide, von Gold: und Silberfäden 
ihr zur Seite ftand; allein ihr Blick war dann kalt und 
ftil und durchflog gleichgültig das einfame Gemach ober 
den, von ben noch immer wehenden Schneeſchleiern faft ver: 
hüllten Hof vor dem Fenfter. Seit wir ihr weniger begeg- 
neten, war fie noch bläffer und ftiller geworden als je, und 
die gleichmäßige Falte Schönheit diefer feinen Züge, bie 
rubigen, faft ftarren Bewegungen dieſer ſchlanken Formen 
mußten beinah drüdend werben für den, der dahinter doch 
ein junges, frifches Leben, ein warmes Blut, ein bewegtes 
Herz, eine Menjchenfeele wußte, und das alles fo tief ver⸗ 
graben und verſteckt, fo todtenſtill fah, als werbe es nie ers 


164 Conferenzen. 


wachen, nie ans Licht des Tages und des Glücks treten. 
Aber auf der Ruhneck — wer achtete auf ſie? — 

Die Thür im Hintergrunde des Saals ging auf. Bea- 
trix ſchaute nicht empor, und dennoch zog ſich eine feine 
Röthe über die Wangen und Schläfen und glitt leiſe, leiſe 
bis auf den ftolgen Naden hinüber, der aus den Spiben, 
welche den Ausjchnitt des farbig feidenen Kleides umgaben, 
rein und edel geformt ſich hervorneigte. Es kam ein Schritt 
heran, nicht leicht und fehnell, wie ber der Jugend, fonbern 
langfam, und wenn auch feſt auftretend, body wieber wie 
zögernd; allein fie fah noch immer nicht auf, und das Er: 
röthen wurde ſtets dunkler, bis die Schritte unmittelbar 
neben ihr endeten, und Ulrih8 Stimme leife fragte: „bift 
du fehr traurig, Couſine?“ 

Da erhob fie die Augen zu dem ernften Geſicht des 
jungen Mannes, aber e8 war nur ein flüchtiger, Halb nad: _ 
denklicher, halb ſcheuer Blid, und dann ſenkte fie den Kopf 
wieder, fie zog den Faden vollends durch und fagte eintd- 
nig: „laß e8 nur gut fein, Ulrich.“ 

Er ſtützte fih auf den Heinen Tiſch vor ihr, als fei er 
müde, und fah eine Weile jchweigend in das Schneetreiben 
hinaus. Dann Tehrte fein Auge wieder zu dem gefenften 
Kopfe da neben ihm zurüd und rubte auf demſelben mit 
einem ftilen, faft traurigen Ausdruck. „Ich verftche bas 
alles nicht,“ Tprach er endlich gebämpft und langſam, „nicht 
wie ber Öeneral uns bie Nachricht brachte, nicht daß Eher: 
hard überhaupt ausblieb. Kein Urlaub? Aber wenn er 
feinen Abſchied nehmen will —“ 
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„Dil er das?“ warf fie tonlog ein. 

Er ſah überrafcht, faft beftürzt zu ihr nieder, allein er 
erblickte nur Kopf und Naden, denn fie war eifriger als je 
bei ihrer Arbeit. „Nun verftehe ich aber auch dich nicht, 
Beatrir,” ſprach er endlich lebhaft; „komm', fieh’ auf und 
fage mir, wie bu das meinft. Iſt denn etwas vorgefallen 
zwifchen eu? Haft du irgend etwas erfahren, was dich zu 
ſolcher Vermuthung berechtigt? Es ift ja dod ganz un: 
denkbar, daß Eberhard dich mit ſich in fein Regimentsquar: 
tier führen könnte.“ 

„Ich weiß nichts davon,“ ſprach fie wie vorhin, und 
während fle mit ber Nabel die Fäden des eben vollendeten 
Stichs zuſammenſchob, fette fie hinzu: „aber das tft ja 
auch alles gleichgültig, und auch wir wollen darüber [chwei- 
gen, Couſin.“ 

Es mußte in diefen Worten und dem eintönigen Klang 
ihrer Stimme doch etwas liegen, was ben jungen Mann 
ergriff, denn er beugte fich tiefer zu ihr nieder, fo daß feine 
Lippen fat das weich von der Stirn fid) abhebende Haar 
berührten, und flüfterte innig und bittend: „Beatrir, fei gut, 
fei offen! Sag’ mir, mas dich drüdt! Ach kann diefen Ton 
nicht hören und nicht dies Weſen fehn, ohne daß fi mir 
das Herz zuſammenſchnürt.“ 

Da erhob fie Yangfam den Kopf, die Nabel entfant 
ihrer Hand, fie lehnte fich zurüd und ließ das Auge auf 
feinen bewegten Zügen ruben, fo ftil, jo träumend, fo 
fhwermüthig, daß er unwillkürlich fich noch näher beugte 
und ihre jchlaff auf der Stiderei liegende Rechte auf und 
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zwifchen feine Hände nahm. — „Beatrir!“ bat er wieder 
Veife und gepreßt. 

Aber ihr Auge änderte den Ausdrud nicht, ihr Geſicht 
blieb ftil und bei, und fie erwiderte Feine Silbe. Es 
war, als fei fie mit ihren Gedanken weit ab von ihm und 
von aller Gegenwart, fei e8 draußen in der Ferne, fei es 
drinnen im eigenen Herzen. 

Endlich zog fie leife die Hand aus der feinen, erhod 
fie langſam zu ihrem Geſicht und bedte fie über bie fi 
ſchließenden Augen. Und dann fagte fie in einem Tone, 
baß er bavor erbleidhte, jo ergreifend war er: „ich Tann 
deines Bruders Frau nicht werden, Ulrich, oder ih muß 
fterben.“ Und daß fie die Augen verhült hatte, Half ihr 
nichts, denn bie Thränen fanden doch ihren Weg unter den 
Lidern hervor und unter den Fingern über bie bleichen 
Wangen. 

„Beatrix!“ murmelte er nochmals, und e8 wußte Feiner 
von ben Beiden, wie das gefommen, aber im nächſten Au- 
genblid ſtand fle von feinen Armen umfchlungen neben ihm 
und lehnte den Kopf an feine Schulter, das Geſicht ver: 
bergend, und meinte, als ob ihr das Herz brechen follte, 
und die ganze Geſtalt bebte und zitterte vor der nicht länger 
bezähmten Gewalt eines unendlichen Schmerzes. Selbft er 
hatte das Auge voll Thränen, und fein fonft fo freund: 
liches und fröhliches Geficht zeigte in jedem Zuge eine Trau: 
rigleit und einen Gram, wie fie jeben, der ſich der offenen 
und heiteren Natur des jungen Mannes jemals erfreut 
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hatte, auf das tieffte hätte ergreifen müffen. Sie hatten 
beide feine Worte. 

Es verging eine lange, Yange Zeit, bis ber erfte heftige 
Ausbruch endete, bis ihre Geftalt ruhiger wurbe und ihre 
Thränen milder floffen. Sie regte ſich noch immer nicht, 
auch ihr Haupt blieb ftill an feiner Bruft, aber fie flüfterte 
nun traurig: „o Ulrich, Ulrich, wie find wir unglücklich!“ 

Er drüdte fie zur Erwiderung nur feiter an fit) und 
dann ließ er fie fanft aus feinen Armen auf den Stuhl 
zurüdgleiten, wandte fih und ſchritt gejenkten Hauptes und 
mit trauerihwerer Stirn das Gemad) hinab. Es gibt der 
AHugenblide im Leben, wo man fid) zugleich reicher als ber 
ftolzefte König und ärmer als der elendefte Bettler fühlen 
ann. Das fühlte und verftand er in diefer ſchweren Stunbe. 

Er kam zu ihr zurüd und ftand wieder neben ihr, die 
ſchlaff an den Stuhl zurüdgefunfen faß und mechanifch bie 
Nadel zwifchen den Fingern wirbelte. Und als fie gar 
nicht aufjah, fagte er traurig: „fieb mich einmal an, mein 
Liebſtes! Der Moment, wo du mid, fo unendlich glücklich 
gemacht, geht ja ſchon Hin und kehrt niemals wieder; er 
ift fo kurz und foll mir doch eine fo lange, lange Neifezeh: 
rung fein. Gib mir einen Blid mit, Beatrir! Ich babe 
ebenfo wenig Licht vor mir wie du.” 

Da ſchaute fie auf und ihn an mit heuer und doch 
grampoller Zärtlichkeit, und während die Thränen fich wieber 
über ihre Wangen zu ftehlen begannen, fprad fie: „ſiehſt 
bu, Ulrich, das ift ja das allertraurigfte, daß ich in jedem 
Blick, den ich auf dich richte, in jeber Bewegung, jedem 
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Wort zu dir etwas wie ein Unrecht fühle, wie eine Sünde! 
Gott weiß, ich habe ehrlich gerungen mit mir felbit, id) 
habe mich und mein Herz gurüdgehalten, wie ich's mußte 
und vermochte! Und nun — und nun,” ſetzte fie Hinzu, 
indem bie Thränen ftärfer flofjen, aber es verzog fich dabei 
nicht ein Zug ihres bleihen Geſichts und die reine und 
Klare Schönheit defjelben blieb gänzlich unverändert, — „nun 
mußte es dennody fo kommen! Aber mag Gott mir ver: 
geben, ich Fonnte nicht anders!“ 

Er fchaute fie eine Weile trübe finnend an. „Wie es 
werben fol, weiß auch ich nicht,“ redete er endlich: „ich 
muß mit mir zu Rath gehn. Nur zweierlei ift mir Klar 
— fo bleiben fann es nicht, und mit meinem Bruber zu 
ringen, im Kampf um dich, oder auch nur mit ihm zuſam⸗ 
menzutreffen, vielleicht jehn zu müflen, daß er dich nit 
veriteht, nicht des Opfers werth ift, das du und ich ihm 
bringen — das vermag ih auch nit. Er muß nun fo 
oder fo bald kommen, und daher — laß mich gehn, bu mein 
Kiebftes! Ach muß mich doch einmal auf den Gütern um: 
fehn. Und unterdefjen werden wir vielleicht die Faſſung 
wiederfinden, deren wir bedürfen, — Je mehr ich's über: 
lege,” feßte er nach kurzem Schweigen hinzu, „deſto befjer 
[heint e8 mir fo. — Ich denke, ich reife ſchon morgen in 
ber Frühe.“ 

„Du baft recht,“ murmelte fie nad einer langen Pauſe. 

„Ich ſehe dich fo nicht wieder,” fagteer, gleichfalls erft 
nad) einiger Zeit und in traurigem Ton. „Ach ſehe dich 
niemals fo wieder, bu mein ganzes, mein einziges Glüd,“ 
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fuhr er fort, indem ſein Blick durch eine aufſteigende Thräne 
verdunkelt wurde, und ergriff ihre Hand mit feſtem Druck 
und beugte ſich zu ihr und ſchaute ſie an mit ſeinem tiefen 
feuchten Auge. „Zucke nicht zuſammen, Liebſte!“ bat er. 
„Ich ſage dir ja Lebewohl auf immerdar, und ſelbſt meine 
Gedanken ſollen nie wieder deinen Kampf mit dem Schmerz, 
dein Ringen nach Frieden ſtören! Ich bin ein Mann und 
werde des Elends wohl Herr werden müſſen, denn ich ſeh's, 
für uns gibt es nirgends Hülfe. Gott ſegne und ſtärke 
dich, du armer Engel!“ flüſterte er und beugte ſich ganz 
zu ihr und ſeine Lippen ſtreifte ihr Auge. „Leb' wohl, und 
mögeſt du bald ſiegen!“ | 

Er richtete ſich langſam auf, wandte fich nad) einem langen 

Blid ab und ſchritt feiten Schrittes der Thür zu und hinaus. 
Sie ſchaute nicht auf und faß wie leblos. Aber als die Thür 
ind Schloß fiel, dedte fie beide Hände über die Augen, unb 
die Thränen floffen noch einmal unaufhaltfam durch bie 
Finger und glitten über die Wangen, und fie achtete nicht 
darauf und wußte nidyts davon. — 

Um bdiefelbe Zeit, als Ulrich vorhin zu ihr ins Zimmer 
| getreten und feine erſten Worte an fie gerichtet hatte, waren 
| bie brei alten Geſchwiſter wieder, diesmal aber in der Sainte 
| Barbe bei einander. Der General hatte fih nah dem 

Frühſtück, das man gemeinfchaftlih mit allen Uebrigen ge: 
| noffen, und bei dem dann audy Eberhards Ausbleiben flüchtig 
zur Sprache gekommen, für eine kurze Zeit in feine Zimmer 
zurüdgezogen, die Baronin inzwifchen ihre gewöhnliche Toi- 
lette zum Diner gemacht, auch hierin pünftlih und ftreng, 
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wie in allem’, und nun waren bie beiden Brüder, auf des 
Generals Anftiften, in ber noch übrigen freien halben Stunde 
zu ihr gefommen — „wie wir’8 als junge Burfche gewohnt 
waren, Rüdiger,“ feste der General lachend hinzu. „ES 
war unfere befte Zeit, Alter, dieſe halbe Stunde bei ber 
Hedwig und ihrem Krimskrams! — Blitz noch einmal, was 
find wir da oft fiel gewefen, und wie hat fie und zu andern 
Zeiten dort die Leviten gelefen!" — 

„Da ſetzt euch Hin — ich fpaziere,” fagte die Dame, 
als die Brüder nun Erlaubniß zum Eintritt erhalten, und 
deutete auf das Kanapee und Tieß aud für fidh felbft die 
That den Worten folgen. „Meinetwegen kannſt du dich 
aud da am Fenfter fegen, General,” fuhr fie fort, als der 
Genannte fih in dem alten Lehnftuhl nieberließ, welcher 
por Reginens Leſetiſchchen ftand. „Sitzen müßt ihr aber, 
"denn drei Umberlaufende find bier zu viel. Und nun,“ 
fügte fie ftehen bleibend hinzu und ihr Auge flog von einem 
Bruder zum andern, „habt ihr fehon weiter geredet?“ 

„Worüber ?” fragte der General, die Beine über ein- 
anber fchlagend. 

„Run, fei nicht jo dumm, großer Menſch,“ verjekte 
fie; „worüber denn fonft als über den jungen Hohenengen? 
Dein Gefiht war ja vorhin voll von Gedanken über dieſen 
Punkt, die du dir abgefragt wünſchteſt.“ 


„Du nimmft mir dies von den Lippen,“ bemerkte Graf 


Rüdiger. „Ich habe vorhin bie gleiche Bemerfung gemacht, 
wie du, Hedwig, und meine Frage nur verichoben, bis wir 
wieder allein und ruhiger wären.” 





‘ 
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Der General jah eine Weile gedankenvoll aus bem 
Fenſter. „Wie das fchneit!” bemerkte er dann anfcheinend 
vollfommen gleichgültig. „Das ift ein verwünfchtes Wetter 
bier in ben Bergen, und zumal nad) foldhen Tagen! ch 
bin heut Morgen von Thalingen her halb erfroren, fag’ 
ich euch.“ 

„sm der That — merkwürdig!“ fagte die Baronin in 
einem faft gleihen Zone. „Beſonders fcheint bein Gehör 
gelitten zu haben, oder willft du uns nicht hören unb 
antworten?” 

„Ich? — Sa fo, ihr wollt etwas von dem Burfchen, 
dem Eberhard, wiffen,“ verfeßte er, und die dichten, aber 
ſchneeweißen Brauen über ben Augen zogen fich bebeutenb 
zufammen und die hohe fahle Stirn zeigte bis an bie Haare 
hinauf Falten an Falten, und er brachte die Beine mit 
einer gewiſſen Heftigfeit in eine andere Tage. „Kinder — 
Zögern und Zagen ift nie meine Art gewejen und jemanb 
tropfenweis etwas beizubringen, hab’ ich nie verftanden, ich 
bin fein Krantenwärter. Und doch ift mir das Reben bies- 
mal hier fo zumider, wie das Schweigen, ba ich nicht 
gern etwas fage, was ich nicht beitimmt weiß. Aber ich 
glaube — merkt das wohl, weiter nichts! — du und 
Beatrir, ihr habt den Burfchen verloren, Bruder Rüdiger.” 

Die Baronin machte Halt und ftieß ein vermundertes 
ober verbrießliches „He?“ aus. | | 

Rüdiger fuhr Halb vom Sopha auf, ſank aber alsbald 
wieder in feine bequeme Stellung zurüd und fagte, gez. 
zwungen lächelnd: „das war ein hartes Wort für Eberhard, 
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Bruder, allein es iſt hoffentlich nicht ſo ſchlimm, wie es 
ſich anhört. Wir wiſſen ja, daß du von jeher, noch von 
der Erziehung im Collegium, etwas haſt gegen den jungen 
Mann. — Sage uns grade heraus, was es iſt, damit wir 
gleichfalls urtheilen und dir vielleicht einen ungerechten Ver⸗ 
dacht ausreden können.“ 

„Ich dächte denn doch auch,“ ſetzte Hedwig ein wenig 
wegwerfend hinzu, „das Aufgeben einer Comteſſe Ruhneck 
dürfte nicht ſo gar leicht und ſchnell ſtatt finden, zumal 
nicht bei ſo einem kleinen Grafen von Hohenengen. — Du 
täuſcheſt dich eben, mon cher Général!“ 

Der General lachte halb verdrießlih, Halb Taunig. 
„Hör Alte,” fprady er, „wenn du anfangen willſt zu wäl⸗ 
hen, fo nehm’ ich Reißaus, — das weißt du wohl noch! 
Vebrigens ſprachſt du aus, was auch ich gedacht habe und 
halb und halb noch denfe — das mit der Ruhned, mein’ 
ich, und bem Hohenengen. Aber fo oder jo — '8 Hilft nicht, 
bie Sache ift wie ich fage — vorbei. Und ich brauche, 
glaub’ ich, nicht erft befonders zu erponiren, weßhalb ich 
fein Unglüd barin fehe, wenn man dem Narrn feinen Lauf: 
paß gibt. Ruhe im Glied!" ſetzte er in einem gewiſſen 
Kommandotone hinzu, dba Rüdiger ihn mit einem „Aber 
Bruder!” unterbredhen wollte. „Geduld, fag’ ich, Takt mid 
ausreben! — ©eliebt hab’ ich den Burfchen allerdings nie; 
feine Erziehung lebte ihm an, und er hat in feinem Leben 
nicht ein freies munteres grades Solbatenherz gehabt, wie 
zum Exempel fein Bruder Ulrich oder wie unfere Knaben, 
Rüdiger. Brav ift er bei Gelegenheit auch gewefen, das 
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geb’ ich zu, aber das ift weiter fein Vorzug — er hat barin 
hunderttaufend feines Gleichen — fondern feine verfluchte 
Schuldigfeit, und er konnte bei uns nicht wohl anders. Im 
Vebrigen hat er's aber ftetS mehr mit den Miffionen und 
Sommilfionen, mit Adjutanten-, Parlamentair: und Diplo: 
maten-Gefhäften gehalten; es geht ihm vom Munde wie 
gefchmiert, den Kopf hat er voll Finefien, an die nur er 
allein denkt, und dabei ift er glatt und geſchmeidig wie ein 
Aal und ftößt nirgends an. Kurz, er ift fein Mann für 
uns alten und jungen Ruhneder; deine Tochter haft du ihm 
verheißen, Herr Bruder, nicht ih! Und ich wiederhol's — 
ich ſehe fein Unglüd in dem Laufpaß.“ 

„Das ift eine lange Rede geweſen, eine ächte Rebe vor 
ber Front, General,” meinte die Baronin ziemlich ſpöttiſch; 
„ih entdede mit Verehrung neue Vorzüge und wachſende 
Bildung an dir. Die Rede war jebodh wirklich nicht übel! 
Sie enthält Fingerzeige —“ 

„Die ich nicht verſtehe, alfo auch nicht benügen Tann,“ 
fiel ihr Graf Rüdiger verdrießlich ins Wort und ftand auf. 
„Sage heraus, was es gibt,“ fuhr er mit finfterer Stim 
fort. „Wäre Eberhard feiner Braut und unfere® Vertrauens 
unwerth geworben, wollte er gar ben Schimpf einer ge 
brochenen Verlobung auf fih und auf uns werfen — fo 
wär’ es mit deinem: ‚fein Unglüd!! nicht abgethan. Darin 
benfft du, hoffe ich, wie Hebwig und ich.“ 

„Regiment — halt!” rief ber General ärgerlich lachend 
und fprang auf. „Ahr feid mir wirklich eine Geſellſchaft, 
baß bie Engel im Himmel vor euch Chamabe ſchlagen müß⸗ 
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ten!- Donner noch einmal! Zuerſt fragen fie mid, und 
ih antworte das Nöthige — da fchreien fie, die Eine fo, 
ber. Andere jo, daß man's fchier übelnehmen könnte. Dann 
fomme ich nochmals zum Wort und erponire ben Menfchen 
meine Meinung auf bas fanftefte von der Welt, um fie fo 
allmälig aufs Richtige Hinüberzufriegen —“ 

„Tropfenweis, mein Theurer!“ fiel die Baronin fpöt- 
tifch ein. „Das thut weh!“ | 

Aber er beachtete die Unterbrehung nicht und fuhr im 
frühern Tone fort: „und dann fihreien fie wieder wie be- 
feffen und rufen: ich möge fort nahen! Bonner noch ein- 
mal, fo laßt mir freie Bahn: und kapriolt da nicht fort: 
während vor mir herum! Der Rittmeifter, Graf Hohen: 
engen, bat nit nur feinen Urlaub erhalten, ſondern ift- 
fogar als Major und Flügeladjutant von der Mejeftät nach 
Potsdam befohlen worden. Das ift Eins. Sein Chef 
aber, der General Lentulus, mein alter Freund und fa 
merad, hat mir auf eine gelegentliche Anfrage mitgetbeilt, 
daß er nichts von einem Urlaubsgejudy des jungen Herrn 
vernommen habe und auch gar nit an fein Verlangen 
nad) einem folhen glaube. Man würd's ihm, zumal unter 
feinen perfönlichen Verhältniſſen, nicht abgeichlagen haben. 
— Nun alfo: Nummer 1 — er will feinen Urlaub; Num⸗ 
mer 2 — er will feinen Abichied und bleibt im Dienft, 
und zwar in einer Stellung, wo er ans Heirathen nicht 
benfen Tann. Majeſtät liebt die Heirathen in feiner näch⸗ 
ften Umgebung nit. Nummer 3 endlih — er theilt euch 
das alles nicht einmal mit, jo wenig wie mir, fondern be: 
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gnügt fi, bei unferer lebten Begegnung zu fagen: er 
fönne jebt nicht nad Ruhneck und wiffe auch nod nicht, 
warn er zu fommen vermöge. Das heißt, Kinder, dies war 
der langen Rede Sinn. Es hing nody genug daran und 
darum, was ich vergaß.“ 

Die Baronin hatte, feitbem fie diefe Mittheilung unter: 
brochen, ihre Promenade ſtets fortgefeßt und nur zumeilen 
einen fcharfen Blid zu dem Bruder hinübergeworfen. Graf 
Rüdiger ftüßte, zur Ruhe verwiefen, anfangs das Haupt in 
die Hand und hörte mit gefalteter Stirn zu. Nah und 
nad) aber erhob er ben Kopf, richtete ſich überhaupt aus 
der bequemen Stellung auf, fein Blick ruhte immer finfterer 
auf dem General, von dieſem mit ruhiger Unbefangenheit 
erwidert, und fein Geficht zeigte eine langfam auffteigende, 
bald jedoch dunkler und dunkler werdende Röthe. Endlich, 
ba der General ſchon ein paar Sekunden gefchwiegen' hatte, 
fagte er grollend: „und das haft du ihm ruhig paſſiren 
laffen, Edhard ?“ 

„Ich?“ verſetzte diefer gleichjam verwundert. „Sollte 
ih etwa gegen ben Specialbefehl Sr. Majeftät kämpfen? 
Dante, danke, Herr Bruder! Im Gegentheil, ich habe ihm 
Glück auf den Weg gewünfht und mir nur die Frage er: 
laubt, ob er vielleicht, ftatt nad) Ruhned, demnächſt einmal 
nah Franken reifen würde.” 

„Nach Franken?“ rief Rüdiger gleichfalls verwundert, 
und auch die Baronin blieb ftehn und fchaute den Erzähler 
fragend an. j 

„a, nad Franken. Man munfelte, der Burſche habe 
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ſich dort, als er vorm Jahre den Zug mit dem Kleiſt machte, 
in ein paar luſtige Augen vergafft, deren Beſitzerin zugleich 
eine vornehme und reiche Erbin ſei.“ 

„Und Eberhard — wie nahm er die Frage auf?“ fragte 
die Baronin raſch. 

„Wie ein ſchmachtender Seladon, Hedwig. Er ward 
roth, er ſtammelte, faſelte von dem Conflikt zwiſchen dem 
Recht des Menſchen und der Pflicht des Cavaliers, verdrehte 
die Augen und ſeufzte wie ein Gaul in den letzten Zügen. 
— Darauf wünſchte ich ihm noch einmal Glück auf die 
Reiſe und bemerkte ihm, der Weg durch Franken führe nicht 
mehr in unſere Berge. — Da habt ihr's.“ — 

Es war eine lange Stille im Zimmer, die nur durch 
bas leiſe Klirren der Fenſterſcheiben unterbrochen wurbe, 
wenn von Zeit zu Zeit der Wind ben fcharfen Schnee gegen 
fie trieb. Nach einer geraumen Weile ftand Rüdiger enb- 
lih auf, mit finfteren Augen und drohender Stirn. „Das 
iſt ſchändlich!“ fprad er mit vor Zorn bebender, bumpfer 
Stimme. „Das ift unferm Haufe nie geboten worden! 
Und ich muß es dulden! Ich Habe Feinen Sohn mehr! 


Arme Beatrix!“ 


„Keinen Sohn mehr?“ warf der General mit gefalteter 
Stirn hin und ſtand gleichfalls auf. „Biſt du noch immer 
ber alte Thor, Rüdiger, der das Kind mit dem Bade aus: 
fhüttet und dem Knaben, weil er einmal feine Luft hat, 
feinen Ruhm im Dienft und auf dem Schlachtfelde zu 
fuchen, die Ehre abfpricht, das Herz und den Muth? Ich 
Tenne meinen Neffen wenig,“ fuhr er lebhafter fort, „aber 
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was ich von früher weiß, und wie er fi) bir gegenüber in 
diefer thörichten Sache nahm, gefällt mir und zeigt, daß er 
ein Ruhnecker. Keiner von uns hat fic jemals zwingen lafjen. 
Und ich fee meinen Kopf zum Pfande — wenn er von 
biefer neuen Affaire hört, brauchſt du ihm nicht bie Sporen 
einzufegen, um ihn in Gang zu bringen. Contrair, es wird 
ein Zügel nöthig fein, um ihn zu halten!” — Und als er 
Rüdigers Blick mit finfterem Erſtaunen auf fi ruhen fab, 
feßte er binzu: „mit meinem Willen gefchieht in biefer 
Sache nichts weiter, am wenigiten aber ein Verſuch, den 
Patron zu etwas zu zwingen, was im beiten alle ber 
Beatrir nur Unglüd und uns fiher nicht Reparation ber 
verlegten Ehre ſchaffen würde, zumal eine foldhe nicht nöthig 
ist. Ich denke body, beim Teufel,“ ſchloß er mit einer ftol- 
zen Bewegung des Hauptes, und in feinen Augen blibte es 
hell, „bie Ehre derer von Ruhneck fteht zu hoch, um durch 
einen Narrn oder Schuft verleßt zu werden, der eine Ver: 
bindung mit uns nicht zu erhalten verftebt. Deito ſchlimmer 
für ihn, mein' ich!“ 

Die Baronin nickte dem Bruder lebhaft zu, Graf Rü- 
diger ging ein paarmal fehweigend und gejenkten Hauptes 
im Zimmer auf und nieder, wandte fi) dann plötzlich ber 
Thür zu und entfernte fidy durch diefelbe, ohne noch ein 
Wort laut werden zu laſſen. — Die beiden Zurüdbleibenden 
ſchauten einander kopfſchüttelnd an. 

„Das ift ja fchlimmer als je,“ meinte ber General. 
„Was doc, aus dem Menfchen werden kann! Beim Teufel, 


wenn ich ben Rüdiger anjehe, beneide ich irgend jemand 
Hoefer, Ruhned. 12 
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noch weniger um fein fogenanntes bäuslihes Glück, um 
Weib und Kind. Wenn ihr Berluft und bie Erinnerung 
an fie fo im Menfhen wirken —!“ Er brad ab, der 
Klang einer ſtark angezogenen Glocke hallte durch die weit- 
läufigen Näume des Schloffes. „Aha, Eſſenszeit!“ fagte er. 
„Ra, das wird eine heitere Mahlzeit werden!“ 

„Ah bah!“ verfeßte die Schwefter achfelzudend. „Haft 
du die Ruhnecker Zuftände vergefien, daß du von deinen 
Nachrichten noch befondere Eindrüde erwartet? Geh’ doch, 
mein Theurer! Wir find durch andere Dinge abſtrahirt 
genug, um dies Neue noch ertra zu empfinden. Und dazu 
kommt,“ febte fie zögernd hinzu, — „ber Rüdiger fagte: 
arme Beatrir! — ich meine aber, fie felbft wirb ſich „glück⸗ 
liche Beatrir!“ heißen.“ 

„Glaubſt du das, Hedwig?" fragte er aufmerkſam. 
„War fie nicht zufrieden mit der Brautſchaft? Aber wie, 
beim Kukuk, kam's denn? Rüdiger ſchrieb damals doch von 
großer Liebe und dergleichen?“ 

„Geduld!“ ſagte ſie abwehrend. „Ich habe viel mit 
dir zu reden, aber genug für jetzt! Da kommen meine 
Kleinen. Zu Tiſch, General!“ 

Die Baronin hatte nicht recht vermuthet, wenn ſie die 
Stimmung des Kreiſes nicht anders erwartete, als ſie bis⸗ 
her geweſen. Die Finſterkeit und das faſt gänzliche Schwei⸗ 
gen des Hausherrn und Ulrichs ungewöhnliche Gedrücktheit 
wirkten mehr als je auf alle Uebrigen zurück, zumal auch 
der General und die Baronin ſelbſt durch das Vorausge⸗ 
gangene doch zu ſehr beherrſcht wurden, um irgend etwas 
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einer allgemeinen Unterhaltung Aehnliches im Gang zu er- 
halten. Selbft Antoinette erlahmte an Ulrichs Einſilbigkeit, 
und der ©eneral, dem bie8 aufgefallen fein mochte, nahm 
nach Aufhebung bes unerfreulihen Mahls davon Veran: 
lafjung, den jungen Mann im fcherzbaften Unwillen bei den 
Schultern zu faffen, ihn zu ſchütteln und ihm dann zu fagen: 
„et unge, ſchäme dih! Mer wird fo grämlich barein 
fchauen, wenn eine folde Nachbarin ihm alle möglichen 
guten Worte gibt? Was hängft du denn den Kopf, Burſche? 
ft dir mit dem Auge auch Uebermuth und Frohſinn ab⸗ 
banden gelommen ?“ 

Ein ſchwaches Lächeln erhellte momentan bie erniten 
Züge Ulrihs, während er entgegnete: „Das nun wohl nicht, 
Onkel; aber in ber That — ich weiß felbit nicht, woher 
mir grade heute fo viele und ernite Gedanken kommen.“ 

„Sedanten? Was zum Henker haft du mit Gedanken 
zu thun, Junge?“ fiel ihm der Alte ind Wort, ben Arm 
in ben bes Anbern fchiebend und ihn mit fich fortziehend. 
„Da fie nun jedoch einmal dba waren, fo laß aud mid 
davon profitiren. Was dachteft du?” 

„Weßhalb Eberhard ausgeblieben, Onkel.“ 

„Dummes Zeug! Haft bu etwa Knall und Fall ſolche 
Sehnfuht nad ihm, da ihr fonft doch am beiten ohne 
einander auskamt? Laß ihn Taufen, Kleiner! Und nun — 
was weiter ?“ 

„Es fiel mir nur ein, baß id) nachgrade lange genug 
müßig gegangen und einmal an meine Pflichten denken 
müſſe. Ich babe mich daher Furz refolvirt, will morgen 
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früh auf die Güter und dann zum Regiment, obſchon mein 
Urlaub noch fortläuftl. Der Abſchied von bier geht mir 
aber auch im Kopf herum, ich bin des Scheidend gar wenig 
gewohnt. Aber was fein muß, muß fein.“ 

Der Blick des Alten ruhte mit warmem Wohlmollen 
auf feinem jungen Begleiter. Wollte Gott, ber Eberhard 
hätte nur eine Ader von dem bier! dachte er, unb laut 
fagte er Herzlich: „ich denfe, lieber Junge, das alles hat 
noch feine fole Eile. Du mußt bi ausruhen, Ulrich, 
und fommft, wenn bu mich in vier Wochen begleiteft, reich- 
lich zeitig. Es wird ſchon langweilig werden in den Gar- 
nifonen, beim Teufel! Wir fprechen noch weiter barüber,“ 
feßte er hinzu und machte feinen Arm frei. „Set habe ich 
bir die Leviten gelefen, Junge, unb hoffe, daß du did) 
beſſerſt. Ih muß damit fchon wieder bei einem andern 
Kopfhänger anfangen, merke ic), wo der Erfolg noch zwei⸗ 
felhafter!” Und er wandte fich von ihm dem Grafen Rü- 
diger zu, welcher einfam und büfter finnend in einer Fen⸗ 
fternifche lehnte. 

Man verweilte, wie immer während biefer Stunbe, 
noch im Speifefaal, wo bie Tafel von den Dienern unbe: 
rührt blieb, bis die Geſellſchaft fich fpäter zurückgezogen 
“Hatte. Die Jüngeren waren in ber Nähe bes Ofens um 
Antoinette vereint, welcher e8 endlich gelumgen fchien, bie 
Andern in eine muntere Stimmung zu verfeßen; Ulrich 
hörte von bort ein zwar gebämpftes, aber doch luſtiges 
Lachen und ein raſches Geſpräch zu fi) herüberfchallen. 
Die Baronin fügte ben vielen täglichen Schritten ein neues 
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Tauſend hinzu, indem fie, wie üblich, unaufhaltſam auf- 
und abpromenirte. Sie war mehr als einmal an dem Ge: 
neral und Ulrich auf ihrem Wege vorüber gefommen und 
rief nun, da fie wieder in der Nähe bes jungen Mannes 
war und ihn ſich ab- und den Andern zuwenden fah, ihm 
gedämpft zu: „auf ein Wort, mein lieber Graf!“ 

Er folgte gehorfam ihrem Ruf und ging neben ihr 
einige Schritte hin bis ans Ende des Saals. 

„Wenn ich recht gehört habe,“ ſprach fie und ihr Auge 
rubte fo milde auf ihm, wie er es kaum jemals gefehn zu 
haben meinte, „rebeten Sie mit meinem Bruder eben von 
Abfchiednehmen und Reifen, mein lieber Graf. Ich kann 
mir ben Grund diefes plößlichen Aufbruchs ungefähr den: 
fen, aber derfelhe fällt, wie ich glaube, fortan zum Theil 
wenigitens fort. Warten Sie nod) ein wenig, mein Kind,“ 
feßte fie faft wei Hinzu; „Sie dürften bald Neues erfah: 
ren. Ich möchte beinah glauben, daß Ihnen — Ihr größter 
und geheimfter Schmerz noch in Freude verwandelt werben 
kann. Beatrir ift vieleicht noch frei.“ 

Sie nidte ihm freundlich zu und ging, nachdenklich 
bas Haupt beugend, von ihm. Er ftand und fah ihr nad 
wie gelähmt und geblendet, und wußte nicht, ob er wadhte 
ober träumte, fo unglaublich erfchien ihm, was er eben ver: 
nommen, und fo bis in bie Tiefen feines Weſens hatte es 
ihn getroffen und erfchüttert. | 
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X 
Der Alte von Ruhneck. 


Der General war brüben im Steinhaufe gewefen und 
fehrte nach einer langen Unterredung, die er mit feiner 
alten Erzieherin und ihrem Oatten gehabt, jetzt nachdenklich 
und gleichfalls beinah finfter in den Schloßbau zurüd. Er 
durchmaß die alten großen, dunkeln Hallen, fchritt über 
einen kleinen Lichthof, weldyer von zum Theil neueren Ge: 
bäuben begrenzt, den Bergfried umgab, und wandte fid 
endlich dem Ausbau zu, ber im äußerſten rechten Winkel 
des Plateau, durch Mauerwerk geftübt, halb über dem 
„Moos“ hing. Dort hatte fich fein Neffe Eckhard angefie: 
belt, der in den lebten Jahren nur nad Einſamkeit und 
Abgefchloffenheit getrachtet hatte, um den falten und theil- 
nabmlofen Mienen der Schweiter und ben ewigen Quäle: 
veien bes verftimmten Vaters jo weit wie möglich auszu: 
weichen. 

Da fand ihn ber alte Herr, hatte gleichfalls eine Un: 
terrebung mit ihm, und als er fpät zurüdfehrend vom Licht: 
hof aus auch das Fenſter der Sainte Barbe erhellt fah, 
wandte er ſich nad, Furzem Nachdenken diefer zu, durchmaß 
wieder die hallenden Räume des Schloffes und klopfte end- 
ih ftarf an die fhwere Thür. Die Antwort erfolgte von 
drinnen in einem nichts weniger als einlabenden Tone, aber 
ber Soldat zudte nur bie Achſeln, Hffnete und trat mit 
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einem gutgelaunten: „brüde bie Lunte nur aus, Alte, es 
bebarf Feiner Erplofion, fie nützt dir nichts!“ ins Gemach. 

„Hoho, der Bruder General!“ fagte fie, als fie ihn‘ 
erfannte und feßte fi auf das Kanapee zurüd, auf dem 
fie vielleicht zum erſtenmal feit dem frühen Morgen gerubt 
zu haben fchien, denn ihr Taſchentuch lag bort und ber 
Bezug des Seitenfiffens war fo zerbrüdt, als hätte fie ihre 
fhwere Geftalt feft und lange dagegen gelehnt. „Wo 
fommft du her, mein Theurer, und mas treibt dich fo jehr 
aus deiner Bequemlichkeit auf?“ 

„Bequemlichkeit ? 's Hat fi was mit Bequemlichkeit!” 
verſetzte er und Tieß fich neben ihr in bie andere Ede fallen. 
„Ihr treibt’S bier nicht darnach, um es Einem, ber jeit 
fieben Jahren fid, wie ein Gaul hat abhetzen Yafjen müfjen, 
fommode zu maden. Was treibt ihr für Teufelszeug, fage 
ih! Davor kann's einem vernünftigen Menſchenkinde ja 
grün und gelb vor ben Augen werden!“ 

Sie hatte fi ganz in die Ede ſinken laſſen und den 
Arm auf das Polſter geftüßt, daß e8 unter dem ſchweren 
Drud fih zufammenbog. Ihr Auge rubte feit auf dem 
Bruder, als wolle fie aus feinen Zügen feine Abficht bei 
diefem Befuche lefen. Aber es gelang ihr nicht recht, ber 
alte Herr ſchaute ihr gar Taltblütig entgegen, und endlid) 
fragte fie in einem gewiffen, ziemlich verdrießlichen Ton: 
„woher kommſt du, wieberhole ih? Oder fol ich einmal 
wieder deine Räthfel rathen, wie vor fünfzig Jahren, Kleiner?“ 

> „Woher ich Tomme?“ entgegnete er bedächtig. „Hm, 
Schweſter — woher denn fonft, wenn nicht von Rudhards?“ 


- 
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Sie ließ eine Feine Weile vergehn, bevor fie antwor⸗ 
tete: „na, wenn id mir das nicht gedacht habel Du biſt 
fchnell, merke ich, General. Nun aber, Schatz, brenne auch 
108 und laß mich all deine Gebanfen mit einemmale hören. 
Du fagft zwar,“ ſetzte fie fpottend Hinzu, „daß bu das 
tropfenweis Geben nit verftändeft und dich nicht zum 
Kranfenwärter eigneteft, allein das ift eine gar zu befcheidene 
Anfiht von deinen Fähigkeiten, mein Theurer. Du haft 
heut Morgen das Oegentheil glänzend bewiefen — zu glän- 
zend, General, und ich möchte Dich erfuchen, mir beine 
Mirturen womöglich wenigſtens Löffelmeife beizubringen.“ 

„Du bift ein jeltfam Geſchöpf, Alte,“ erwiderte er fopf: 
ſchüttelnd, „halb ſchlau und halb thöriht! Du weißt fo 
gut wie ich, daß ich am liebſten gradeaus und kurzweg vor- 
gehe, aber habe 'mal jo eine verfluchte Commiſſion, wie ich 
heut Morgen, und noch dazu zwei Menjchenkindern gegen: 
über, wie du und Rüdiger, — und dann mad)’ es befler 
als ih und ‚verhebdere‘ did, nicht, wie fie in Berlin jagen!” 

Sie hatte ihn ſchweigend ausreden Taffen, und ihr Ge 
fiht war nad) und nad jo ftil und ernft geworben, ale 
waltete in ihr etwas ganz Anderes als die Aufmerkſamkeit 
auf feine Worte, Und nun, dba er geendigt, ftredte fte mit 
einemmal die Hand aus, ergriff bie feine, umfpannte und 
brüdte fie feit mit ben langen Fingern und ſprach tief Luft 
holend und aus der innerften Bruft heraus: „laß uns zu: 
fammenhalten, Bruber, feft zufammenhalten! Es kann fonft 
nicht gut gehn!“ 

Er ſah die Schweiter ſchier erflaunt an, eine folche 
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Wehmuth und foldhe, faſt befümmert Mingende Töne hatte 
er noch nie an ihr bemerkt, nie von ihr vernommen; aber 
er wurde nun auch wirklich dadurch bewegt, und den Drud 
ihrer Hand feft erwidernd, fagte er voller Theilnahme; „nun 
nun, Hedwig, du wirft doch nicht noch auf beine alten Tage 
die Contenance und Courage verlieren? Es muß dich tüch⸗ 
tig angepadt haben, das was Agnes bir über beine arme 
Margarethe ſagte!“ Und da fie den Kopf leiſe fchüttelte, 
fuhr er fort: „ich geb's zu, auch das Uebrige ift raus und 
bunt genug, und diefe Neigung Edhards zu deiner Enkelin 
— muß mir das Mädchen body näher anfehn! — Hat auch 
nah meiner Meinung, wie Rüdiger nun einmal ift und 
denkt, verzweifelt wenig Ausfichten. Und das ift bs, bös, 
Hedwig! Ich bin auch drüben bei Edhard gewefen, habe 
ihn in's Gebet genommen und fand’s, wie ich es leider 
fürchtete, wie e8 auch kaum anders fein Tonnte, wenn er 
ber brave Junge, für den ich ihn ſtets und jeinem Vater 
zum Troß hielt. Da iſt von Auf: und Nachgeben Feine 
Rede, und er müßte fein Ruhnecker fein, wenn ihn aller 
Miderftand nicht nur immer bartnädiger machen würde. 
Er gefällt mir, Hebwig, bei Gott, er gefällt mir! Er fieht 
Har, was ihm mit feinem Bater bevorfteht, und geht dem 
Kampf mannbaft entgegen.” 

Sie wiegte das Haupt mit einem trüben Lächeln. 
„Und von mir nimmt er babei gar Feine Notiz, fcheint es?“ 
bemerkte fie. 

„Bon dir? Doc, Hedwig!“ war feine ernite Antwort. 
„Aber er fürchtet dich am Ende nicht, fondern rechnet im 
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Nothfall fogar auf deinen Beiftand. Er fagt, beine Worte 
neulich hätten ihm zwar feine Hoffnung laſſen wollen, aber 
dein Weſen dabei hätte in anderen Weifen geredet — ver⸗ 
wettert fublim ausgebrüdt, Hebwig, nit? Hab's mir 
darum auch gemerft! — Er meinte, am Ende würbeft bu 
der Kleinen nicht widerftehn, wenn bu ſäheſt, daß fie ihm 
ganz und für immer zu eigen. Und endlih — ich habe 
ihm meine Hülfe und mein Fürwort bei bir verfprochen. 
Wenn die Sachen fi wirklich verhalten, wie es jcheint, 
wenn — verzeihe mir, Alte,” unterbrach er fi, indem er 
auf's neue ihre Hand nahm und drüdte, und ald er weiter 
redete, Mangen die Worte weich und berzlid — „bu haft 
ja fo lange felbft unter dem Glauben an das Gegentheil 
gelitten! — wenn bein Gretchen ſtets ein braves Kind 
blieb, eingedenf ihrer und unferer Ehre und ihres Stammes, 
jo ſehe ich wahrhaftig nicht ein, was bu dich gegen eine 
folhe Verbindung ſträubſt. Eine Hehded Tann und am 
Ende noch wohl recht fein, und nad) ihrem Beibringen wird 
man jebt fo wenig fragen, wie e8 fonft gejchehen if. Meine 
Mutter war gleichfalls ein armes Fräulein. Kurz, Schweiter, 
wenn du alles recht überlegft, mußt und wirft bu nachgeben, 
aus vielen Gründen. Und Bruder Rüdiger? Nun Tieber 
Gott, was will er am Ende thun? Ruhneck fteht ja nur 
noh auf Eckhards Augen, und ber eigenfinnige Kopf wird 
ſchon nachgeben müffen, mag er dabei fluchen und toben, 
wie er will. Mir däucht,“ jchloß er, „wir find bem Knaben 
unjere Hülfe fchuldig, denn fo lange er lebt, weich wurde 
ihm in feinem Vaterhauſe nie gebettet.* 
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„Da haft bu recht,“ verſetzte fie, ernften Blicks und 
gedankenvoll vor fi hinnickend. „ES ſpricht viel für deine 
Anficht, mehr, als ich noch heut Morgen felber wähnte und 
wußte.“ | 

„5a, ja,” bemerkte er und lehnte fid) ganz zurüd und 
ihlug die Beine bequem über einander. „Die Sade ift 
daher im Grunde aud, gar nicht fo bös, den Zank abge- 
rechnet, der nicht ausbleiben wird. Was mir dagegen die 
Agnes von ber andern Affaire — von Beatrir unb Ulrich 
— anbeutete, find’ auch ich mißliher. Grade wie fie 
wieder frei wurde, fehneibet in meinen Augen dem armen 
Teufel für’8 erſte jede Ausficht ab. Und das jammert mid); 
von ber Beatrir weiß ich wenig, aber den Knaben habe ich 
lieb, wie faum einen Andern außer ihm.“ 

„Darüber läßt ſich weiter reden,“ fagte fie und fuhr 
mit der Hand über die Stirn; „auch diefe Sache fehe ich 
jebt anders an und verzweifle Teineswegs. Ein Aufichub 
muß natürlich flattfinden, ein langer vielleiht, aber beide 
find ja auch noch jung genug. Das Schlimmſte jedoch, 
ober vielmehr das Dummfte, weißt du nody nicht, General,“ 
fuhr fie fort, und ihr Blid war dunkel und die Stirn tief 
gefurdht. „Du fagteft vorhin, Ruhneck jtehe auf zwei Augen. 
Das weiß Rüdiger auch unb findet es unerträglid und 
will einem ſolchen Zuftande, fo gut er vermag, ein Ende 
maden. Er denkt daran, fi wieder zu verheirathen, 
General.“ | 
„Rüdiger? Sei nicht thöricht, Schweiter,“ rief er und 

iprang auf und ftand kerzengrade wor ihr. „Er, feit achtzehn 
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Kahren Wittmer — ober ſind's noch mehr? — er, der 


durch die Trauer um feine Frau zu dem finftern und ſchwer⸗ | 


müthigen Kopfhänger geworben —?“ 


„Er denkt, um Eckhards und um feinetwillen, an eine 


nee Heirath, wieberhole ich. dir,“ verſetzte fie nachbrücklich, 
ohne den Kopf aus ber ftübenden Hand zu erheben, wäh: 
vend ihr Bli jedoch FH und feit dem feinen begegnete. 


RVW 


„Und, Bruder, wen meinſt du, daß der Unglückliche ſich 


dazu auserſehn? — Regine Heydeck.“ — 
Der General ſtarrte ſie einen Augenblick wie betäubt 


an. Dann wandte er ſich auf dem Abſatz um, ging das | 


Zimmer hinauf und hinab und fagte nichts als: „Na!“ 

„a,“ meinte die Baronin bitter, „wir Ruhnecker find 
ftet8 Querköpfe geweſen und haben Freude an allerlei ertra= 
prdinären Einfällen gehabt, aber bis zu einem jo unglüd- 
lihen, glaub’ ih, bat ſich bisher noch Feiner von allen 
erhoben.” 

„Siebft du,” fing fie nach einer Baufe wieder an, „bei 
diefer intereflanten Mittheilung überraſchteſt du uns heut 
Morgen, und ich hatte mich eben erjt zur Erwiberung er: 


mannt, denn ich war zuerjt noch Tonfternirter als du, mein 


Theurer.” 
„Aljo bu haft ihm ſchon deine Meinung gejagt? Und 
Nüdiger ?“ 
„Er ift ein Ruhneck, General.” 
„Leider Gotts, Hedwig! Na!“ Und er trat mit dem 
ſchweren Steifitiefel zornig, hart auf den Fußboden nieder. 
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„Zur Abkühlung theilte ich ihm dagegen mit, ba Re⸗ 
gine meine Enkelin.” 

„Und er?“ 

„Es bewegte ihn, General, allein weiter weiß ich nichts, 
da du und grade dabei unterbracheft.“ 

„Es ift der verbammtefte Unfinn, ben ich in meinem 
ganzen Leben gehört habe!“ grolite der Soldat nad, einer 
Weile, und ſich gleich darauf jäh ber Schwefter zuwendend, 
fragte er rafh: „haft du ihm denn nicht dae von Edhard 
gefagt? Mir däucht, das wäre der rechte Trumpf gewefen !" 

„Hör' mid an,” Sprach fie nad) einer Weile des ernften 
Anſchauens, „du berührft da den Punkt, der ung allen ber 
wichtigfte fein muß. Sch will kurz fagen, wie ich's anſehe. 
Was Edhard mir neulich abgehört, kann nur der vollite 
Ernft geweien fein; fchloß er, wie du anbeuteteft, auf An⸗ 
beres, fo täufchte er fih. Ich habe biefe Verbindung noch 
heut Morgen für abfolut unmögfich gehalten. Seitdem 
hat mid, was Rüdiger mir von fi mittheilte und von 
ber Familie bes Hauptmanns Heydeck in Erfahrung ge: 
bracht — er erkundigte fih | — in meinem Entfchluffe wan⸗ 
kend gemacht. Die Familie ift anfehnlicher, als ich wähnte, 
und meine Margarethe fcheint allerdings in diefen Dingen 
vorwurfsfrei geblieben zu fein. Die Hauptfache aber ift 
Nüdigers eigener Wahnfinn. Dem müffen wir begegnen, 
und zwar bei Zeiten, General. Und kann's nit anders 
fein, fo muß ber Bater eben dem Sohne weihen. Denn 
es muß etwas fein, was ihm jeden Gedanken an diefe Thor: 
beit ein für allemal verleidet. Nur die direkte Mittheilung 
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jelbft möchte ih uns allen erfparen. Befler, er erfährt es 
durch feine eigenen Augen, als durch das Wort irgend 
eines Dritten. Das ift meine Anfiht von der Sache.” 

„Unb die meine,” bemerkte der General, indem er be- 
fräftigend das ſchmuck frifirte und gepuberte Haupt neigte. - 
„sm Webrigen ift die Sache nur widerwärtig, Bedenkliches 
find’ ich nichts an ihr. Das kann nur eine Caprice fein, 
die unfern Vorftelungen und einer ihm beigebradhten ver: 
nünftigen Anfiht von Edhards Weſen und feinen reellen 
Borzügen weichen muß. Reſpekt vor deiner Enkelin, Hebwig, 
allein das Dämchen erſchien mir heut Mittag wenig ver- 
führeriſch — ein wenig blaß, ein wenig zart, ein wenig 
janft, ein wenig ſchwach — 's ift nit mein Geſchmack, 
Schwefter, kann ich jagen! Die Andere, die Neuftädt, wäre 
eher für mich, da ift doch Raçe d’rin! Aber trotz alledem 
—,“ ſetzte er jebt lachend Hinzu, — „es muß body eine - 
ganz gefährliche Keine Here fein! Vater und Sohn — 
beim Zeus! Muß fie doch einmal beffer auf's Korn nehmen! “ 

„Thu's und nimm dich im acht,” verfeßte bie Dame 
gleichfalls heiterer. „Meine Regine ift in ber That ein 
Wefen, wie ich noch, fein fah. Der kann niemand zürnen 
und niemand feind fein. Sie nimmt jedermann ein, viel: 
leicht grabe darum, weil fie fo gar nicht an dergleichen 
denkt, jo gar Feine Ahnung davon bat, welche Macht ihr 
verliehen. Nimm di in acht, General, wiederhole ich! 
's wäre boch poffirlih, wenn der Zwillingsbruber plötzlich 
fpürte, daß er auch ein Zwillingsherz hätte.“ 

Er lachte gutgelaunt und gab eine nedende Antwort. 
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Allein die Munterfeit hielt doch nicht vor, es war zu viel 
des tiefften Ernftes um fie ber, als daß fie ſich demfelben 
lange hätten entziehen innen. Sie redeten noch lange und 
eingehend mit einander, bevor fie in das Yamilienzimmer 
hinüber gingen. Die Verſtörung, welche den ganzen Kreis 
erfaßt Hatte, zeigte fich jedoch grade bier und in biefer 
Stunde einer ruhigen Unterhaltung am fichtbarften. Alle 
blieben mehr oder minder einfilbig, Antoinette bejah bie - 
Snitalien der Chronik, der Schloßherr fehlte ned) ganz. — 

Graf Rüdiger faß in feinem uns bekannten Zimmer, 
tief in die Sophaede zurüdigelehnt, das Haupt in die Hand 
geftüßt, die forgenfchwere Stirn gefentt und die Augen 
niebergefchlagen. So hatte er ftunbenlang gefeflen, ſchier 
ohne ſich zu rühren und ohne einen andern Laut von fidh 
zu geben, als die paar Worte, welche dem mit Xicht ein: 
tretenden Diener befahlen, die Kerzen des einen Armleuchters 
ganz zu löſchen und die des andern durch einen Lichtſchirm 
den Augen des Herrn zu entziehen. Es war dämmerig, 
faſt dunkel in dem weitläufigen Gemach, von der Decke 
wurden nur die vergoldeten Roſetten ſichtbar, welche an den 
Kreuzungen des meiſterhaften alten Schnitzwerks angebracht 
waren, und die Möbel, die hier und da an den ebenſo ge- 
täfelten Wänden ftanden, ließen ſich von dem Plabe bes 
Strafen aus kaum unterfheiden. Er batte e8 fo gewollt, 
wiederholen wir, und ebenfo wollte er bie Stille um fi 
ber. ‚Licht und Bewegung hätten nicht zu dem gepaßt, was 
fein Inneres ſchwer und ernft erfüllte, ſchwerer und erniter, 
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als er e8 die Schwefter hatte fehn lafjen, und als es irgend 
Einer der Seinen zu ahnen im Stande war. 

Rüdiger war wie feine beiden Brüber in früher Jugend 
Soldat geworden und mit Leib und Seele bem Stande er: 
“ geben geblieben, bis ihn feines älteren Bruders entſchiedene 
Weigerung, fi zu verheirathen, und ber Befehl bes Vaters 
nad) Ruhneck und in den Civilſtand zurüdführte Er war 
eine Biertelftunde älter als ber Zwillingsbruber, doch dieſe 
wenigen Minuten genügten um fo mehr, feinen ganzen Le 
bensweg zu bejtimmen, da er auch der entjchiebene Liebling 
des ftrengen alten Vaters war, welcher fi) daher ziemlich 
gleichgültig gegen den Wibderftand bes eigentlichen Erbherrn 


verhalten hatte. Brachte er dadurch feinen „beiten Sohn“, 


wie er Rüdiger zuweilen hieß, doch an ben Pla, für wel⸗ 
hen ihm keiner ber beiden anderen in gleichem Maße be: 
fähigt ſchien. 

Der damals no junge Mann fand fich gehorfam in 
den Willen des Vaters und widmete fih den Pflichten 
feines neuen Berufs, der Verwaltung der ausgedehnten 
Herrichaft, welche ihm der Alte fogleich und faft ohne Vor: 
behalt überließ, in der ernftlichiten, tabellofen Weife. Denn 
er war ein braver, liebevoller Sohn und, damals wenigftens 
noch, ein ruhiger, fefter und Harer Mann, ber es nicht 
anders wußte, als daß er auch zu leiften oder zu tragen 
im Stande fein würde, was feine beiden Oberherren — 
das Geſchick und ber bejahrte. Bater — ihm auferlegen 
möchten. Er hatte es ſich aber leichter gebacht, als es war. 
Seitdem er den Dienft aufgegeben und feinen neuen Lebens: 
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weg betreten, blieb ihm ein zwar leiſer und heimlicher, aber 
ſtets empfundener Drud, es entſtand in ihm ein niemals 
ausgeglichener Zwiefpalt zwifchen feinen neuen Pflichten 
und feiner tiefinnerjten Neigung, er überwand niemals eine 
gewiſſe Sehnſucht nach der verlaffenen Earriere, noh das 
heimliche Gefühl, daß er nicht an der richtigen Stelle, und 
obfhon er mufterhaft regierte und als’ ber beite und 
tüchtigfte Herr befannt und beliebt wurde — e8 war nur 
zu natürlid, daß dies alles nicht ohne die ernftefte Wir- 
fung auf feinen Charakter, fein Wejen, feine Stimmung 
blieb. Heiterkeit und Gleichmuth wenigſtens juchte man 
bald vergeblid, in ihm, und da ihm felber. fo hart gebettet 
worden, verftand er es in Kurzem nicht mehr, den Seinen 
das Leben leichter werden zu laſſen. 

Es war bei. alledem das größte, von ben Seinen gar 
nicht genug zu fegnende Glück, daß der zweite Befehl bes 
alten Vaters befjere Folgen gehabt und Rüdiger zu einem 
wahrhaft zufriedenen und beglüdten Ehemann gemacht hatte, 
Ein Jahr nah feiner Rückkehr auf die Ruhneck hatte ber 
Alte, ber bis dahin ihn in all feinem Thun und Laſſen auf 
das aufmerkſamſte beobachtet, ihn eines ſchönen Tags mit 
ber Erflärung überrafcht, daß er mit ihm zufrieden fei und 
ihn für würdig halte, die Dame heimzuführen, die er ihm 
ausgefucht habe. Rüdiger gehorchte auch Hier, ba er jeben 
Widerſtand nutzlos wußte und überdies fein Herz frei fühlte, 
ihweigend und ohne Zögerung und führte in möglichſt 
kurzer Frift das blutjunge Mädchen al8 Gattin in das 


Schloß feiner Väter, die Tochter eines werarmten, aber bis 
Hoefer, Rubnel. 13 
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zu feiner letzten Stunde ftreng ehrenwerthen, vornehmen 
Geſchlechts; auf Geld und Gut brauchten die von Ruhneck 
allerdings nicht zu fehn und thaten e8 auch nicht. 

Emma Melanie, Comteſſe von Althain war eine treff= 
Yihe Tochter gewejen und wurde eine ebenjo vortreffliche 
Gattin und Mutter. Ihrem befänftigenden und mildernden 
Einfluß, ihrer fanften Heiterkeit gelang ed auch, den Satten 
milder zu erhalten und ihn freier und nachſichtsvoller um 
fih fchauen zu Iafien, als es fonft der Fall gewefen fein 
bürfte. Vor allem hatte er es ihr zu danken, daß bie Härte 
und ber Starrfinn, welche als Grundzüge feines Charakters 
mit dem zunehmenden Alter immer fihtbarer wurden, nie- 
mals zum vollen Durchbruch gelangten und er billigen 
Borftellungen und vernünftigen Einwürfen nur felten genz⸗ 
lich unzugänglich blieb. Doch war ſie freilich neben der viel 
älteren Stiefſchweſter, der Baronin Bergen, die Einzige, ber 
Rüdiger überhaupt irgend einen Einfluß, eine Einrebe ge- 
ftattete. Allen Uebrigen gegenüber fühlte er als Hausherr 
und Familienhaupt fi in einer abfolut unnahbaren Höbe 
und wußte e8 nicht anders, als daß dort fein Wille Geſetz, 
fein Meinen und Denken unantaftbar und unwiberleglich 
bleiben mußten. So war und wurde es ihm von feinem 
Vater gelehrt. 

Er ehrte feine Frau auf das höchſte und liebte fie un- 
begrenzt, und ba fie nad) zwölfjähriger Ehe ftarb, war ihm 
zu Muth, als ſei ihm bie Erde unter den Füßen fortgenommen 
‚ und der Himmel über feinem Haupt zufammengebrochen, fo 
einſam, fo halt⸗ und ausſichtslos fühlte ſich der ftarfe, aber 
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allerdings, wie die meiften feiner Standes» und Zeitge⸗ 
nofjen, nichts weniger als religiöfe Mann. Dazu kam, baf 
es ihm an einer erwünfchten, die Trauer übertäubenden 
Thätigfeit fehlte Da bie Verwaltung der Herrihaft an 
der Schnur ging und fehr wohl den Händen treuer Unter: 
gebenen anvertraut werden konnte, ba feine Kinder bei Frau 
Rudhard, feiner eigenen alten Jugendpflegerin und Erzie⸗ 
herin, in einer ſchier mütterlich liebevollen Hut waren, hätte 
er damals aufs neue und unbelümmert der alten, nie ver: 
geflenen Neigung nachgeben können, um fi in einem be: 
wegteren, frifcheren Leben jelbft wieder Friſche zu holen und 
bie fajt verlorene Elafticität feiner Natur einigermaßen wieder 
herzuſtellen. 

Und wer weiß, was Rüdiger, zumal bald nachher der 
Tod des greiſen Vaters ihn aller Rückſichten enthob, endlich 
beſchloſſen hätte, wäre er nicht durch einen ſchweren inner: 
lichen Schaden, welchen er fi durd, einen Sturz mit dem 
Pferde zugezogen, für immer zu einer verhältnigmäßig ge: 
orbnneten und ruhigen Lebensweife gezwungen worden. Nicht 
einmal größere Reifen durfte er wagen, und es war nicht 
bie geringfte Dual der nun folgenden traurigen Jahre, daß 
er fi troß feiner Sehnſucht nad einem bewegten Leben 
und lebhafter Thätigkfeit, troß ber gänzlichen Unabhängigkeit 
zu dem jtilliten und einförmigften Dafein auf der alten 
Burg verdammt fehn mußte. 

So hatte er mande Jahre Hingelebt, finjter und nie- 
bergebrüdt, durch nichts mehr angeregt, aber aud nad) 
feiner Anregung verlangend, in feinem eigenen Haufe zumal 
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weder Freude verbreitend, noch ſie empfangend. Wenn er 
zu feiner Schweiter gejagt hatte: Eckhard, fein Sohn, habe 
ihm ſeit feinen Kinderjahren Teine frohe Stunde mehr ge: 
macht — fo war ba8 eine Selbfttäufhung und zugleid, 
ein ſchweres Unrecht gegen den Jüngling gemwefen, wie wir 
ihnen aber bei fo verftimmten und, man möchte jagen, ver- 
dunfelten Charakteren, wie Graf Rüdiger, häufig genug 
begegnen. Agnes Rudhard hatte e8 gegen Ulrich ausge: 
proden, und alle, die mit dem jungen Manne in Berüh— 
rung kamen, wußten es jo gut wie fie — Edhard war ein 
tüchtiger, Tiebenswürdiger Menſch und wäre der Stolz eines 
jeden anderen Vaters gewefen. Der Schloßherr von ber 
Ruhned wollte aber eine frobe Stunde weder haben, 
noch ſehen, er glaubte gar nicht mehr an eine foldye und 
fand fie daher auch nirgends und durch niemand. . Und 
dazu kam feine, mit dem perfönlichen Unvermögen faft ſtets 
noch wachſende Vorliebe für den Soldatenftand und feine, 
jeit dem Tode der beiden Älteren Söhne endlich ſchier krank—⸗ 
haft werdende Gereiztheit über Eckhards friedliche Neigungen, 
oder, wie er e8 hieß, ‚feige Entartung.‘ Es mifchte ſich viel: 
leicht wirklich auch etwas von dem Aberglauben hinein, deſſen 
wir Beatrir einmal erwähnen hörten. Graf Rüdiger hatte 
wenigſtens einen ungemefjenen Stolz auf Alter, Rang und 
makelloſe Ehre feines Geſchlechts, und fo übertrieben das 
eriheinen mag — von ben ihm wirklich Naheftehenden 
konnte nicht einer daran zweifeln, daß der Gedanke an ein 
mögliches bereinftiges Ausfterben der Alten von Ruhned für 
ihn vollkommen ibentifch fei mit dem an das Ende der Welt. 
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Daß in diefem ftillen und dunflen Dafein jemals eine 
Aenderung eintreten, daß diefes verfchloffene und, wie es 
ſchien, faft abgeftorbene Innere fi) noch einmal wieder 
öffnen und zum Leben erwachen könne, hatte von den Sei— 
nen niemand und am wenigften Graf Rüdiger jelber für 
möglich gehalten. Und doch war das alles jetzt gejchehn, 
und es war feine Caprice oder Laune, wie der General 
gemeint, noch war es die fühle Ucherlegung und die Ab- 
neigung gegen den widerfpenftigen Sohn, wie die Baronin 
halb und Halb glaubte, bie ihn dann von einem Entichluß 
zum andern trieben, fondern es war leiber die zwingende 
Gewalt des unwiderſtehlichen Gefühls, welches durch den 
Anblid der jungen Begleiterin feiner Schweiter, durch den 
Umgang mit ihr, durch den unfagbaren Tiebreiz des jungen 
Weſens und al feine, ſtets befjer erkannten und gewür⸗ 
bigten, inneren und Äußeren Vorzüge hervorgerufen wurde 
und das Herz des alternden Mannes bis in feine tiefften 
Tiefen erfüllte. 

Es gibt noch immer Narren genug, welche fentimen- 
- taferweife glauben, das Herz ſei nur einmal einer wirklichen 
tiefen Bewegung, ber fogenannten vehten und wahren 
Liebe, fähig, und andere Narren gibt's, die da meinen, die 
Liebe jei nur an ein, und zwar an ein jugenbliches Alter 
gebunden. Alles, was fpäter erfcheint oder ſich regt, foll 
nur ein matter Widerhall jenes erſten erhebenden, berau⸗ 
ſchenden, bejeligenden oder erſchütternden Klanges fein ober 
gar den Menfchen, den es betrifft, entwürdigen oder Fächer: 
lich machen. Es ift nicht unfere Sache, unfere Lefer über 
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die Thorbeit und Schmählichfeit folder Anfichten aufzuflären. 
Ein jeder, der die Menfchen als Menfchen und nicht ale 
armfelige Geſchöpfe phantaftifcher Dichterföpfe betrachtet 
und erkannt bat, ein jeder, der noch Herz und Gemüth 
und Theilnahme hat für feine Mitmenfchen, wird uns ohne 
weitere Ausführung zuftimmen, wenn wir ruhig behaupten: 
die Liebe ift nichts .meniger als eine Regung, deren das 
Menſchenherz niemals zum zweitenmale in gleicher Friſche 
und Stärke fähig wäre. 

Obſchon Schwärmerei und Etſiaſe in der Jugend 
größer ſein mögen, iſt bei einem gleich wahren und reinen 
Empfinden dasſelbe grade im alten Herzen klarer, ſtärker 
und nachhaltiger. Die Jugend überwindet es, das Alter 
geht daran zu Grunde. So ift die Liebe an fein Alter 
gebunden, und anftatt den Alten, der noch einmal fein Herz 
tief, treu und wahr bewegt fühlt, lächerlich zu finden, muß 
man grade ihn am tiefften beflagen. Dem Laufe der Natur 
und der Dinge gemäß, wird freilich für ihn daraus kaum 
jemals, etwas Anderes al8 Entfagung erwachfen, eine ber 
traurigften Bürden, welche dem Menſchen zuertheilt werden 
können. Grade in foldhen Herzen und in folden Kämpfen 
entftehn und fpielen die erfchütterndften Tragödien des Le: 
bens, ganz andere, als unfere Phantaſie fie erträumt und 
die Bühne fie und vorzuführen Tiebt. 

Graf Rüdiger Hatte fi feinem Gefühl nit ohne 
MWiderftand überläffen, wie es. ihn denn aud nit mit 
einemmale in feiner ganzen Stärke ergriffen hatte. Schon 
Kei der erften Anmefenheit feiner Schwefter und ber beiden 
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Mädchen war ihm Reginens Erſcheinung angenehm aufge: 
fallen und hatte ihr Liebreiz ihn zu ihr gezogen. In den 
folgenden jtilen Wochen der Trennung hatte das unmerk—⸗ 
ih fortgewirft, zumal grade in biefer Zeit des Sohnes 
Widerſtand gegen feine Wünfche ihn immer mehr gereizt 
hatte und er zuerft zu dem ertremen Entſchluſſe gefommen 
war, Eckhards harten ungehorfamen Kopf, Tofte es, was es 
wolle, zu brechen oder ihn wenigftens die Folgen biefes 
Ungehorfams auf das empfindlichfte fühlen zu laſſen. | 

Der Graf hätte es ſelber nicht anzugeben vermocht, 
ob der Gedanke an eine neue Ehe der erfte und ber an 
Regine und ihre Würdigkeit zu der ihr beftimmten Stellung 
erit der zweite gewefen, ober ob diefe beiden Punkte ſich in 
umgefehrter Folge feftgeftelt Haben möchten. Es war nur 
fiher, daß Auge und Herz bes bejahrten Mannes bei Ne: 
ginens jekigem Erfcheinen ſich ihr ſogleich auf das freund: 
lichſte zugewendet hatten, daß er ſchon am erſten Tage bie 
Schweiter auszuholen verſuchte und den Gedanken einer 
andern Verbindung ber Kleinen nicht allein darum fo weit 
verwarf, weil er fie wirklich nicht für Ulrichs Familie und 
Lebensitellung geeignet gefunden hätte. Im Gegentheil 
hatte er grade bei diefem Plane feiner Schweiter zuerft klar 
empfunden, daß Regine ihm felber theuer jet und fich zur 
Gräfin Ruhned vielleicht befjer eigne als zur Gräfin von 
Hobenengen. 

Er dachte dabei nicht allein an die Armuth des Mäd⸗ 
chens, die bei einer Wahl Ulrichs doch von einem gewiſſen 
Gewicht fein miußte, während fie ihm, bem Grafen von 
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Ruhneck, jebt fo gleichgültig war, wie fie es feinem Vater 
bei der Erwählung der erften Gattin für ihn gemejen. 
Ihm erſchien e8 von fait noch größerer Wichtigfeit, daß die 
Ermählte eines Alt von Ruhneck faſt [don durch diefe Wahl 
für ebenbürtig erklärt wurde, was ‚bei der Braut eines 
Hohenengen keineswegs von vornherein feit ftand. Bei fei- 
nen ungemefjenen Familienftolz nahm er an, daß alles, was 
Einer feines Stammes, und zumal was das Familienhaupt 
felber that, damit in aller Augen fanctionirt fei. Ein 
Ruhneck konnte nicht unrecht handeln. 

Seitdem war fein Gefühl gewachſen und gewachjen. 
Er hatte mannhaft noch immer dagegen gejtritten und fid) 
alles vorgehalten, was bei ben Seinen und der Welt, was 
bei ihm felber dagegen ſprach. Es" war eben umfonft ge: 
blieben. Er Tieß die Nachforfhungen nach ihrer Familie 
anftellen, von denen er der Schwefter gejagt, in ber refigni: 
renden Erwartung, dadurch etwas zu erfahren, was ihm 
jeden weiteren Schritt verbieten werde, und doch — wollte 
er ehrlich gegen ſich fein — niemals der heimlichen Hoff: 
nung bar, daß er grade daraus vielleicht die lebte und 
vollſte Berechtigung zu feinem Empfinden nicht nur, fondern 
auch zu feinem Handeln fchöpfen dürfte Wir wifjen fchon, 
daß es wirfli fo gefchab. 

Inzwiſchen fchlug fein Herz voller und voller, wärmer 
und wärmer. Obgleich er das Mädchen meiftens nur aus 
der Berne jtill beobachtete, erfannte und empfand er doch 
ihr Wefen, ihre Anmuth und Liebenswürdigkeit nur befto 
reiner und voller, deſto unbefangener und unwiderſtehlicher, 
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und bie flühtigen Momente, wo er ihr wirklich nahe war 
und fie vertrauens- und liebevoll neben fih fah, Fonnten 
nur bie Wirkung des Zaubers vollenden. Grade weil der 
Graf fo lange Zeit und fo entfchieden fi jedermann fern 
gehalten hatte, trat die Erfte, gegen bie er fich nicht mehr 
verſchloß, ihm nicht nur näher als alle Uebrigen, fondern fo- 
gleich bis mitten in fein bisher fo ftilles, tief rubendes Herz. 
Und ein foldhes Herz ift wie der jungfräuliche Boden des Ur- 
waldes; ihr Häret ihn und fäet darauf, und es geht auf 
und grünt, treibt und blüht, hundertfälkkg, und es gibt 
faum eine Macht, die es zurüdhalten, die e8 vernichten 
Tann. So gewaltig regen fi die lange ſchlummernden, 
nun voller und voller erwachenden ewigen Kräfte der Natur 
und des Lebens. 

Trotz alledem gab er aber den Kampf gegen fein Herz 
und Gefühl noch immer nicht auf. Zugleich mit dieſen 
neuen, unerwarteten Empfindungen war auch ein Zagen 
und Bangen in ihm erwacht, von dem er bisher in Feiner 
Lebenslage gewußt, unb eine geheime Stimme in feinem 
Innern ließ fi niemals und durch nichts übertäuben, wenn 
fie ernft flüfterte: kann e8 bir gelingen, biefe friſche Blüthe 
mit beinem berbftlih ſich entblätternden Lebenshbaum zu 
pereinen? — Und wenn es dir gelingt, — iſt es nicht viel: 
leicht eine fchmere Sünde, ihr erſt erwachendes Leben an 
dein abnehmendes zu feſſeln und daffelbe gegen feine Natur 
und vor feiner Zeit mit dem deinen zugleich erftarren zu 
Yaflen ? 

Allein wenn es auch alſo Hang und mahnte, ber Graf 
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fonnte je länger deſto weniger darauf hören. Die Liebe 
wuchs und wuchs und beberrfchte ihn ganz und gar, unb 
daß er ſich der Schweiter enbedte, war fein letter Verſuch 
des Wibderftandes geweſen. Wie fie ihm entgegentreten und 
feinen Enſchluß befämpfen würde, das, meinte er, Tonnte 
und follte ihm die Entfcheidung bringen, es mußte ihn 
wenigſtens zur vollen und fiheren Klarheit und Weberzeu: 
gung gelangen laſſen. Mit diefer Mittheilung begann er 
ben offenen Kampf, ber ihm, wie er fehr wohl wußte, mit 
den Seinen bevorftand. Daß die Schweiter ihm mit allen 
möglihen Gründen, auf jede Weife entgegentreten werde, 
verftand fich won ſelbſt; und er achtete ihren Verſtand und 
ihre Einfiht zu hoch, um es nicht für fehr möglich zu hal: 
ten, daß grabe ihre Gründe die entfcheidenden fein und die 
Sache jet, wo e8 noch Zeit war, aud in feinem Gefühl 
für immer beendigen würben. 

Was fle ihm erwidert und entdect, wiſſen die Xefer; 
Graf Rüdiger aber Hatte, nach ber erften Ueberraſchung, 
daraus nur die Beftätigung alles deſſen gefchöpft, was er 
glaubte und hoffte, und darin eine Rechtfertigung feines 
Entſchluſſes gefunden, an die er bisher nicht denken Fonnte. 
Eine glänzendere Ehrenerflärung hätte Margarethen meber 
im Leben nod im Tode werden fönnen, als wenn der 
Oheim das Hinterlaffene Kind berfelben als feine Gattin 
in die Welt führte. Diefe Vorftelung mußte au die alte 
ftarre Schwefter endlich befiegen und zum Nachgeben zwingen, 
meinte er. 

Und fo faß er nun einfam in dem ftillen, bämmerigen 
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Gemach, träumend, finnend und Pläne bildend, hinaus: 
ſchauend in eine jhöne, glüdlihe und — ſtolze Zukunft. 
Der eigentliche Kampf war in feinen Augen fchon zu Ende. 
Es fragte fi für ihn nur noch, wie follte er e8 anfangen, 
alles Uebrige mit einem Schlage gleichfalls zu dieſem Ende 
zu führen? An das, was im Grunde doch das Nächſte 
gewefen wäre, an Reginens eigenes Verhalten, dachte er 
wenig oder gar nidht. Die ſchüchterne, aber innige Herz 
lichkeit, mit ber fie ihm ftet8 und neuerdings mehr als je 
begegnet war, wurde fo leicht und ſchön zur erften Stufe 
einer treuen, verehrenden Liebe! Daß fie, das arme, aus⸗ 
fichtslofe Fräulein, das, ſelbſt als Enkelin der Baronin, 
Margarethens Tochter und damit in einer prefairen Stel: 
Yung blieb, einen Grafen von Ruhneck ausſchlagen, feine 
Hand nit als das höchſte Glück in bemüthiger Yreude 
annehmen Tönne, kam ihm wenig in den Sinn. Er em: 
pfand feine volle warme Liebe nicht nur als eine Seligfeit 
für fi felbft, fondern auch als daſſelbe und als eine hohe 
Ehre für diejenige, welche dies Gefühl hervorgerufen, und 
der es fi nun fo treu weihte. 

Sa, er liebte hHingebend, warm und innig, das Mädchen 
herrſchte in ihm mit feinem vollften Zauber, aber er ge 
dachte bes Glücks an ihrer Seite dennoch nicht mit ber 
Heiterkeit und dem Jubel der Jugend, fondern mit ber 
vollen Schwermuth, welche den Menſchen im Alter beim 
Rückblick auf die Vergänglichkeit alles Beftehenden und beim 
Bid in die unfihere Zukunft nur zu leicht zu umfangen 
pflegt. Aber nun raffte er ſich auf. 
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freuzten Armen tief nachdenfend ein paarmal das Gemad. 


Dann blieb er ftehn, und das Auge feit und ftolz auf bie 
Thür richtend, durch welche e8 zu den Seinen und zum 
letzten Kampfe ging, ſprach er entſchloſſen wor fi hin: 
„genug geträumt! Ich muß handeln, und raſch!“ 


xl. 
Bis auf die Spike. 


Beim Eintritt in das Familienzimmer fand er die 
Seinen, wie wir wiſſen, dort verfammelt, und es hatte fi 
auch feit der Ankunft der beiden alten Geſchwiſter des 
feinen Kreifes noch feine fröhlichere und lebhaftere Stim: 
mung bemächtigt. Beatrir und Regine arbeiteten an der 
Stiderei der erjteren, Antoinette blätterte noh im Buch 


| 
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und gähnte dabei von Zeit zu Zeit und in immer kürzeren 


Pauſen, und dazwiſchen zeigte das Geſichtchen den Ausdruck 
der tödtlichſten Langeweile oder einer nervöſen Aufregung, 
welche es ſehr zweifelhaft ließen, ob ſie demnächſt in den 
Schlaf der Gerechten verſinken oder in Verzweiflung davon⸗ 
laufen würde. 

Die Baronin promenirte, wie üblich, nahm jet ficht- 
bar aber gar Feinen Theil an den gebämpften Unterhal- 
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tungsverjuchen der Anderen oder an ben, einzig noch frei 
und ungezwungen bleibenden, hie und da eingemifchten Be: 
merfungen und Anekdötchen des Generals oder Eckhards. 
Sie wurde erft aufmerffamer, da der erftere, nachdem er 
ben beiden jungen Männern einen luftigen Streih bei 
einem Ueberfall ber Neichstruppen erzählt, jetzt lebhaft fort: 
fuhr: „ja ber Kleift, das ift überhaupt ein Staatskerl — 
Schade, daß du nicht unter feinem Kommando geitanben, 
Uri! — und wie er’8 vorm Jahre in Franken getrieben, 
Tann ihm Fein Orden oder Anancement lohnen! Aber beim 
Blitz, da fällt mir ein,“ feßte er hinzu und wandte fidh 
gegen bie junge Dame, „St. Lucien liegt ja in Franken, 
wenn ih nicht irre; und wenn id mir das Ding recht 
überlege, muß das Neftlein ja grade auf meines Teden 
Kameraden Pfaden geweſen fein. Habt ihr am Ende aud 
einen kleinen Beſuch von ihm und feinen grünen Hufaren 
empfangen, Kinderchen?“ 

In dieſem Augenblick war's, daß der Schloßherr in 
das Gemach trat, er hörte noch die Frage des Bruders 
und ſah ſeine Schweſter, welche faſt mitten im Raum halt 
gemacht hatte, neugierigen Blicks die Gefragten beobachten. 
Es ging, wie auch der Graf erkannte, in den beiden Mäb- 
hen entſchieden etwas Bejonderes vor, benn Regine fentte, 
nah einem flüchtigen Blid auf die Freundin, das leiſe 
lächelnde Gefiht tief auf bie Arbeit, und in Antoinettene 

Zügen zeigte fih, da fie bei der Frage das Köpfchen gleich: 
ſam beftürzt vom Buche aufgerichtet, nicht nur eine jähe 
Röthe, fondern auch ein Ausdbrud von Verwirrung und 
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Verdruß, ber niemand entgehn konnte. Sie mochte wohl 
ahnen, was ihr bevorftand. Denn da fie falt gegen alle 
Glieder des Kreiſes fo oder fo einmal unbarmherzig als 
nedender Quälgeift aufgetreten war, Tonnte fie faum auf 
Schonung rehnen, nachdem fie felbit fi eine Blöße ge 
geben und wenigſtens etwas einem tieferen Intereſſe Aehn⸗ 
liches verrathen hatte. 

Ihre Ahnung war auch richtig genug geweſen, benn 
fhon im nächſten Augenblid brach der General lachend 
aus: „ha beim Blik, da bin ich, ſcheint's, auf eine noch 
warme Fährte gerathen! Aha, Kinderhen, Geheimnifje 
gelten nicht und Abfprünge nützen euch nicht! Alfo heraus 
mit der Sprahe! Waren's die Grünen, Fräulein von 
Neuftädt? Heraus damit, fage ih! Ich Lenne fie alle, 
Brave Jungen, Iuftige Kameraden, belle Teufel vor dem 
Feind, lachend in den Tod und lachend ins Leben! Wer . 
hat Euer Herzlein gerührt, Kleine? Beim Zeus, Ihr braudt 
Euch defjen nicht zu ſchämen!“ 

Und Ulrich ſetzte heiter, wie feit vielen Tagen nicht, 
nedend hinzu: „nun weiß ich doch, weßhalb die Dame neu: 
ih faft D’rauf und d'ran war, felber Soldat zu werben! 
D mein Fräulein von Neuſtädt!“ 

Inzwiſchen hatte das fröhliche Mädchen ſich aber ſchon 
längft wieder gefaßt; ihr Auge blitzte keck über den Kreis 
bin und begegnete herausfordernd ben nedifchen, ernten 
und fragenden Bliden, die von allen Seiten auf fie ge 
rihtet waren. Dann verneigte fie fi) grazids in die Runde 
und ſprach mit hellflingender Stimme; „Ihr trefft es in 
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Wahrheit wunderbar, Meflieurs! Wir haben in der That 
bas Glück gehabt, Herrn von Kleift zwei Tage lang in 
. unferer Nähe verweilen zu jehn und von ihm und einigen 
der Seinen aud) ein paar Beſuche im Stift zu erhalten, 
wenige Wochen, bevor meine Tante ftarb. Aber ganz trefft 
ihr's doc, nicht, denn zur befonders amufanten Erinnerung 
gereicht mir diefer Beſuch grade nicht, und noch meniger 
ging dabei ein Herz verloren, wie ihr zu hoffen fcheint,“ 
fette fie ſchelmiſch Lächelnd hinzu; „das meine, wenn id 
überhaupt fo ein Ding babe, nun wenigſtens gewiß nicht, 
obgleich ich nicht leugnen Tann, daß man fi anfcheinend 
nicht wenig Mühe darum gegeben und fi durch alle Ton- 
arten durchgejeufzt hat.“ 

„Beim Zeus, eine fchlimme Kleine Here!“ rief der Ge- 
neral lachend und mit dem Finger drohend. „Iſt's nicht 
unchriſtlich, Kindchen, zum Schaden auch nody foldyen Spott 
zu fügen? Und an dem Schaden ift nicht zu zweifeln, 
wenn man in diefe blanfen Augen fchaut! Wer war ber 
arme Teufel?“ 

„Kann Euch leider nicht dienen, Herr General!” gab 
fie Iuftig zur Antwort. „Er war zu fhmadhtend und zu 
unglüdlih, um mir feinen Namen zu nennen, unb ich zu 
erihroden über mein Glüd, um ſogleich nach demfelben zu 
fragen. Ein Grüner war e8 aber nieht, fondern ein — 
Weißer, glaube ih, und zwar jchien er fo etwas wie ein 
Adjutant des Generals zu fein. Er trat wenigftens zuerft 
mit der Anmeldung und dem Compliment des Chefs an 
meine Tante bei uns auf.“ 
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Der General gudte fie einen Augenblid wie völlig 
fonfternirt und mit bochgezogenen Brauen an, dann warf 
er einen blitzgleichen Blick nad, rechts und links, auf Schwe- 
fter und Bruder, und begegnete ihren ebenfo fchnellen und 
heimlichen Blicken, und darauf endlich — das alles währte 
freilich Leine drei Sekunden — brach er gleichſam luſtig 
aus: „den Teufel auch, Kleine, da erzählt Ihr uns ja ganz 
koſtbare Gefhichten! Seh’- ein Menfchenkind an, was man 
nicht alles erleben kann! Alſo das war's!“ 

- Die Aufmerkfamfeit des Kreifes hatte fich begreiflicher: 
weife jebt völlig bem General zugewendet, und Antoinette 
bemerkte, nachdem fie ihre Verwunderung über den plöß- 
Yichen Ausbruch verwunden, Yuftig: „follte man doch glauben, 
Herr General, es handle fih um eine Dame, und Ihr 
wäret eiferfüchtig auf- mich!” 

Er nidte ihr auf das jovialfte zu. „Ha Kindchen, Ahr 
feid ein wahres Kabinetsftüd von einer Dame und würbet 
mir, wär’ ich nicht fo ein alter Bär’, fchier gefährlich werden 
mit Eurem guten Humor!“ verfegte er offen. „Seht, ic 
fenne ja auch Euren ſchmachtenden Seladon, und bin ent: 
züct über diefe Mittheilung. Armer Teufel, alfo wieber 
nicht reuffirt! 's tft doch wahr — Glüd im Spiel, Unglüd 
in ber Liebe!“ 

Er ftand auf und machte ein paar Gänge durch das 
Zimmer, bie Hände unter den Schößen ber Uniform ge: 
kreuzt, während er dazu leife einen alten originellen und 
ſchönen Marſch vor ſich Hinpfiff, der damals unter dem 
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war unb in der preußifchen Armee, beſonders bei dem „erften 
Bataillon Garde,“ dem Reſt der Riefengarde Friedrich 
Wilhelms I, gejpielt wurde. Natürlich rvegelte er feine 
Schritte nah dem Takt des Mufifftüds, und man kann 
daraus auf das Tempo feiner Bewegungen fchließen, die 
man fi bei den alten General fo wenig wie bei andern 
Leuten ſeines Standes und feiner Zeit um alles in ber 


Welt nicht wie unfere jetigen denken darf. Selbit im Affeet 


Fief dazumal Fein wohlergogener und auf Anftand hal: 
tender Menſch, und das Tempo, in dem man unfere Truppen 
jest auf den Paradeplägen marſchiren und befiliren fieht, 
wird zu jener Zeit beinahe das des Sturmmarfches ge 
weſen fein, 

Der General fpazierte alfo, jo raſch es ihm der Taft 
erlaubte, im Gemady auf und ab, und wenn aud) die Augen 
ber andern beiden Alten noch immer ernit, faft finfter dar⸗ 
einfhauten, die Jüngeren waren doch durch dies wohlthä- 
tige Intermezzo alle mehr oder minder erheitert worden, und 
Antoinette fing nad einer Heinen Pauſe wieder an: „aljo 
Ihr kennt meinen ‚Ihmachtenden Selabon,‘ General? Nun, 
ich hoffe, Ihr werdet nicht ungalant genug fein, mid, ver- 
gebens nad) bem Namen fragen zu laflen. 

„Der Name, ja ber Name,“ ſprach der General mit 
fihtbarem Zögern und fein Auge flog fragend zu feinem 
Bruder hinüber, welcher in der Nähe des Kamins ftanb. 
„Ih weiß nit, ob er fih die Nennung deſſelben nicht 
jelher —“ 


„Laſſen wir dies ruhen,“ unterbrach ihn in piejem Aus 
Hoefer, Ruhneck. 
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genblid Graf Rüdiger ernft und näherte fi) zugleich mehr 
bem Tifh. „ES wirb ſich noch Zeit genug zu eurem heiteren 
Geſpräch finden, meine ich, für das ich euch Beiden Übrigens 
dankbar bin. Ihr habt damit unfern Kreis nit nur er: 
gößt, wie es fcheint, fondern auch uns alle für den Ernſt 
geftärft, mit dem ich jebt hinterd’rein fommen muß. Es 
thut mir leid,“ fuhr er fort, die ftattlihe Geftalt grabe 
aufgerichtet und das Haupt mit den jeßt nur ernften, aber 
nicht finftern Zügen ftolz erhoben, fo daß er wirklich als 
Schloßherr vor dem Heinen Kreife ftand, „aber es ift nicht 
zu Ändern, ih babe euch, bie ihr ja alle unferem Haufe 
angehört, eine nicht länger aufzufchiebende Mittheilung zu 
machen. Nachrichten, die ich neuerdings erft erhielt, veran- 
lafien mid, das Wort, das ich bem Herrn Grafen Eber: 
hard von Hohenengen für meine Tochter und mich gab, zu: 
rüdzunehmen und die Verbindung zwiſchen Beatrir und 
ihm für aufgehoben zu erflären. Du wirft mir feinen Ring 
zuftellen, mein Kind. — Was dich betrifft, Ulrich,“ febte er 
freundlicher hinzu und wandte fih an den jungen Dann, 
der ſich langfam won feinem Sit erhoben hatte und ihn 
leihenblaß anftarıte, „To Ändert dies hoffentlich nichts in 
unjern Beziehungen. Im Gegentheil, ich wünſche dir be: 
weifen zu können, daß ich nur gegen beinen Bruder, aber 
im entfernteften nicht gegen die Hohenengen, zumal nicht 
gegen dich etwas habe, mein lieber Junge.” 
Es war eine Todtenftille im Gemach, bis nach einer 
Paufe Uri, deffen Geſicht ſich jeßt mit einem dunklen 
Roth gefärbt hatte, gepreßt ſagte: „Sie werben aber be: 
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greifen, Herr Graf, daß Ihre Worte für mich unmöglich 
genügend fein können. Ich muß Sie bitten —“ 

„Du willit weitere Erflärungen haben,” fiel ber Schloß- 
ber ihm ernſt, aber wohlmollend ins Wort. „Es verfteht 
ih von ſelbſt, daß ich bir nichts vorenthalte Komme 
morgen früh zu mir und bu folljt alles erfahren und felbft 
urtheilen, ob ih — was ift mit Beatrir?" unterbrady er 
fi) Haftig, denn das junge Mädchen, das bie Mittbeilung 
des Vaters ftarr und wie träumend angehört hatte, ohne 
nah dem kurzen Aufblid des erften Schreds die Augen 
wieber zu erheben, ohne eine Bewegung zu machen, ja ohne 
nur die Farbe zu wechſeln, ſank in diefem Moment mit ges 
ſchloſſenen Lidern Tangfam am die Lehne ihres Stuhles 
zurüd, Das Leben fhhien fie verlaffen zu haben. 

Mit einem leifen Schrediensruf war im nächſten Au- 
genblid Ulrich an ihrer Seite und hielt fie in ben Armen 
und nannte ihren Namen mit der leidenjchaftlidhiten Zärt- 
Tichfeit feines Herzens. Doch achtete jetzt niemand darauf, 
die beiden jungen Mädchen waren gleichfalls um bie Ohn⸗ 
mächtige beihäftigt, und alsbald ſchlug biefe auch ſchon 
die Augen wieber auf und richtete ſich an Ulrichs Arm 
langfam auf. 

„Sie erlauben mir, daß ich mid) zurucziehe, Vater,“ 
ſprach ſie leiſe und mit geſenktem Blick. Zugleich wandte 
ſie ſich, noch immer von dem jungen Manne geſtützt, auch 
ſchon der Thüre zu und verließ, von den Freundinnen ge⸗ 
folgt, das Zimmer. 

„Ich werde ſogleich bei euch ſein, Kinder!“ rief ihnen 
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bie Baronin nad), welche bie bisherigen Vorgänge ſtumm 
und mit finfterem Blid beobachtet hatte. 

Edhard war allein von ben jüngeren zurüdgeblieben 
und feste fih, nachdem er die andern brei Anweſenden 
flüchtig überſchaut, ſchweigend in einen der Sefjel am Ka: 
min, wo er den Schürbafen ergriff und in ber ©lut zu 
ftöbern begann, während fein Ohr dem Geſpräch binter 
ihm laufchte, um den Moment nicht zu verpafien, in wel: 
hem feine Einmifhung nothwendig werden Tünnte. Das 
Mitgetheilte hatte ihn ernitlich erfaßt, denn er hatte mehr 
Herz für den Rang und die Ehre feiner Yamilie, als ihm 
der Vater wenigftens zutrauen mochte, und bie für Beatrir 
und Ulrih wenig fchonende Weife, in welcher ber Graf ge 
redet, fchien ihm darauf hinzubeuten, daß bier etwas vor: 
liegen dürfte, das fein Einfchreiten verlangte. Die drei 
Alten bemerkten zwar feine Anmefenheit, aber fie achteten 
einftweilen nicht weiter auf ihn. 

„Sratuliren Tann ich dir zwar nicht,” ſprach die Ba- 
ronin bart und bitter; „deine Manier die Sachen abzu- 
machen, mein Theurer, ift häufig eine befondere und war 
in diefem Falle zum minbeften kurios. Du hätteſt deinem 
“ Kinde den Eclat dieſer öffentlichen Ankündigung erfparen 
und ihm unter vier Augen davon fagen können. Du wäreft 
damit eben fo weit gefommen.“ 

Der Graf machte eine leichte, etwas verächtliche Be: 
wegung mit dem Haupt unb* begann auf: und abzufchreiten. 
„Ich bin Tängft gewohnt, auf deinen Beifall zu verzichten,“ 
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derfeßte er nach einer Weile. „Uebrigens, denke ich, waren 
wir unter ung.“ 

„Für eine Dame ift in ſolcher Angelegenheit jeber: 
mann ein Fremder, mit Ausnahme befjen, der ihr die Mit: 
theilung zu machen bat,” erwiderte die Baronin in frü- 
heren Tone. „Aber wie dem auch fei,” fuhr fie fort, „die 
Sache ift jetzt abgemacht und es ift nutzlos über das Wie? 
zu zanfen. Dagegen möchte ich dir anzudeuten verfuchen, 
wie fi, nach meiner Meinung, dieſe dumme Geſchichte am 
beften und vernünftigften ordnen läßt. — Verzeihe mir, 
mein Kind,“ wandte fie fi plößlih an Eckhard, „aber ich 
möchte bich bitten, uns Drei für eine Furze Zeit allein zu 
laſſen.“ 

Der junge Mann ſtand auf und näherte ſich der Dame. 
„Erlauben Sie, Tante, daß ich diesmal Ihrem Wunſche 
ungehorfam bin,“ fagte er ernſt; „mir däucht, dieſe Ange: 
legenheit betrifft audy mich zu fehr —“ 

„Laß ihn da,“ unterbrady Graf Rüdiger, zur Schwe: 
fter gewendet, finfterblidend den Sohn. „Ein Geheimniß 
wirft du nicht zu fagen haben, und ich ſelbſt möchte meinen 
Herrn Sohn nachher zu einer furzen, auch ihn betreffenden 
Beiprehung gegenwärtig ſehen.“ 

„Das halte, wie du willft,“ antwortete die Baronin Falt 
und gemefjen, „mich aber läßeft du wohl von biefer Con⸗ 
ferenz aus. Es ift dringender für mich, nach meiner Nichte 
zu fehn. Webrigens hat Edhard recht,” fügte fie ſcharf be- 
tonend hinzu. „Er ift intereffirt bei dieſer Affaire, und 
auch bei dem, was ich jagen will, als fpäteres Yamilien- 
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haupt und Erbherr auf Alt-Ruhneck. — Du wünſchteſt 
vorhin dem Grafen Ulrich beweifen zu können, daß du nur 
dem Bruder und nicht ihm zu zürnen haft. Ich finde das 
billig, und der Beweis Liegt in beiner Hand. Wie ſich die 
Berlobung meiner Nichte mit Eberhard gemacht, ob frei⸗ 
willig, ob durch dich, mein Theurer, weiß ich nicht,“ fuhr 
fie fort. „Sedenfalls war diefe Vereinigung ſchon in der 
Geburt eine mißlungene, benn Beatrir bat den Menjchen 
niemals geliebt, und Zwang in ſolchen Angelegenheiten 
ſchlägt zuweilen, wie ich weiß, nicht gut aus. Sie trägt 
dagegen von Jugend auf den Bruder, ich meine den Ulrich, 
im Herzen, fo gut wie er fie. Laſſe fie einander gehören, 
nach einer vernünftigen Zeit natürlih. Deine Einwürfe,“ 
Ihloß fie, al& der Graf das Haupt aufwarf und die Tippen 
wie zur Entgegnung öffnete, „mache mir ein anbermal. 
Wir werben Zeit genug bazu finden. Jetzt vernimm und 
überlege nur Eins. Ich meine, Hohenengen ift Hohen: 
engen, kontrair — nad) dem Urtheile aller, die beide kennen, 
bietet dir Ulrih eine wirklihe Garantie für das Glüd 
beines Kindes, während der Andere jchon jet auf dem 
Wege war, bdaffelbe für immer zu ruiniren. Endlich ift das 
audy vor der Melt gleichgültig. Außerhalb dieſes Schlofjes 
wiſſen, meine ih, noch nicht zehn von dieſer Verbindung, 
der Herr müßte denn in feinen Feldlagern felbft barüber 
geſchwatzt haben. Ich denke aber, das wäre feine Sache, 
und nicht die unſere. — Gute Nacht. Kommſt du mit, 
General?“ 

Sie wandte ſich mit einem nachläßigen kurzen Neigen 


UV — —— — — 





Bis auf die Spiße. 215 


des Kopfes der Thüre zu und ſchritt hinaus. Der General 
folgte ihr. 

„Willſt du auhfchon gehn?” fragte SRübiger düfter. 
„Ih möchte dich noch Hier behalten, Bruder, um dir und 
meinem Herrn Sohn mitzutbeilen, was ich nicht länger 
verſchieben mag.” 

Der alte Soldat wandte fi um und fchaute den Grafen 
finfter und mit gefalteter Stirn an. „Danke!“ entgegnete 
er barſch. „Habe durchaus Fein Verlangen nad) 'beinen 
Einfällen, Herr Bruder, zumal id) bereits einen Bogel 
davon babe pfeifen hören. Webrigens kann ich bir ſchon 
jest jagen, — wenn es das ift, was ich denke, fo erhältft 
du meine Zuftimmung nicht, und wenn die Engel im Him⸗ 
mel mich d'rum angingen, denn es ift — beutfch beraus 
— der gottverdammlichite Unflun, den je ein Ruhneck aus: 
geheckt.“ Er machte Kehrt, ging der Thür zu und mur: 
melte fehr vernehmlich dazu vor fih bin: „daß mich auch 
der Teufel grade zu biefer Zeit, zu all den verwünfchten 
Querköpfen in dies alte Neft reiten mußte!“ 

Bor der Thür trat ihm die Baronin entgegen, welche 
feines Kommens ficyer, bier. auf ihn gewartet hatte. Seine 
legten Worte vernahm fie fo gut wie die beiden im Gemach 
Zurüdbleibenden, und während fie mit ihm den Corribor 
entlang fchritt, fagte fie jet verhältnigmäßig gebämpft: 
„du bift ein Narr, dich fortzumünfhen, General. Sollten 
diefe thörichten und ärgerlichen Affairen etwa Hinter deinem 
Rüden und ohne dich abgemacht werden?“ 

„Mir gleich!” erwiderte er grollend. „Ih will Ruhe 
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haben! Ich frage den Teufel nach aU biefen dummen Zän- 
fereien, die zu nichts führen, als uns bei den Leuten herab» 
zufeßen. Und ich ärgere mich über bRH und mich, daß wir 
davonliefen, während e8 jet Zeit gewefen, mit der gangen 
Proftemahlzeit herauszukommen. Nun hat's der arme Teufel, 
der Eckhard, allein auszubaden, unb wer weiß, was daraus 
entitebt! Bruder Rüdiger fpielt den ſouverainen Herrn 
wie — ein Narr! Er thut wenigftens, als ob er nicht ein 
Gräflein, fondern fo eine Art von Kaiſer wäre auf ſeiner 
alten Ruhneck.“ 

„Und iſt er das nicht? Hat es einer unſerer Ahnen, 
unſer eigener Vater anders angeſehn, General?“ fragte ſie 
ſtehen bleibend. - 

Er jhüttelte verdrießlich den Kopf. „Werde nicht auch 
bu thöricht,“ erwiderte er, „Verblende dich nicht felber, 
Hedwig. E8 ändert ſich alles, und was früher, felbft zu 
unfere8 Vaters Zeiten, mit bem ich aber meinen Bruber 
nicht vergleihen Ffann, noch einigermaßen Sinn und Gel-⸗ 
tung hatte, ift jebt barer Unfinn. Sieh did um — wo 
gilt noch einer unferer Duodezfürften etwas, gefchweige 
denn einer von uns Gräflein? Darum bafje ich auch diefe 
alten Stammfchlöffer! Steigt hinab und wohnt bei euren 
Mitmenſchen, da wird's euch ſchon aufgehn, was ihr jet 
allein noch feid, fein könnt und fein müßt. Und Elenderes 
oder Tächerlicheres weiß ich nichts, als bie Oberherrlichkeit, 
bie in ber Welt Tängft zu einem leeren Wort geworben, 
nun noch tyranniſch in der Familie fefthalten zu wollen. 
Ich bin doch beim Zeus auch ein Ruhneck und halte auf 
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Anfehn, Ehre und Reinheit meines Stammes. Allein, ich 
wiederhol's, biefe Iyrannenfpielerei, diefe Oberherrlichkeit 
gegen bie Familie und diefe Schranken: und Rüdfichtslofig: 
feit in Anfehung feiner ſelbſt und feines eigenen Handelns 
it mir — grade heraus — zum Efel. Ich habe nicht ums 
fonft feit dreiundzwanzig Jahren neben einem Fürſten ge: 
lebt, der ein wirklicher Fürft und Herr ift und das Zeug 
bat ſich als einen foldhen zu bemeifen. In ſolchem Licht 
lernt man Unfereinen für ein Staublörnchen erkennen.“ — 

Sie gingen ſchweigend neben einander hin, und erft 
nad) einer Weile bemerkte fie, wieber ftehen bleibend: „fei 
das, wie es wolle — jebt nützt uns Rüdigers ftarre An 
fiht von feiner Stellung. Verlag did) darauf — er ift viel 
zu hodymüthig, um mit dem Edhard wirklich über feine 
Entihlüffe zu reden. Es kommt heut Abend zu nichts, 
General. Und käme e8 — er findet an Edhard feinen 
Mann. Doch das wollen wir jchon erfahren,“ brach fie 
ab, und ihrer vorübergehenden Kammerfrau zumintend, be 
fahl fie derfelben, darauf zu achten, wann Graf Rüdiger 
das Yamilienzimmer verlaſſe. Dann trat fie zur nächſten 
Thür und ſprach: „ich bleibe bei Beatrix, General. Adieu 
für heute.“ 

„Adieu!“ ſagte er kurz. „Ich gehe zu Ulrich.“ Und 
fie trennten ſich. — 

Als die Thür vorhin ins Schloß geflogen war, ſtanden 
Vater und Sohn einander allein gegenüber, etwas, das nie⸗ 
mals oft geſchehn war, ſeit Wochen aber ſchon gar nicht mehr 
ſtattgefunden. Eckhard hatte ſich leicht an den Tiſch gelehnt 
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und ſchaute ernft vor fi Hin, Graf Rüdiger hielt ſich frei 
und aufrecht vor ihm, und fein Blick ruhte halb im fin 
fteren Sinnen, halb in einer gewifjen herben Verdroffenbeit 
auf bem jungen Menfchen, der ihm zugleih fo nah und 
doch fo fern war. Wie die beiden Geſchwiſter fich entſchieden 
und barſch von ihm abgewandt, wieer aus den bloß anbeu- 
tenden Worten berjelben jogar auf einen entjchiedenen Wider: 
ftand Beider [chließen mußte, wie ihm Beatrix’ Angelegenheit 
immer unbebaglicher wurde — denn allerdings war er felbit 
ber Hauptbeförderer der unglüdlihen Verbindung geweſen, 
und andrerfeitS war Ulrich ihm fo lieb, wie überhaupt ein 
Menſch — das alles verftimmte ihn tief, ohne ihn jedoch 
in feinen Entjchlüffen wanfend zu machen. Im Gegentbeil 
trieb es ihn nur zu deſto rafcherem und felbftftändigerem 
Handeln. 

Sein auf dem fchweigenden Sohne rubendes Auge 
wurde immer büfterer, bie Stirn faltete fi immer tiefer, 
und die Brauen zogen fih nah und nad) fo drohend zu= 
fammen, baß ihre dichten grauen Haare fich faft berührten. 
Endlich fagte er herb und bitter: „man möchte in ber That 
fein befleres Bild des Troßes und ber Verſtocktheit oder 
des böſen Gewifjens finden’ können als di, Burſche! Weß—⸗ 
halb fiehft du nicht auf?“ 

Eckhard erhob langſam die ſchönen und ernften, dunkel⸗ 
blauen Augen zum Vater und blidte ihn ruhig an. „Sch 
erwarte Ihre Befehle,” verſetzte er gehalten und in voll: 
kommen refpeftuollem Ton. 

„In ber That? Wie gnädig!“ ſprach Graf Rüdiger 
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wieder bitter. „Ich will dir die Dual, mit deinem Vater 
reden zu müflen, nicht lang machen,” fuhr er fort und 
freuzte die Arme über die Bruft, „Was id im Sinn hatte, 
bier vor meinen Geſchwiſtern und auch vor dir als meinen 
Willen auszufprehen, it jebt überflüffig. Genug, dieſer 
mein Wille wird bir feiner Zeit Fund werben und dich ge⸗ 
horſam finden, wie ich Hoffen will. Yet: kann id) mich auf 
zivei Fragen befchränfen. Befinne dich bei deinen Antiworten 
wohl, mein Sohn, Mein Handeln und deine Zukunft 
könnten durch diefelben beftimmter und unabänderlicher ent- 
ſchieden werden, als du denkſt.“ 

„Ich erwarte Ihre Befehle, Vater,“ wiederholte Eckhard 
mit einem neuen kurzen Aufblick und im vorigen Tone. 

„Gut,“ ſagte der Graf kurz. „Du weißt alſo, daß 


deine Tante und ich deine Verbindung mit der Baroneſſe 


w 


v 


Antoinette wünfchen — wie ſtehſt du, wie weit bift bu mit 
der jungen Dame?“ 

Eckhard ſchüttelte leiſe den Kopf. „Sie willen, lieber 
Vater,“ verſetzte er, und jetzt blieb fein Bli ruhig und 
ernft auf dem Geſicht des Alten ruhen, „baß ich nie bie 
geringfte Neigung zu diefer Verbindung fühlte, und wie Sie 
die Dame kennen, müffen Sie fo gut, wie wir alle, davon 
überzeugt fein, daß fie felbft nicht einen Gedanken, gefchweige 
denn ein Gefühl für mich hat, das Ihren Wünfchen ent- 
ſpräche. Dazu kommt,” fuhr er aufathmend fort, „daß 
ih mich —“ 

„Genug!“ unterbrach ihn der Vater kalt. „Das iſt 
alſo nichts; ich habe es freilich auch kaum anders erwartet. 


220 Bis auf die Spitze. 


Nun denn, wie denfft du über deine nächte Zukunft? Wirit 
du geneigt fein, hier meinem Wunſch nicht nur, jondern — 
ih) darf wohl fagen, unferm Familiengeſetz genug zu thun, 
dem Beifpiel deiner Ahnen und der Deinen zu folgen und 
für einige Zeit wenigſtens in Dienft zu gehn?“ 

„Liber Vater,“ entgegnete er geprekt, „eriparen Sie 
uns beiden diefe ftetS erneuerte Dual. Sie wiſſen, wie ih 
darüber denke und daß ich nicht anders kann. Und ich 
vermag nicht zu glauben, daß Sie im Ernſt wünſchen follten, 
mich jet noch, im Frieden, an diefer Soldatenfpielerei theil 
nehmen zu fehn, bie mir fogar da, wo fie in meinen Augen 
den einzigen Werth haben Fönnte, im Kriege, zuwider und 
für mic undenfbar war.” 

„Was ich wünfchen kann und fol oder nicht, ift meine 


Sache,“ antwortete der Graf ſcharf; „wenigſtens ftreite ic) | 


mit dir nicht darüber. Ich frage einfach, trittft bu ein oder 
nicht?“ | 
„Nein, das kann ich nicht,“ Inutete die ruhige und fefte 
Entgegnung Eckhards. 
©» find wir fertig mit einander,” fagte der Water 
falt und kurz. „Es fcheint, daß dir die Ausficht, mir und 
auch meinem Bruder in unferem Beſitz zu folgen, diefe 
große Sicherheit gibt. Mein Bruder bandeft, wie er es 
für gut befindet, und ich thue das gleichfalls. " Es dürften 
bier baldigft Veränderungen eintreten,. die auch auf deine 
Ausfihten zurüdwirken müſſen. Aber genug, du haft ge: 
wählt, und wir find fertig.” — Er wandte fih ab. 
„Vater, lieber Vater!” ſprach Eckhard haftig und trat 
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einen Schritt näher. „Ach flehe Sie an, ſchenken Sie mir 
noch einige Augenblide Gehör! Laſſen Sie mich Ihnen 
mein Herz erfchliegen und Ihnen mittheilen, was ich allein 
von der Zukunft erfehne! Seien Sie gütig, Vater!“ ſetzte 
er weih und flehend hinzu. „Sehn Sie nur einmal in 
mir den —“ | 

„Ich habe weder Zeit noch Luſt, die unreifen Wünfche 
und Einfälle eines Knaben fennen zu lernen oder bie heuch— 
Lerifhen Reben eines ungehorfamen Sohnes anzuhören,“ 
fiel ihm Graf Rübiger finfter und hart ins Wort. „Wir 
find fertig, wiederhole ih. Meine Beichlüffe wirft du er: 
fahren, und auf bie Weife, wie du dich darin fügft, wird 
es ankommen, ob wir fernerhin überall noch eine Stellung 
zu einander haben.” — Er wandte fi wiederum der 
Thür zu, ging und verließ in ftarrer, ftolzer Haltung bas 
Gemach. 

Eckhard folgte ihm nad) einer Weile ſtumm und ver: 
düſtert und fuchte gleichfall® feine einfamen Zimmer auf. 
Er mochte niemand jehn. 

Die Geſellſchaft fand fi heute Abend nit einmal 
zum Nachtefjen wieder zufammen. Der General hatte, wie 
er gefagt, Ulrich aufgeſucht und blieb mit ihm auf feinem 
Zimmer im hg ernften, halb traulichen Geſpräch; die beiden 
jungen Mädchen hatten fi gleichfalls zurüdgezogen, und 
felbft Antoinettens Stimme ließ fi nicht wie fonft durch 
bie verſchloſſene Thür hell und fröhlich auf dem Corridor 
vernehmen. Die Baronin endlich verweilte bei Beatrix und 
brachte der Nichte, zwar offen und unumwunden wie immer, 
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aber mit wahrer und warmer Theilnahme alle Aufflärung, 
allen Troft, deſſen das arme Kind fo jehr benöthigt war. 
Sie gewann das Vertrauen des Mädchens in einer fie ſelbſt 
überrafchenden Weife, fie durfte Blide in dies verhüllte In— 
nere thun, wie niemand vor ihr, und fie fah zulegt auch 
ben geheimften und tiefften Schmerz an ihrem Herzen fich 
in heißen Thränen erjchließen. 

Es war fhon nad) Mitternacht, als fie in ihre Thurm- 
wohnung zurüdfehrte. Sie hatte auf dem Wege geſchwankt, 
ob fie ſchon jebt Rüdiger wieder auffuhen und alles zur 
Entſcheidung führen follte. Aber fie drängte die Weichheit, 
die fie mehr als je in diejen lebten Tagen erfüllte, zurück 
und fagte fich entfchlofien: nein, morgen ift der Tag Der 
Entſcheidung, ich muß erft feft und fiher werden! Ich will 
zuerft nochmals mit Agnes reden — auch fie muß heran! 
— und dann mit Reginen. Wir werden keine Hülfe ent— 
behren können! 


Om. 
Die Kriſis. 
Die Nacht verging der Baronin faſt ſchlaflos in ſchweren 
raſtloſen Gedanken. Pläne für die Zukunft wechſelten mit 


Plänen zum Angriff und mit Borwürfen gegen fich felbft 
ab. Sie war jest auf dem Punkte, ihr Zögern und Zurüd: 
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halten felber unbegreiflich zu finden, wie e8 denn auch wenig 
oder gar nicht in ihrer Natur lag und nur durch bie ihr 
bevorftehende endliche Entſcheidung über Reginens Geſchick 
zu erklären fein mochte. Alles, was für oder wider bie 
Berbindung ber Enkelin mit dem Neffen ftritt, regte ſich 
aufs neue in ihr und erfüllte die Eräftige Frau auch von 
neuem wieder mit Unficherheit und Schwanken. Regine 
dem Neffen überlafien — durfte fie das? Und fie ihm 
verfagen, fie — beide! — unglüdlid) machen für lange, 
lange Zeit, — konnte fie das? — Und bier empfand fie 
auch ehr wohl den Grund, daß fie bisher gegen Rüdiger 
mit der legten, vernichtenden Mittheilung zurüdgehalten. 
Wie der Graf geftimmt und erregt war, ließ es fih nicht 
vorausbeftimmen, von welher Wirkung eine folhe Mit- 
theilung fein würde — er konnte gänzlich) dadurch gebrochen 
oder auch zu den allerertremiten Entſchlüſſen gegen den 
Sohn gebradht werden. Und fie traute fi felbft nicht. 
Sie wußte, daß fie durch den ‚Unverftand‘ des Bruders zu 
einer jähen Entſcheidung fortgerifien werden könnte, die nach⸗ 
her weder ihr felbit, nody einem Andern genügte. 

Daß es bisher aber zwifchen Vater und Sohn nit 
zum vollen Ausfprechen gekommen, hatte fie ſchon erfahren, 
wie fie e8 bekanntlich auch nicht erwartet. Die Kammer 
frau hatte ihr beim Ausfleiden mitgetheilt — bie Baronin 
hörte heut, ganz gegen ihre Gewohnheit, nicht allein darauf, 
fondern fragte fogar darnad — daß ber Graf und Edhard 
fich nur Furze Zeit mit einander allein befunden und bann 
wohl finfter, keineswegs aber in befonbers ſichtbarer Auf: 
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regung auseinander gegangen feien. Das genügte ihr voll- 
fommen. Es war nody nicht zu fpät für fie. 

So dachte und überlegte fie in der langen Nacht und 
hörte darüber nicht, wie wild der Sturm ihre hoch und 
frei gelegene Wohnung umtobte und den ſchweren, dem 
Schneetreiben gefolgten Regen brauſend gegen die Mauern 
und Fenſter warf. Sie hatte diesmal ſelbſt nach dem Auf: 
ftehn am Morgen feinen Blid für das Wetter, Sie tranf 
haftig ihren Kaffee und trieb die Kammerfrau ungebuldig 
zur Beendigung ihrer Toilette. Sie wollte fertig fein, wenn 
bie beiden Mädchen erſchienen, denn fie war zu dem Ent: 
ſchluß gekommen, jebt vor allem und fogleich gegen Regine 
mit der Entdeckung ihrer Abftammung vorzugehn, und fie 
war daher nicht wenig überrafcht, als, kaum ba fie fertig 
geworden, Antoinette allein im Gemach zum Morgengruß 
erſchien. 


vom Kanapee auf, denn Regine war noch niemals ausge: 
blieben; „was kommſt du allein? Regine ift doch nicht 
krank?“ 

„Nicht doch, Tante,“ lautete jedoch Antoinettens Ant: 
wort. „Sie wiſſen ja, wie das Kind iſt. Sie hat die 
ganze Nacht vor Theilnahme an dem, was geſtern über 
Beatrix gekommen, nicht ſchlafen können. Sie wäre ſchon 
geſtern Abend hin, wenn wir Sie nicht dort gewußt hätten. 
Heut morgen war ſie aber nicht zu halten und iſt noch 
. nicht wieder zurück. Ich bin daher allein gekommen.“ 

Die Baronin wandte das Geſicht von der Sprecherin 


„Was gibt's?“ fragte ſie ſchier beſtürzt und ſprang 
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ab und ging nachdenklih auf und ab. Auch recht! dachte 
fie. So kann ich noch einmal vorher mit Agnes reden. 
Bielleiht werde ich da aller Skrupel 108 und kann fleien 
Herzens endlich alles arrangiren. Und nad) einigen wei⸗ 
teren Schritten wandte fie fi) jäh zu dem Mädchen zurüd, 
bas inzwifchen ungenirt auf dem Kanapee Plab genommen 
hatte, blieb ftehn und fagte, mit ſcharfem Bli das au 
jett muntere Geſicht beobachtend, in der geradeften und un— 
umwundenſten Weife: „fo fo, die Regine alfo zur Beatrix ? 
Nun, ma niece, bu für deine Perſon haft dich wohl ge= 
ſchämt, daß du nicht auch mitgegangen? Hätteft fonft mehr 
Grund gehabt, fcheint’8 mir, als die Heine Heydeck.“ 

Das bübfhe Mädchen fehaute die alte Dame fo un: 
befangen wie möglich an. „Ich verftehe nicht recht,“ ver: 
fette fie. „Ich eigne mich nicht zur Tröfterin und Kranken: 
pflegerin, meine Tante, das ift richtig, und für biefe fühle 
und keuſche weiße Lilie, die Beatrix, pafle id) nun gar nicht, 
ebenfowenig wie fie für mich, das tft auch wieder richtig. 
Alſo — was meinen Sie?" 

Die Baronin ſchaute fie ernftbaft an. „Und gibt dir 
das Feinen Drud, was dir fo gut wie uns gejtern Abend 
Har geworden fein muß?” fragte fie. „Weberhbaupt, ma 
niece, wie ftehft oder — ftandeft bu vielmehr — mit diefem 
Yeichtfinnigen Burfchen von Edhard ?“ 

Antoinette fuhr lachend vom Kanapee auf und machte 
in ihrem Uebermuth eine völlige Rundſchwenkung auf ber 
Spite des Meinen Schuhs von goldgepreßtem Leder. Dann 


aber fprang fie zur alten Dame, und fi an die Soße derbe 
Hoefer, Ruhuel. 
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Geſtalt derfelben wie ein Kätchen anfchmiegend, bie Hänb- 
hen auf ihre Schultern legend und mit den braunen, Maren 
und "in ihrer Weile ebenfo unmiberftehlihen Augen zu 
denen ber Alten auffchauend, fagte fie fröhlich: „Xante, 
nehmen Sie feinen fo tragifchen Ton an, ich fehe wenigftens 
wahrhaftig nicht, was hier zu bejammern wäre! Daß bie 
Beatrir nie für den Herrn Eberhard eingenommen, wifjen 
Sie wohl fo gut wie ih, und daß ihr Graf Ulrich hun- 
dertmal beſſer gefällt als der Andere — iſt's nicht ganz 
natürlich? So freuen Sie fi doch der Löfung, zu ber 
auch ich, unfreiwillig, beigetragen baben fol. — Iſt's 
aber auch gewiß?“ feste fie ernfter hinzu. „Mir däucht 
wenigſtens, eure plößlihe Annahme fteht noch auf fehr 
ſchwachen Füßen.“ — 

Die Frau von Bergen ftrih ihr leiſe über bie reine, 
jet leicht geröthete Stirn. „Doch nit,“ erwiderte fie 
fopfihüttelnd. „Graf Eberhard war Adjutant des Gene: 
ral8 auf feinem Zuge, trägt die weiße Uniform feines Re 
giments, rühmt ſich felber, daß er in Franken eine Erobe: 
rung gemadt —“ 

„Ab bah!“ unterbrad, fie Antoinette, zurüctretend und 
mit blißenden Augen. „Das ift er alfo nicht, Tante, denn 
befjen kann ‚mein Seladon fi) nicht rühmen! Schmachtend, 
zart, zudringlich und felbftvertrauend, wie er war, muß er 
doch gemerft haben, daß er bei mir nichts erreichte, es 
müßte denn das tolle Lachen fein, zu dem er mich mit fei- 
nen Redensarten und feinem Wefen reizte.“ 

„Das ift er alfo doch, ma nitce!“ bemerkte die Ba: 
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ronin ſchwach lächelnd. „So, grabe fo fehildert ihn ber 
General, fo zeichnet ihn Agnes — und das ift eine feharfe 
Beobadterin, mein Kind! Aber gleichviel,“ brach fie ab; 
„zu biefer Angelegenheit wirb ſich ſchon noch Zeit und 
auch Rath finden. Die Hauptſache ift, daß bu fo — un: 
berührt geblieben. Denn für dic fände fih im anderen 
Tall, meiner Meinung nad, Feinerlei Ausfiht, Dem würde 
ich did) niemals geben.” — 

Und da legte Antoinette wieder beide Hände auf bie 
Schulter der Tante und fah ihr halb lächelnd, halb ernft- 
haft in die nachdenklihen Augen und fagte gedämpft und 
fchmeichelnd: „ja, Tante, zu dem allen werben Sie Rath 
finden, und für mich brauden Sie nicht zu furgen. Ich 
helfe und rathe mir jchon felber. Aber Eins, Tante — 
da forgen Sie — herzlich! Regine und Edhard, Tante?“ 
Und nad) einem langen, glänzenden, bittenden, innigen und 
fragenden Blid wandte fie fi raſch ab und fprang aus 
ber Thür hinaus. . 

Die Baronin fah ihr Halb überrafcht, halb theilneh: 
mend nad) und machte ein paar rafche Gänge durch das 
Zimmer. Aber als ihr Blick zufällig auf die Uhr fiel, 
zudte fie gleihfam erfchroden zufammen; fie Flingelte und 
befahl der Kammerfrau bie Portechaife zu beftellen, und 
bann ging fie felber zum General in ben zunächſt Tiegenden 
Schloßflügel hinüber. 

„Die Uhr ift jebt neun,“ fagte fie, nachdem fie bem 
Bruder ihren endlichen Entſchluß mitgetheilt. „Ich gehe zu 
Agnes, um noch einmal mit ihr zu veben. Ich muß Far 
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werben über Regine und Edhard, und werde es nur durch 
die Rudhard. Sie muß aud Beicheid willen, wenn Rü- 
diger zu ihr kommen follte. Um zehn Uhr bin ich hier und 
hole dich zu ihm ab. Und dann — Sturm, General!“ 

Der General fchüttelte büfter den Kopf. „Ah haſſe 
dieſen Aufſchub,“ verfegte er. „Laß uns gleich hinüber, 
wenn ich einmal dabei fein muß.“ 

„Richt doch,“ entgegnete fie lebhaft. „Er redet jekt 
mit den Verwaltern und Beamten. Wir verfäumen nicht$, 
verfichere ich dich. Ich kann aud die Kleine erſt jpäter 
ſprechen, um ihr gleichfalls zu fagen, was fie wiflen muß. 
Jetzt fit fie bei Beatrir, von der ich fie nit abrufen 
mag. Es ſoll alles heut geordnet werden, fei fiher, aber 
lafje mir dabei meinen Weg und meine Weife.“ 

„Wie du willft,“ bemerkte er nicht heiterer. „Aber 
ih haſſe diefen Auffchub, fag’ ih.“ Und fi abwendend 
jeßte er wieder energisch Hinzu: „daß mich auch der Teufel 
grade jest bieher führen muß! Für uns fol der Krieg 
nicht endigen, ſcheint's!“ 

Sie machte nur eine beſchwichtigende Handbewegung 
und eilte die Treppe zur Sänfte hinab, um fi zum Stein: 
baufe hinüber tragen zu laſſen. — 

Es wäre befjer geweſen, die Baronin hätte dem Wunjche 
des Generals — fogleich zu Rüdiger zu gehen — nadhge: 
geben, denn ihre Berechnungen trafen, fo ritig fie fonft 
waren, heut nicht zu. Um dieſelbe Zeit, als fie das Schloß 
verließ, hatte ber Graf fchon den Lebten der Beamten ent: 
lafjen und ſchritt nachdenklich in feinem einfamen Zimmer 


— 
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auf und ab. Auch er Hatte die Nacht ſchlaflos verbracht; 
die Gedanken an feine häuslichen und Familienzuſtände 
batte er, fo zu fagen, auf die Seite gefhoben und fih nur 
mit fich ſelbſt beichäftigt, noch einmal fein Gefühl zu prüfen 
verſucht, alle möglichen Einwürfe feiner Geſchwiſter, feiner 
eigenen Yamilie, feiner Freunde und der großen Welt er- 
wogen und, wie er glaubte, fiegreicdy widerlegt. Dann 
erft dachte er auch an die Seinen und bie Mittheilung 
feiner Schwefter von der Liebe zwifchen Beatrir und Ulrich. 
Sein eigenes Glück erhoffend und dur die Gedanken an 
dbafjelbe, fowie an alles, was fi in kurzem entſcheiden 
mußte, beherrſcht, durch alle Vorftelungen und Bilder von 
einer freundlichen Zukunft lebhaft bewegt, dachte er, wo 
nicht milder, doch gleihgültiger über eine ſolche Verbindung, 
als e8 fonjt der Fall geweſen fein möchte. Er erwartete 
ja Wri und beſchloß freundlich mit ihm auch hierüber zu 
jpredhen. Uber der junge Mann, ber nicht wifjen Tonnte, 
daß der Schloßherr ſchon fo früh allein und zugänglich, 
erſchien nicht, und der Graf machte ſich endlich ungebuldig 
auf, ihn in feinem Zimmer aufzufuchen. Er fühlte fih auf: 
geregt, feine Adern Elopften, fein Herz ſchlug hart und fchnell. 
Er wollte die Entfeheidung und fühlte fie nahe, 

Das Schloß mar ftil, wie immer um diefe Zeit, als 
er die langen Eorridore zu dem ziemlich entlegenen Gemad) 
bes Mündel8 durchſchritt. Aber er werfuchte umfonft die 
Thür zu Öffnen, und aud fein Klopfen blieb vergeblich, 
Uri war nicht daheim; und mißmuthig und ungebuldig 
machte er feinen Weg zurüd, dem Yamilienzimmer zu, ob 
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er ihn dort vielleiht finde. Ihn, was das Natürlichite 
gewefen, bei feinem Sohn ober bei dem General zu fuchen, 
daran dachte er nicht, da die barſch ablehnende Weife des 
Bruders am vorigen Abend ihn ernftlich verletzt, ja erbittert 
hatte, und jeder Gedanke an Edhard ihn feit dem darauf 
folgenden berben und traurigen Gefpräh mit finfterem 
Zürnen und faft mit Haß erfüllte, ohne daß er fi über | 
den Grund eines jo unnatürlihen Gefühle und über feine 
Berechtigung zu bemfelben, zumal jest, Rechenſchaft zu 
geben verjuchte. 

So eröffnete er ungeduldig und erregt die Thür des 
ſchönen Gemachs und — blieb unwillfürlih und wie ge 
bannt auf der Schwelle defjelben ftehn. Den Gefuchten 
fand er auch Hier nit, aber am Fenſter vor Beatrir’ 
Stickrahmen jaß Regine, welde vor Kurzem die Tochter 
des Haufes verlaſſen hatte. | 

Sein Zögern mwährte nur einen Augenblid. Im näd: 
jten durchklang ein feſtes Wohlan! fein Inneres, er fchloß 
die Thür leife und näherte fi” dem jungen Mädchen mit 
jeinem gewöhnlichen, gemefjenen Schritt. Sie war, nad): 
dem fie auffhauend, den Schloßheren erkannt hatte, aufge: 
jtanden und verneigte ſich bei feinem Nahen mit gefenftem 
Blick und leifem Erröthen. 

AS er vollends heran war, nahm er ihre Hand. „So 
häuslich beichäftigt, mein theures Kind?“ fragte er mit 
fanfter Stimme, und es Flang ihr fo warm und freundlich 
zu Herzen, daß fie falt dankbar bewegt zu dem ftrengen 
Manne aufjah, der ja, fo viel fie wußte, ihr ganzes Ge: 
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Ihid in den Händen hatte. „Lafjen Sie fih aber durch 
mid nicht ſtören,“ fuhr er fort, indem er fte galant 
die paar Schritte an ihren früheren Platz zurüdführte, 
welche fie zu feiner Begrüßung vorhin vorwärts gethan. 
Da zog er ihre Hand an bie Lippen, und als er fie bann 
leiſe finken ließ, ſprach er: „nun bitte, jeßen Sie fid), mein 
Kind, und ich will neben Ihnen bleiben. Ich jehe Sie 
gern bier fo häuslich beichäftigt, wiederhole ih. Es läßt 
mich bemerken, daß es Ihnen auf Alt⸗-Ruhneck gefällt, und 
ich kann mir babet denken, daß Sie dieſen Platz mit Recht 
einnehmen, als eine Ruhnederin, mein theures Kind. Es 
ift der Pla meiner Frau, Regine. Die Selige hat in ben 
zwölf Jahren, die fie mich beglüdte, wenig Tage erlebt, wo 
fie nicht mindeftens einige Stunden hier gleichfalls vor 
ihrem Rahmen zubrachte. Ach Liebe dieſe Beſchäftigung. 
Man kann dabei fo angenehm plaudern, aber auch fo ernit 
reden — wie das Herz es verlangt.” 

Sie hatte feinem Wunſche gemäß, und auch weil fie 
‚ ein lei®s Zittern ihre ganze Geftalt durhdringen fühlte, 
den früheren Plab eingenommen und die Nadel wieder er: 
griffen. Sie wagte nit auf und zu ihm hinüber zu fehn, 
der fi einen Stuhl herangezogen hatte und fi) nun auf 
demfelben niederlief. Er war bei ben jeltenen Gelegenhei- 
ten, wo fie allein mit einander verweilt, ftetS herzlich, fait 
zärtlich ihr entgegengefommen, allein heut fchien ihr aus 
feinem ganzen Wefen, aus feinem Aug’ und feiner Stimme, 
aus den Worten fogar, die er zu ihr redete, etwas jo In— 
niges, fo — väterlich Sanftes und Liebevolles hervorzu⸗ 
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fingen, baß fte ſich unbefchreiblic, bewegt, in füßer Angſt 
und Befangenheit kaum zu faffen wußte. Es drängte das 
fo zärtliche und Hingebende, von Liebe erfüllte Kind ihm 
mit dem jubelnden Ausruf „Vater!“ zu Füßen zu finfen 
und ihm mit der Liebe ihres ganzen Lebens das Glück zu 
danken, das er ihr fo herzlich entgegen zu bringen jchien. 

So hatte denn Edhard alfo nicht nur gejprodhen, fon= 
dern fihb auch mit dem Vater völlig verfühnt und feine 
Einwilligung erhalten —? — Regine fonnte das nit aus⸗ 
dbenfen. Sie warb glühend roth und vermochte kaum auf 
das zu achten, was ber Vater des Geliebten — o fortan 
auch ihr eigener Bater! — weiter redete. Und es Fang 
doch neben aller Innigkeit jo ernft! Und e8 war ihr, als 
ob ihr Glück näher und näher glänze — das nädhfte Wort 
fonnte e8 ihr verkünden! 

„Ich ſegne dieſen Zufall, der mid Sie allein finden 
ließ, Regine,“ fagte er. „Ich mußte fo viel, fo innig, fo 
von ganzem Herzen zu Ihnen reden, mein geliebtes Kind, 
und fah es nur ungern, nur mit Qual noch verfffoben. — 
Sagen Sie mir zuerft — wollen Sie mir recht offen, recht 
frei antworten, aus Ihrem ganzen lieben Herzen heraus ?“ 
— Sie ſah auf und ihn an, 88 war ber unbefchreiblich 
innige, träumerifch ſüße Blid aus dem tiefen, kindlich ſanf— 
ten und frommen Auge, ber in jener Stunde im großen 
Saal auch Edhards erfte Frage beantwortet: hatte, Und 
er genügte dem Grafen Rüdiger gleichfalls. „Hat Ahnen 
meine Schweſter ſchon ein Geheimniß gejagt, mein Kind?“ 
fragte er fanft und beugte ſich leicht vorüber, ihr näher. 
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„Hat fie Ihnen noch nicht mitgetheilt, daß — Sie ein 
Heimatsrecht in der Ruhneck haben, durch Ihre felige 
Mutter ein Kind unſeres Stammes find?“ 

Sie zudte zufammen und auf. „Kerr Graf,” rief fie 
erregt und ftredte ihm die gefalteten Hände entgegen, „was 
fagen Sie? O laſſen Sie mich alles — alles wiffen! Sie 
ahnen nicht, wie ich meine Mutter liebe, von ber ich doch 
fo wenig erfahren Eonntel Alles, was mir an Glüd und 
Segen wird, möchte ich nur ihr allein banfen, ihrer ver: 
Flärten Liebe, ihrem Aug’, das noch immer fegnend ihr ver- 
waistes Kind behütet! Und nun — o Herr Graf, könnte 
fie mir denn — von bier oder von dort — etwas Schöneres 
gewähren, als diefe neue fihere Heimat in einer Yamilie, 
in derjenigen, die mir in kurzer Zeit fo theuer geworden, 
in ber Nhrigen, Herr Graf? O reden Sie —!" — 

Er war aufgeftandeu und lehnte fi) an das Tiſchchen 
vor ihr, und feine Augen ruhten mit milden, lächelndem, 
bewegtem Blick auf dem holdfeligen, glühenden, ſchwärmeri⸗ 
[hen Kinde. „Nein, nein,“ unterbrach er fie, „das barf 
ich meiner guten alten Schwefter nicht zu Leide thun, bie 
alfo, mie e8 fcheint, noch nicht gerebet hat. Sie ift lange 
genug unglüdlich gewefen, um bie Glüd zu verdienen und 
felbft zuerft gegen Sie auszufprechen. Sch fehe freilich nicht 
ein, weßhalb fie fo lange damit zögert. Aber wenn Ihnen 
mein Haus eine fo Tiebe Heimat, wenn Ihnen meine Familie 
fo theuer ift und fo willkommen —“ fuhr er leiſer fort und 
holte tief Luft, fein Gefiht röthete ſich, und durch bie 
reichgeftictte Atlasweite ſah man fein Herz klopfen, denn ba 
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er das Mädchen wahrhaft liebte, verließ ihn in dieſem 
Moment der Entiheidung, die body nur in Reginens Hand 
lag, ber falfche Stolz und die falfche Sicherheit, und er 
ſah in banger Bewegung dem nächſten Augenblid und ihren 
Worten entgegen. „Wenn Ihnen mein Haus eine fo liebe . 
Heimat ift, Regine,” redete er noch einmal und. fein Auge 
rubte feft und doch zärtlich auf ihr, „To bleiben Sie darin 
als feine geliebte, hochgeehrte Gebieterin, als Gräfin Alt 
von Ruhneck, — als meine Oattin, Regine.“ 

„Herr Graf!“ — Es war ein leifer, halb erjtidter 
Schrei, fie zudte empor, wie eine Stahlfeder, ihr Auge 
blickte entfeßt auf den alten, fihtbar tief und leidenſchaftlich 
bewegten Mann, von bem fie fo ganz, ganz andere Worte 
zu vernehmen gehofft, ftatt dieſer furchtbaren! Und ihre 
Wange war fo bleid wie das Tuch, das die fertigen Bar: 
tieen der Stickerei vor ihr verhüllte. 

Aber er achtete nicht auf diefe Zeichen des töhtlichen 
Schrecks, er ergriff ihre Hand, die fie nicht die Kraft, nicht 
die Ueberlegung hatte, ihm zu entziehn, und er fpradh 
dringend, innig, leidenfhaftlid weiter: „Ich bin nicht jung 
mehr an Jahren, Regine, mein geltebtes Kind, aber mein 
Herz ift jung, ich habe feine Gefühle nie vergeudet. Ich 
habe fie niemals einem andern Weſen geweiht ald der Ver: 
ftorbenen und glaubte, niemand würde fie noch einmal er: 
wecen können. Da bab’ ich Sie fennen gelernt, Regine, 
und wie Gie nun find, blieb mir feine andere Wahl, als 
vor Ihnen zu fliehen oder Sie zu lieben, wie es ein Mann 
vermag. Der Luft kann ich Ihnen nicht viel bieten — id 
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bin am Ende immer ein alter Mann; aber Yhr ernfter, 
frommer, ſchöner Sinn jteht ja audy nicht auf dergleichen, 
wie ich zu meiner unfagbaren Freude täglich beſſer erfannte. 
Allein ein Leben voll Liebe und Ehre, voll reinen Glücks, 
vol reihen Segend —“ 

Reginens Herz zog fi immer Frampfhafter zufammen, 
fie fühlte fi einer Ohnmacht nahe, fo erfchätterten und 
entjesten fie diefe Worte des alten, hoch und wahrhaft von 
ihr verehrten Mannes. Sie wußte ſich feinen Rath und 
feine Hülfe. Sie fonnte das nicht länger hören und ver: 
mochte doch feinen Laut von fih zu geben, unb er hielt 
ihre Hand fo heiß umfaßt! — 

Da ging, zugleich mit feinem letzten Wort, die Thür 
auf, und Edhard trat ind Gemach. Und Regine rik fih 
108 von der Hand des Grafen, fie flog mit einem lauten, 
verzweiflungsvpollen Schrei dem Eintretenden entgegen, in 
feine Arme, an fein Herz, und verbarg ihr Geſicht an 
feiner Bruft und rief, wie in Todesangft flehend: „rette 
mic vor dieſen furdhtbaren Worten, Eckhard, mein einziger 
Geliebter !” 

Der junge Dann erhob feine Augen, in deren Blid 
fih die Beftürzung über Reginens fichtbares Entſetzen 
mit einem finfteren zürmenden Drohen zu miſchen begann, 
von ber bebenden, zitternben Geliebten zu dem Vater, ber 
wie eine Bildfäule noch auf feinem Plate ftand und ftarren 
Blicks die Flucht Reginens, ihr Hinftürzen an die Bruft 
bes Sohnes beobachtet, ihren letzten Ruf vernommen hatte. 
Im nächſten Augenblid machte er eine raſche, ftolze Be- 
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wegung vorwärts, aber als er kaum zwei Schritte gethan, 
zuckte e8 durch fein dunkel geröthetes Geſicht wie ein jäher 
wilder Krampf, und er ftürzte plötzlich, ohne Laut, in ſich 
zufammen. 


XIH. 
Alt Ruhnecks Ende. 


Es war ſelbſt auf der Ruhneck noch niemals fo un- 
heimlich, jo lautlos ftill gewefen, wie in den Tagen, bie 
Graf Rüdiger Unfall folgten. Auch in den entfernteften 
Theilen des weitläufigen Schloffes flüfterte man nur und 


trat fo Teife auf wie möglich; auf den Höfen, in den Ställen ' 


und Speichern gingen bie Menfchen ernft und ſchweigend 
ihren Gefchäften nah, und in den Corridoren und Ge— 
mädern, weldhe zunächſt an die Wohnräume des Schloß: 
herrn ftießen, wurde auf den ausgebreiteten dichten Teppichen 
und Matten fein Schritt vernehmbar, und man redete dort 
mehr mit Zeihen und Mienen, als mit wirflihden, auch 
noch fo leiſen Worten. 

Der Schlagfluß, der den Grafen zu Boden geworfen, 
war nicht augenblicklich tödtlih gemwefen. Als man ihn 
aufgehoben und ins Bett gebracht hatte, Tehrte wenigftens 
eine Art von Leben in die zuerft regungslofen Glieder und 
Geſichtszüge zurüd, aber das Bewußtfein fehlte anfcheinend 
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gänzlich und in ben unftäten, bald ftarren, bald matten Blicken 
zeigte fih nichts, was auch nur im entfernteften darauf 
binbeutete, daß er irgend eine Ahnung davon hatte, wer 
an feinem Lager weilen möchte, was um bafjelbe her ge: 
ſchah. Der Arzt des Fleckens, der fogleich erfchienen war, 
hatte nur fehr wenig Hoffnung auf Befjerung zu geben 
vermocht, ebenjo ſprach ſich fein berühmterer College aus, 
ber aus Thalingen geholt, noch am fpäten Abend eintraf. 
Die verfuchten Mittel hatten Leinen fichtbaren Erfolg, der 
Zuftand blieb von Tag zu Tag der gleiche, ba bie ein 
paarmal auftauchenden leifen Spuren eines aufbämmernden 
Bewußtſeins jedesmal faft ſchon nach einigen Minuten wieder 
verſchwanden, unb bie Aerzte verhehlten e8 ber Familie bald 
nicht mehr, daß ihr anfüngliches Urtheil leider das richtige 
gewefen und an eine Rettung nicht mehr zu benten ſei. 
Das Leben möchte noch eine Zeitlang zu erhalten fein, lau: 
tete ihr endlicher Ausſpruch; das volle Bewußtfein werbe 
aber nie wieder zurädfehren und der Geiſt vielleiht bis 
ans Ende geftört bleiben. Sie verſuchten, was möglich 
war, bem Kranken feine fihtbar großen Leiden zu erleid: 
tern, und verorbneten im Webrigen die tieffte Ruhe und 
Stille. Er follte, wenn ja nod einmal das Bewußtfein 
aufbämmere, durch nichts geſtört und erregt werben. 
Agnes Rudhard und ein alter Diener theilten fi in 
die Bewachung des Unglüdlichen und in die wenige wirt: 
liche Pflege, die man anzumenden vermochte, Die alte Frau 
hatte ſich auf die erſte Nachricht von dem Unfall augen: 
blidlich herüber tragen laſſen und war feitbem nicht von 
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feinen Lager gewichen, als wenn fie ſich bie und da ins 
Borzimmer führen ließ, um den nachfragenden Yamilien- 
gliedern Nachricht von dem Zuftande des Grafen zu geben 
und, zumal mit der Baronin, dies unb jenes zu bereden. 

„Seit ſechzig Jahren ift auf der-Ruhneck fein Sterbe: 
lager geweſen und Feine Wiege gefehaufelt worden, an denen 
ih nicht geſeſſen,“ fagte fie ernit, al8 die Baronin und ber 
General fie fi zu fehonen baten. „Meine Hand hat Rü- 
diger und Euch, Herr General, zugleich und zuerit in eure 
Wiege gelegt, ich habe euren erjten Schlaf bkwacht, und 
nun follt ich von dem hier fern bleiben, der jest feinem letzten 
entgegengeht? Das ift euer Ernft nit, und felbft dann 
— ich ließe mir mein Recht ſelbſt von euch nicht nehmen. 
Laßt mich meine Pflicht thun, fo gut ich alter Stümper es 
fann, und gebt euren Sorgen und Geſchäften nah, Kin: 
der,“ Hatte fie bewegt Hinzugefeßt. „Nur Eins leg’ id: 
euh ans Herz — ordnet's menſchlich und chriftlich liebevol! 
Wenn der Rüdiger noch von fi wüßte — all die Stren: 
und der Stolz und die Eigenmacht wären ihm fein weich: 
Sterbefiffen.” — 

Die Geſchwiſter drüdten ihr ſcheidend warm die Ha’ 
und ließen fie fortan gewähren. 

Bon auswärts, von ben zur Herrichaft gehören‘ 
Ortſchaften und Weilern, von Neu⸗-Ruhneck herüber, di” 
Verwaltung Graf Rüdiger während bed Bruders Iar 

- Abwefenheit ſtets geleitet, zeigte fich die Theilnahme, ja 
wahrhafte Trauer der Untergebenen über ben drohe 
Verluſt des Gebieters umverhohlen und im hoben 2: 
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um fi nicht ſtets bald wieder aus feinem Schmerze auf- 
zuraffen und den Gejchäften und Sorgen zu widmen, die 
bier noch mehr und fchneller, als in andern ähnlichen Fällen, 
auf die Hinterbleibenden einjtürmten. 

Nach der eriten Betäubung durch die jäh fich folgenden 
Schrecken, die wir am Schluß des vorigen Kapitel zu 
Schildern verſucht, hatte Eckhard fi) mit voller Kraft auf: 
gerafft, um auf's ernftefte und vollftändigfte den ihm plötz⸗ 
lich auferlegten Pflichten feiner neuen Stellung zu genügen 
und daneben aud) das zu erfüllen, was Herz und Gefühl 
unabmweislich von ihm verlangten. Da in der Yamilie der 
Ruhneck die Söhne mit dem einundzwanzigiten Jahre groß: 
jährig wurden, fah der junge Mann durch den Unfall des 
Vaters ſich mit einemmale aus der befchränkteften Lage auf 
die höchſte Stelle, zum Haupt feiner Yamilie erhoben und 
in einen Kreis von Pflihten und Gefchäften verjeßt, denen 
er vom Vater bisher auf das peinlichfte fern gehalten war, 
deren ganzen Umfang er erjt nad) und nach überbliden zu 
tönnen hoffen durfte, während doch vieles vorlag, was 
feinen Aufſchub vertrug. 

Er follte im Lande und in der Familie ordnen, beftim- 
men, entſcheiden, und wußte fo häufig nicht, wie er es im 
Sinne defjen thun follte, der noch athmend dalag, und 
fühlte fih auf das tiefite Durch den Gedanken ergriffen, daß 
man den jterbenden Gebieter auch um beflentwillen und 
am fchmerzlichften betrauern werde, weil etwa fein Erbe ſich 
unfähig erwies, bie Herrfchaft in alter, fchlichter, ernfter 
und gerechter Weiſe fortzuführen — wie leicht aud au⸗ 
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ſcheinend unwürdig der alten Liebe und Verehrung, weldye 
die Untertbanen für die Familie bisher immer bewahrt 
hatten! Und er fand fo wenig guten Rath, fo wenig wirt: 
liche Unterftüßung! Graf Rüdiger war Autofrat gemwejen 


im ſtrengſten Sinne des Worts, und die alten Diener und 





Beamten der Herrihaft hatten fi faft immer darauf be- 
ſchränken müffen, den Willen des Herrn zu erfahren und 
auszuführen, ohne die Gründe desjelben und die Trieb: 
federn feines Handelns jemals Tennen zu lernen. Der 
Stallmeifter Rudhard, der diefen Dingen eigentliih am 
allerfernften ftand, war dennoch und in der That der ein- 
zige, gegen den ber Sterbende zuweilen fih offener hatte 
gehn laſſen, mit bem und deſſen Gattin er hie und da einge: 
hend über fein Denken und Handeln, über feine Abfichten 
und Pläne geredet. Und beide, wifjen wir, waren dem jungen 
Gebieter treulich ergeben und überall bereit, ihm nach beiten 
Kräften zu dienen. 

Er bedurfte aber auch der Unterftüßung ber alten Frau 
in vollem Maße, und e8 war hauptfächlic ihrem ernft und 
verftändig, liebevoll und unabweislich wermittelnden Einfluß 
auf alle wirklihen Familienglieder nicht nur, fondern auch 
auf die, welche noch nicht völlig zum Haufe gehörten, und 
ihrer ganz eigenthümlichen Stellung beizumefjen, melde fie 
feit vielen Jahren zur Vertrauten faft aller Bewohner der 
Ruhneck und aller noch fo geheimen Seelen- und Herzens: 
regungen berfelben gemacht Hatte, daß jet die traurige 
Zerrifienheit in ber Familie mehr und mehr verſchwand, daß 


alle nachfichtiger und milder als je, mit vollem rt be: 
boefer, Ruhneck. 
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ftrebt waren, alle noch vorliegenden mißlichen und zmeifel- 
baften Zuftände fo ſchnell und fo friedlich zu ordnen, wie 
e8 möglich war. 

„Es ift Frieden überall, laßt ihn auch uns haben!“ 
ſprach der General trübe, „Der Einzige, ber fih fein er: 
wehrte, obſchon auch er fein Lebenlang darnach verlangt, 
ftört ihn ja nicht mehr.“ 

Und die Baronin. verfeste faft traurig: „an mir ſoll's 
nicht fehlen, mein Theurer! Ich weiß es felber am beiten, 
wie bedürftig der Menſch des Glücks und bes Friedens und wie 
fchmerzlich e8 ift, wenn man immer vergebens darnach ausfieht.“ 
Dod fo, daß ber Bruder es nur allein hörte, jeßte fie hinzu: 
„das alles ift freilich anders als es vordem geweſen unb 
gefhehn wäre. Uber was thut's? Wir Alten müfjen ben 
Sungen Plab machen, und unfere Sitten und Anfichten den 
ihren. DBielleiht geht’8 ihnen befjer mit der Milde und 
Liebe, al8 uns mit unferer Strenge und Starrheit. 's foll 
mid) nur wundern, ob auch die alte Ruhneck ſelber heiterer 
darein ſchaut, wenn erſt junges und friſches Glück in ihr 
haust !“ 

„Wir müſſen zur Erflärung dieſer Worte binzufeben, 
dag in der alten Dame, als in dem Bruder ihr Haupt: 
gegner ihr mweggenommen war, zuerſt die fchon befiegten 
Strupel gegen Edharbs Verbindung mit Neginen unb 
dazu noch neue gegen ben Bunb bes andern Paars wieder 
wach geworden und erft nad langen Verhandlungen mit 
Agnes gewichen waren. Im Sinn ber alten Ruhneder 
wären beide Verbindungen, zumal nach dem Vorausgegan: 

/ 


j 


| 
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genen, unmöglich gewejen, dabei blieb die Baronin. Aber 
es gäbe ja außer ihr felbft auch Feine alten Ruhnecker mehr, 
feßte fie Hinzu; der General fei in all feinen Kriegsjahren 
der Heimat und Familie entfremdet worden und gang und 
gar ein Kind der neuen philofophifhhen Zeit, die fein Ab: 
zott, Friedrich der Große, heraufgeführt habe. 

Regine ging umher wie eine Träumende, fie fühlte fich 
fo reich, als ftehe fie mitten in einem jener geheimnißvollen 
Räume, von denen uns die Märchen berichten — von einem 
magifchen Licht erhellt, erfüllt mit den ebelften und präch— 
tigſten Schäßen aller Ränder der Erde, und das alles fei 
das ihre, und bie hütenden Geifter beugen ſich vor ihr als 
ihrer Gebieterin! Aber durch diefen Traum, durch all den 
Glanz und die Pracht z0g ein bald wilder, bald ſchwer—⸗ 
müthiger Klang, ber ihr das Herz zufammenfchnürte, und 
eine Geſtalt ſchwebte finfter und mahnend vorüber und 
jtörte fie auf aus der Ruhe und dem Frieden ihres jungen 
Glücks. Das, was fie mit Graf Rüdiger erlebt hatte, war 
bem Kinde wie ein Wehen bes Todes ans Herz getreten; 
nit Stunden, fondern mehrerer Tage hatte fie beburft, 
um fih in ben jchirmenden treuen Armen ber Ihren, in 
ber belebenden, erwärmenden Kraft ihrer Liebe fo weit zu 
erholen, daß fte der neuen Zuftände, ihrer ganz veränderten 
Stellung fih Far und innig bewußt wurde und das Glüd 
und den Segen bemüthig als ein Wirkliches, als ihr Eigenes 
anzunehmen und zu glauben wagte. 

Die Baronin, welche faft im gleichen Augenblid mit 
dem Bufammenbreden bed Bruders das Familienzimmer 
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betreten und auf den erſten Blick begriffen hatte, was hier 
porgefallen, ließ ſich kaum Zeit, auf bes bejtürzten Eckhard 
fliegende Worte zu hören. Sie nahm das ohnmächtig ge: 
worbdene Kind in ihre Arme, Tieß es binübertragen in bie 
Sainte Barbe, auf ihr eigen Bett, und wid) nicht von feiner 
Seite, bis Regine wieder zum Bewußtfein kam und bas 
Köpfchen feit an bie ftarke, treue Bruft der Alten gefchmiegt, 
umfaßt und beſchirmt von ben Armen berjelben, allen 
Schmerz, alle Qual, alles Entfeten, alles, was bie ver: 
gangene ſchwere Stunde über fie gebracht, in heißen Thränen 
ausweinen konnte. Da batte die Baronin ihr von fid 
felbft und Reginens Mutter erzählt und darin ihr ben beiten 
Troft gegeben, den fie jebt für fie finden Tonnte. 

„Und fo, mein Liebling,“ ſchloß fie ihre lange Mits 
theilung, „nimm, was dich eben erjchüttert, als Die Tebte 
Scene beines bisherigen ſchutzloſen, verwaisten Dafeins. 
Jetzt ift alles anders, und du beginnft wahrhaft ein neues 
Leben, nicht mehr verwaist, nicht mehr heimatlos, nicht 
mehr ſchutzlos allein in der Welt. Was gefchah, wird did 
fortan nicht mehr ängſtigen, ich bin bir gut bafür. Berzeibe 
bu meinem alten thörichten Bruber, und ich will ihm, ſo⸗ 
bald man wieber mit ihm reben kann, den Kopf einmal 
ordentlich zurechtſetzen. Er muß dich, ermuß auch Eckhard, 
feinen Sohn, mit anderen Augen anfchauen lernen und be⸗ 
greifen, daß die Jugend uns Alten gegenüber auch Rechte bat, 
benen wir endlich doch weichen und nachgeben müflen. Ich 
kenne beine Liebe, Kindchen,“ ſetzte fie freundlich Hinzu und 
hob das erglühende Geficht Meginens von ihrer Bruft und 
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ſchaute lächelnd in die ſchüchternen Augen, „und ich glaube 
faft — fie billigen zu dürfen. Eckhard gefällt mir. Ach 
fange an, ibn für würdig zu halten, mein eben wieder er: 
langtes Kleinod zu bewahren und zu ehren.” — 

„Aber darfer denn an mich, darf ich an ihn jemals wie: 
der denfen, o — Großmutter?“ brach das Mädchen aus und 
preßte im erneuerten Schmerze die Hände vor die Augen. 
„Kann er, Tann id) e8 je vergeffen, je überwinden, baß es 
fein Vater ift, der fo zu mir geredet? Können wir jemals 
glüdlih zu fein wagen wor den Augen, die fo auf mid 
ſahen?“ 

Die Baronin ſah ſie kopfſchüttelnd an und ſtrich lieb— 
koſend über ihr weiches Haar, bevor ſie endlich, halb vor 
ſich hin, ſagte: „ja, der Rüdiger iſt ein grauſamer Thor 
geweſen, und ich war auch nicht klug, als ich dem General 
nicht folgen wollte! — Genug,” brach fie dann ab, „für 
ihn wird's eine heilfame Abkühlung fein, und für mid iſt's 
eine gute Lehre. Und nun wirf die Schwächlichkeit ab und 
hebe den Kopf auf, miein Mädchen, wie ſich's für meine 
Enkelin geziemt. Wir Ruhneder dürfen nicht ſchwach fein, 
Kleine. Ich fehe e8 aber ein, bier bleiben dürfen wir nicht 
und wollen e8 aud) nicht, und auch für- Edharb wird eine 
längere Entfernung das befte fein. Mein Bruber muß fi) 
in der Stille faffen und wird’s, ich kenne ihn, er ift fehon 
noch ftarf genug. Und verlaß dich auf das Wort beiner 
Großmutter, mein Liebling — wenn er ruhig und ver: 

nünftig geworden, fieht er feinen Sohn und did mit ans 
deren Augen an und fegnet eure Liebe, wie ich es fchon 
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jest und von Herzen thue. — Nun will ich, aber nach ihm 
fehn, wir hören ja gar nichts von drüben.“ 

Wir wiſſen ſchon, daß fie anderes erfuhr, als fie er- 
wartet hatte, und baß ihre Abreife durch des Grafen Zu: 


ftand unmöglich gemacht wurde. Noch mehr als fie ſelbſt 





wurde Regine dadurch erfchüttert, bie in ihrer jegigen be: 


wegten, noch bebenden Stimmung alles Gefchehene faft wie 
eine eigene fehwere Schuld empfand. E8 gingen Tage Bin, 
wiederholen wir, wo fie Eckhard kaum anzuſchauen, kaum 
ein Wort ihm zu erwidern wagte und ſich ſcheu und angit: 
vol jeder Aeußerung feiner Liebe entzog. Es kam bazu, 
daß grade in dieſen Tagen auch Eckhard ſelbſt, der erſt 
durch die Tante von den Vorgängen jener Morgenſtunde 
und des Vaters Abſichten vollſtändig unterrichtet wurde, 
ihr befangener und trüber begegnete als bisher; konnte doch 
auch er ſich nicht frei fühlen von den Gedanken an das, 
was ihnen gedroht hatte und auf ſolche Weiſe von ihnen 
genommen werden mußte! Und endlich herrſchten, gleichfalls 
in dieſen Tagen, jene neuen, von uns erwähnten Skrupel 
gegen die Verbindung in der Baronin und ließen dieſelbe 


der Scheu und Zurückhaltung ihrer Enkelin nicht begegnen, 


bi8 — wir haben auch das fehon erwähnt — Agnes hier 
wie überall das Befte that und Klarheit und Frieden in 
aller Herzen wach zu rufen wußte. 

Wie fie e8 erreicht, wußte niemand außer ben Bethei- 
ligten, und vielleicht wurden auch dieſe felbft fih nicht Har 
darüber; aber die Baronin konnte endlih zum "General 
jagen: „an mir ſoll's nicht fehlen!“ und zu Reginen: „richte 
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den Kopf auf, Kleine! ‚NRuhned oben!‘ ift unfer Wahl: 
ſpruch, dem auch du fortan nachleben mußt. Es wird alles 
gut werben, ihr dürft glüdlich fein. Die Agnes ift glorios, 
fie redet mit — find’8 Engel- oder Schlangenzungen? — 
und fann Steine erweichen |” 

Und Regine felbft, die, wie fi) das won dieſen beiden 
Naturen begreifen läßt, der alten Yrau aus dem Stein: 
baufe ganz zu eigen geworben war unb biefelbe auf gleiche 
Weiſe fich zu eigen wußte, erhob endlich wieder ihr Köpf- 
hen und ſchlug ihre Augen immer weniger jcheu, immer 
weniger bangend, innig und vertrauend nicht mehr nieder 
vor Edhards aufleuchtendem, leidenſchaftlich zärtlichem Blick. 
Nichts und niemand wiber bie Liebe! — 

Und e8 war am zwölften Tage nad) jenem furdhtbaren 
Morgen, am jechsten April, und in der Stunde, die ber 
Mittagsmahlzeit folgte, — Antoinette hatte fih nach einem 
ſchelmiſchen Bli auf die Uebrigen an den Arm der Baronin 

gehängt und die alte Dame mit ſich in den großen Saal 
entführt, wo fie über eine ber Ahnfrauen bes Haufes Aus- 
funft haben wollte, deren Bild ihr ganz beſonders gefiel, 
und der ©eneral hatte ſich dem Paare angefchlofien — da 
ftanden auf dem kleinen Balkon, der vor ber Yenfterthür 
angebracht war und faft über bie jetzt wirklich grünenbe 
‚Mulde‘ binaushing, Regine und Edhard zum erftenmale, 
im volliten, innigften Berftehen, Hand in Hand und Aug’ 
in Aug’, und wußten's und fprachen’s aus, daß fie fich ge- 
hörten und einander gehören müßten und wollten für alle 
Erdenzeit. Und ihre Worte waren voll Glück und Gegen, 
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und ber Himmel glänzte blau über ihnen, und die Sonne 
ftrahlte golden, e8 war alles Frieden umber und Ruhe und 
feiernde Stile. Vom Thal drunten fchallten die fchweren 
Schläge des Kupferhammers dumpf und vernehmbar durch 
die ruhenden Lüfte herauf. 

Hinter ihnen, in einer Yenfternifche des Saals ftand 
noch ein Paar, das hatte ſich, obſchon Beide in ben lebten 
Tagen nicht mehr die inneren Kämpfe zu beitehn hatten, 
wie Eckhard und Regine, gleichfalls heute zum vollen, in- 
nigen Verftehn zufammengefunden. Beatrir! und Ulrichs 
Stellung war eine Hare und, da von allen dazu Bered;: 
tigten niemand Einſpruch that, auch eine feſte und fichere. 
Wie Eberhard ſich benommen, war Beatrir äußerlich noch 
freier als in ihrem Herzen, in welchem, was fie bisher für ihre 
traurige Pflicht gehalten, fo ſchnell nicht verklingen konnte. 
Aber auch in ihm gewann bie Liebe bald den Sieg, um fo 
mehr, da niemand, wie gefagt, auch nur einen mißbilligenden 
Blick dagegen hatte, und Ulrich in den Augen aller jo hoch 
ftand, wie fein anderer Mann, 

Eckhard hatte auf feines Vaters Schreibtifh einen 
vollendeten Brief an den XTreulofen gefunden, der mit ru: 
bigem, feftem Ernſt demfelben die Entſcheidung ausfprad. 

„Es ift möglich,“ hatte der Graf gefchrieben, „daß bie 
ganze Sache fi) anders verhält, und daß Ihr, ſchwankend 
für jest, Euch noch ermannen und den wirklichen Bruch 
vermeiden wollte. Aber derjenige, dem ein Ruhned fein 
Kind anvertrauen fol, darf weder ſchwanken, noch darf der 
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Vater an ihm zweifeln. Ich fpreche hiermit meine Tochter 
von ihrem Euch gegebenen Worte frei.” 

Das Schreiben war nad einer Berathung Eckhards 
mit den älteren Berwandten abgejendet worden, und ber 
Erftere hatte darauf auch mit ber Schwefter und bem 
Freunde auf das eingehenbite und herzlichite geredet. 

„Du weißt e8 längſt,“ hatte er ſchließlich zu Ulrich 
mit einem warmen Händedrud gefagt, „wir haben von 
Jugend auf niemald Grund gehabt, an einander zu zwei: 
fein, und wenn meine Schweiter das Glück von melner 
Hand annehmen will — ich biete e8 ihr von ganzem Ser: 
zen bar.” — 

Einige Jahre Aufihub mußte fi das junge Paar, 
der ‚Welt‘ wegen, freili noch gefallen laſſen, aber beide 
waren jung und einander treu zu eigen. Beatrir lebte auf 
in dem neuen Glück, dem vollen Herzensfrieden, fie war 
nie fo ſchön geweſen wie jebt, wo die Liebe die Kälte aus 
ihren Mienen, die Bläffe von ihren Wangen Tcheuchte. 
Ulrich freilich Titt nod, immer unter dem Drud, den ihm 
feines Bruders ſchwaches und charakterlofes Benehmen ge: 
geben hatte. Aber auch in feinen Augen zeigten fi, zumal 
beim Anblick der Geliebten, zuweilen ſchon wieber Spuren 
ber alten fchönen Jugendluſt. — Die Trauer um ben fter: 
benden Vater umbüllte freilih alle mit einem leife däm— 
pfenden, ernften Schleier, aber fie diente bazu, fie das be: 
ginnende Glück auch für diefen Schmerz als Erfab und 
nur um fo reiner, ſchöner und voller empfinden zu laſſen. 

So ftanden die draußen und bie drinnen, in einander 
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verſunken, als bie Thür raſch geöffnet wurde und ein Diener 
mit einer Botfchaft des Arztes an Eckhard eintrat. Es 
bereite fich bei dem Grafen etwas Entjcheidendes vor, ließ 
der Arzt melden, das Bewußtſein fei anfcheinend völlig zu— 
rüdgefehrt, obſchon Spradhe und Bewegung fehle. Er 
zweifle aber, daß diefer Zuftand von Dauer fein werde und 
meine — feste der alte Diener ftodend hinzu — das Ende 
werde biernady raſch kommen. 

Die jungen Leute brachen erfchüttert ſchnell auf und 
trafen unterwegs mit den Anderen zufammen, welche im 
Saal die gleiche Nachricht erhalten hatten. Vereint betraten 
fie da8 Sterbezimmer. Sie fanden e8, wie ber Arzt ver: 
fündigt — der Kranke wachte und erkannte fie alle. Sein 
Auge ging ftil und klar von einem zum anderen. 

Der General trat zu ihm und füßte, fi über ihn 
beugend, die bleihe Stirn. „Der Herrgott ſtärke und be- 
hüte dich, Alter!“ fagte er, indem er ſich erfchüttert wieder 
aufrichtete, 

Ein Blid des Sterbenden dankte ihm, dann aber 
wandte fi) das Auge langfam, aber unverkennbar zu Ei: 
"Hard und Beatrir, zu Reginen und Ulridy und blieb endlich 
auf dem ftarren Geſicht feiner Schwefter haften, als wolle 
er fte auffordern zu reden. 

Und fie verftand ihn und ſprach, und bie alte ftarke 
Frau war fo ergriffen, daß ihre Worte kaum vernehmbar 
wurden: „ich wußte e8 ja, Bruder, du würbeft nur in 
Frieden von ung gehn wollen und uns allen auch Frieden 
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binterlaffen. Segne deine Kinder, wie fie und wir dich 
fegnen.” — 

Die beiden Paare Hatten fich leife und unwillkürlich 
zufammengefunden und jtanden Hand in Hand vor bem 
Rager. Das Auge des Grafen ging wieder langfam und 
ernjt von einem zum andern, aber als e8 auf Reginens 
Geſicht weilte, war es fait, als wolle ein leijes, leiſes, 
mildes Lächeln in ihnen aufleuchten. Das währte aber 
nur einen Augenblid, dann ſchloſſen fich die Lider, durch 
die bis dahin nod immer gleichjam erjtarrten Züge zog 
eine leichte Bewegung, vor der fich fihtbar ihr ruhiger Ernſt 
milderte, und ale Edhard fi) bald darauf zum Vater 
nieberbeugte, um feine Hand zu füflen, glaubte er's an den 
Athemzügen zu fpüren, daß der Kranke fchlief. 

Der Arzt trat auf feinen Winf heran und beobachtete 
ernft und lange den Zuftand des Grafen. Dann winfte 
er fi aufrichtend die Anmwefenden ins Vorzimmer hinaus 
und fagte bort zu ihnen: „der Herr Graf wird nicht wic- 
der erwachen. Bleiben die Herrfchaften bier, benn es geht 
ſchnell zu Ende, und zwar, durch Gottes Gnade, leicht und 
friedlih.” Er trat ind Krankenzimmer und and Bett zu 
Agnes zurüd. 

Die Uebrigen hielten ſich ſchweigend im Vorzimmer, 
deſſen Thür geöffnet blieb. Es war niemand unter ihnen, 
deſſen Augen und Gedanken ein anderes Ziel hatten als 
den, deſſen Athemzüge nad) und nach immer hörbarer und 
röchelnder zu ihnen herüberflangen. 

E8 wurde dämmerig in ben Zimmern, und aus der 
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Luft draußen verihmand ber Sonnenglanz, allein es achtete 
feiner darauf, Nur die Baronin trat einmal ans Fenfter 
und ſchaute flüchtig nad) ben dunklen fchweren Wolfen, 
welche wie neulich, nach mehreren wundervoll jchönen, faſt 
fommerlicd; warmen Tagen ein jähes Ende berfelben brohten 
und immer böber und höher über die das ‚Moo8‘ begren- 
zenden Berghöhen emporquollen. Dann kehrte die alte 
Dame aber ftill und leife zu ihrem Plate zurüd und ftüßte 
ihwermüthig das Haupt feit in die Hanb. 

Die Athemzüge wurden röchelnder und kehrten in 
immer längeren Paufen wieder, mehrfach übertäubt vom 
bereitS nahe vollenden Donner. Die Uhr auf dem Cd: 
tiſchchen ſchlug hellklingend Fünf, da ſah Edhard des Arztes 
haftigen Wink und eilte mit ben andern wieder an das 
Lager. Der General fhritt zur Thür, öffnete fie und 
ließ die bort barrenden alten Diener und Beamten des 
Haufes eintreten. Darauf erft folgte er den Seinen. 
Eckhard ergriff die Hand bes GSterbenden, ber General 
beugte fi) nochmals auf die bleiche, Kalte Stirn; beide fühl- 
ten ein leichtes Zittern in bem fonft regungslofen Körper, 
und als fie ſich langſam aufrichteten, war das Leben aus 
ber Hülle für immer entflohen. 

Die Züge des Generald zogen fi büfter zufamnıen 
und man bemerkte ohne Mühe, daß er erft nad einem 
furzen Zögern einen Schritt gegen Eckhard vortrat, ihm bie 
Hand bot und ſprach: „jo fei uns denn willfommen als 
Herr und Graf Alt von Ruhneck, mein Sohn. Sei bu 
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ung getreu, fo wollen wir auch dir getreu fein. Ruhneck 
oben!“ 

Laut Hang das kecke Wort im bisher todtenftillen Ge: 
made wieder, aber auf den Mienen der Beamten und 
Diener zeigte ſich dabei dennoch eine Art von Unbehaglich⸗ 
feit oder gar Beftürzung, denn der General hatte, wie fie 
alle wußten, Die alten Begrüßungs- ober. Einfeßungsworte 
für den neuen Gebieter gar fehr verändert. Sie fahen ein: 
ander an, der Nentmeifter trat vor — 

Die Baronin und alle zudten mit der Hand nad den 
Augen, fo grel war der Bliß, ber berabfhoß und das 
Gemach mit blendendem Licht erfüllte, und ber Donner 
rollte mit betäubendem Schlage hinterdrein, fo daß für eine 
Meile Teiner der Anmefenden eines Lautes mächtig war. 
Am nächſten Augenblid hörten fie jedoch ftürzende Schritte 
den Corribor entlang fommen, ein Diener zeigte fein leichen⸗ 
blaſſes Gefiht an der noch offen ftehenden Thür und flü- 
fterte dem zunächſt Stehenden etwas zu, was ſich raſch bis 
zum Kreife der Familie fortpflanzte. Und ftatt ber Worte, 
bie er etwa im Sinne gehabt, rebete ber Rentmeifter zu 
Eckhard: „gnäbiger Herr, der Blitz hat am Kapellenthurm 
gezünbet, und das Feuer burchfliegt bereits ben ganzen 
neuen Bau.“ 

Er Hatte noch nicht ausgefprochen, als ein anderer 
Diener herbeieilte. „Es brennt auch hier nebenan, im 
Mittelbau,“ meldete er haſtig. „Die gnädige derrſchaft 
kann nicht mehr durch den großen Saal.“ 
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Eine Bewegung des Schrediend ging durch die Reihe 
ber Anweſenden; felbft die Baronin fah bleih aus. 

Da richtete Eckhard fih auf und ſah feſten Blicks 
umber. „Onkel,“ fagte er dann kurz, „Sie übernehmen 
die Leitung der Löfchanftalten. Ach will bie Leiche des 
Baters und unfere arme Agnes in den Thurm am Waffen: 
hof hinüberbringen laſſen, wo Feine Gefahr für fie fein wird. 
Die Damen folgen mir. Ihr, Breuning und Rudhard, 
forgt dafür, daß die Familien-Urkunden und -Kleinodien 
gerettet werden. Sie find hier nebenan, im Kreuzzimmer. 
Schlagt die Thür ein. Ich bin ſogleich wieder bei euch, 
Kinder.” 

Und wie er befohlen, gefehah es in Ordnung und Rube, 
und fie brauchten auch nicht fo fehr zu forgen und zu eilen, 


denn diefer alte Bau war zu feft, um ihren Weg hinaus. 


abzufperren oder zu einem gefährlichen zu machen. 

An ein wirkliches Löſchen, an die Erhaltung des 
Schloſſes war freilih, wie ſich fogleich zeigte, nicht zu 
denfen. Trotz der maffiven Mauern fraß das Feuer in 
dem vielen uralten Gebälk und zumal in den neueren, leid}: 
ter gebauten Theilen furchtbar fehnell und unbeſieglich vor: 
wärts, und da auch das Waſſer nicht im Veberfluß vor- 
handen war, vermochten bie Löſchenden bald nirgends mehr 
nachhaltigen Widerftand zu leiften, und man mußte nur 
noch darauf Bedacht nehmen, die Außenthürme und bie 
übrigen Gebäude vor ber gewaltigen Glut zu fchüten. 
Defjenungeachtet war es fchon Yängft Nacht geworben, als 
der General mit Eckhard und Ulrich zuerft wieder bei ben 
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Damen erfchien, die fi, fo gut es gehn wollte, im obern 
Raum des alten Thurms, den man auf ber Ruhneck eigent- 
lih den „Buckel“ hieß, eingerichtet hatten. 

Er warf fi müde in einen ber herbeigefchafften Seffel 
und ftredte die Beine in ben hohen Steifftiefeln weit von 
ih, und nahdem er der auch bier Promenade-Verfuche 
machenden Schweiter die Hand geboten, ſprach er faft im 
alten jovialen Ton: „laßt ben Bettel brennen, Kinder, und 
grämt euch nicht darum. Das alte Neft hatte ausgedient, 
e8 war nicht mehr für die Neuzeit, ba balf Fein Buben, 
Tliden und Künſteln. Ich babe mi ſchon vor vielen 
Jahren jedesmal über die verwünſchte, halsbrechende Steige 
geärgert, bie uns hier oben ifolirte. Nun ift’S vorbei, wir 
ziehn hinab, Neu⸗-Ruhneck ift frei und parat für uns alle 
Was und werth ift, nehmen wir mit — es ift viel gerettet 
worden — und bleiben bei den Menfchen in der Welt. 
Und broben oder drunten, Kinder,“ ſetzte er hinzu und 
ftand auf, und fein Auge bliste, — „Ruhneck oben! heißt’s 
dort wie bier, wenn wir darnach zu leben verftehn. Bisher 
bat mancher babei nur an bie Höhe gedacht, auf ber das 
alte Gemäuer lag.” 

Die Baronin ſchüttelte büfter das Haupt. „Richtig, 
mein Theurer!“ fagte fie. „Erinnert bu dich an das, was 
ich neulich ausfprah ? Das Alte muß dem Neuen weichen, 
bas alte Neft folgt feinen alten Inſaſſen — ‘aber wirb uns 
drunten Beitand und Dauer werden, wie's uns hier oben 
geworden? — Der erfte Ruhneck, der berunterzieht, ift ein 
tobter Dann.” 
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„Bab bo!“ entgegnete der General Fräftig, aber 
auch er ſchaute jet ernſt darein; „bu weißt e8 wohl, Schwe⸗ 
fter, Bruder Rüdiger hat vorhin noch Frieden gemacht mit 
ben Seinen — jag felbit, hätte das ein Anderer der Alten 
getban? — So foll er denn auch im Tode hinfort von 
jenen und als der Erfte des neuen Stammes und -ber 
neuen Zeit brunten im Ort, in der alten Kreuzkirche ruh'n. 
Im Kapellenthurm ift Tein Plab mehr für und.“ Und 
indem er Edhard die Rechte binbot und feinen ſich erhei- 
ternden Blid von ihm und Reginen zu Wlri hinüber: 
gleiten ließ, der ben Arm leicht auf die Lehne von Beatrir’ 
Sefjel geſtützt hatte, fuhr er fort: „und ſchau bir dieſe 
bier an, Schweiter Hedwig, ſchau dies Fleifh und Blut, 
— jehen fie dir darnach aus, als ob mit ihnen die neuen 
Ruhneck einen Beſtand in der Welt haben könnten? Ruhneck 
oben! fag’ ih." — 

„Mit Gott!“ fagte Agnes Rudhard von ihrem Lehn⸗ 
ſtuhl aus, mährend die Baronin "und die Andern ben 
alten Wahlſpruch des Gefchlehts dem General bewegt nad: 
ſprachen. 

Und da ſetzte der Letztere kräftig hinzu: „ja, mit dem 
Herrgott und mit uns ſelbſt! Die Chronik iſt verbrannt; 
wir müſſen ung fortan nicht auf alte Ueberlieferungen ſtützen, 
ſondern auf uns felhft und auf das Leben.“ — 

AS fie nach einigen Tagen Nüdigers Leiche in der 
neuen Gruft, in der Kreuzkirche brunten, zur Ruhe gelegt, 
zogen fie von bannen, ber General mit Eckhard, Bentrir 
und Ulrich nad Nen:Ruhned, bie Baronin mit den Ihren, 
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denen fih auch bie alten Rudhards angefchloffen hatten, 
nach Greiffenfee. Im erfteren Orte wollten ſich alle bald 
wieber zufammenfinden, um in ber Stille Eckhards Verbin: 
dung mit Reginen zu feiern. Das alte Schloß auf ber 
nun einfamen Höhe blieb ſeitdem verlaffen und verfiel bald 
mehr und mehr. — 

Wir haben wenig binzuzufeten, was bie Leſer fidh 
nicht felber und beffer fagen Tünnten, als wir es mitzu- 
tbeilen vermögen. Nach wenigen Monaten wurden Eckhard 
und Regine ein Paar, und noch im Anfange unferes Jahr⸗ 
hunderts lebten fie bejahrt und hochgeehrt bald auf Neu: 
Ruhneck, bald auf Breiffenfee, froh, innig und einig, in 
einem Glück und Frieden, fo reich fie dem Menſchen nur 
zu Theil werben können. Bis an ihr Lebensende machten 
fie wahr, was vordem, in den erſten Jahren ihrer Ehe, bie 
Baronin Bergen wohl bie und da zu dem General — er 
hatte feinen Abfchieb genommen und lebte bei der Schweiter 
in Greiffenfee — gejagt hatte, wenn file Beide das junge 


glückliche Baar einmal beobachteten: „es muß wahr fein, 


mein Theurer, die Jungen verftehn’s body froh und glücklich 
zu fein, fie find beiterer und menfchliher als wir Alten, 
und geehrt, General! Alt⸗Ruhnecks Ruin fcheint mir Fein 
Berluft mehr. Gott fegne die Kinder!” 

Und Gott fegnete fie au, wie ſchon bemerft, mit 
Liebe, Einigkeit und Zufriedenheit, mit allem, was er ſeinen 
Geliebteſten gönnt. 


Ein unbegrenztes Glück gewährt er freilich niemand, 
Hoefer, Ruhnec. 17 
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benn er weiß es wohl, daß niemand ein jolches zu ertragen 
im Stande if. So ging denn aud durch Eckhards und 
Reginens Leben ein zwar leifer, dennoch aber niemals über: 
wundener Schmerz. Sie mußten ihr Lebenlang einander 
allein genug fein und waren es audy mit dem ganzen Her- 
zen, aber manche Jahre hindurch Fonnten fie nur mit Weh⸗ 
muth die ſchönen Kinder Ulrichs und Beatrir’ oder Antoi- 
nettens anbliden, ba ſie jelber niemals ein eigen Kind an 
ihrem Herzen wiegen durften. 

Antoinette hatte einige Zeit nad ben gefchilberten 
Borgängen gleichfalls einen waderen Gatten gefunden und 
war neben ihm und durch ihn eine fehr Tiebenswürbige 
rau geworden, die niemals ihre Heiterkeit verlor und ſtets 
mit den Yamilien Eckhards und Ulrihs im freundlichften 
Verkehr blieb. Den Grafen Eberhard fah fie fo wenig 
wieder wie bie Uebrigen. Er jtarb in noch jungen Jahren 
und unvermählt, und die weiten Befigungen und ber große 
Reichthum der Hohenengen fielen insgefanmt an Ulrich, der 
fie bet feiner ſtarken Familie, und obgleich ber älteſte feiner 
Söhne Namen und Befig der Ruhnecker erbte, wohl ge: 
brauchen konnte. — 

Das Schloß auf der einfamen Höhe zerfällt, der Name: 
„Alt von Ruhned“ ift nah und nad abgefommen, das 
Geſchlecht beißt fich jebt einfach Grafen von Ruhneck, aber 
e8 bat bisher Beitand und Dauer gehabt, wie nur jemals 
zu einer früheren Zeit, und wenn nicht alle Zeichen trügen, 
werden fie auch im Thal Jahrhunderte Yang leben und 
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geehrt werden, wie vordem die Alten auf der Höhe. Die 
Chronik iſt freilich verbrannt, aber was gut an ben Alten 
war, ward darum weber von ihren Nachkommen noch von 
den Bewohnern jener Landſtriche vergefien. Und wenn bie 
Letzteren jemand recht loben und preifen wollen, haben fie 
noch heut, wie vor hundert und aberhundert Jahren fein 
beiler Wort für ihn als: „das ift ein Mann, wie einer ber 
Alten von Ruhneck.“ 
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I. 
Ih fahr” und weiß nicht wohin. 


- &8 war aber eine fonderbare Straße, wenn es über: 
haupt eine ſolche fein follte, und ber Reiter, welcher fein 
Auge mit rafhem Blick zuweilen rechts und links auf die 
dichi hinziehenden Waldmaſſen richtete oder ungeduldig und 
ſcharf in die dunkle, vor ihm geöffnete Lichtung ſchweifen 
ließ, ſchaute noch viel häufiger und mit halb ärgerlichem, 
halb verwundertem Kopfſchütteln auf den rauhen, ſteinigen, 
mooſigen und zu Zeiten auch übergrasten Pfad, den fein 
mübdes Pferd vorfihtig binanfchritt. Lebt ftieg er ab und 
führte das Thier langſam über eine böfe Stelle, wo, wie 
er wohl bemerkte, vor nicht langer Zeit das Waſſer über 
bie Straße herabgefchoflen fein mußte und fie arg zerrifien 
hatte; jett ſaß er wieder auf und ritt verdrießlich meiter 
über einen fchier ebenen Fled, wo fi) Moos und Gras 
und Kraut und bie und ba einige Fleine Sträudyer feftge: 
febt hatten. Aber dazwischen Lagen ſcharfkantige Stein⸗ 


fplitter, über weldhe das müde Thier mehr als einmal 
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ftolperte und auf welche e8 immer zögernder die ſchmerzen— 
den Hufe niederſetzte. Und es wurde nicht befir. Denn 
als der Mond jett höher und höher fam und das rings 
ausgebreitete Dunkel lichtete, Tonnte der Reiter bemerken, 
daß die Straße in gleicher Weife nod) weit hinaus zwifchen 
den Laubwänden fortzog. 


Eine Straße war’d und Feine zufällige Lichtung, das 


fah er nun wohl, und wär es auch nur an ben halb zu=- 
fammengeftürzten Gräben geweſen, welche zu beiden Seiten 
den Wald begrenzten; aber fie ſchien jeit Menfchengedenfen 
nicht mehr benübßt, fondern Tängft ſchon aufgegeben und 
vergeſſen zu fein. 

Er zog die Zügel an und fah ſich nachdentlih und 
prüfend nach allen Seiten um. „Iſt das der Weg, oder 
bin ich verirrt?” murmelte er dabei vor ſich bin und fpähte 
und lauſchte wieder, wie er in ber lebten Stunde fchon 
häufig gethan. Denn feit dem Mittage bereits ritt er in 
den weiten Heiden und Wäldern, welche, wie er wußte, ber 
Krone gehörten und feine ihm genau befchriebene Straße 
bargen; allein ber Wege waren früher mande abgegangen, 
wo bie Befchreibung nicht mehr ausreichte, und feit Die 
Sonne hinter die Wipfel gefunfen, zog er nun ſchon auf 
dem jeßigen Pfade Tangfam fteigend dahin. Seitdem hatte 
er Feine ſich abzweigenden Pfade mehr bemerkt; die Kleine 
Schenke, in ber er Mittags das Pferd gefüttert, war bie 
legte menjhlihe Wohnung gewefen, die er gefehen, und 
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einem Menſchen, bei dem er ſich hätte erkundigen können, 
war er ſeither auch nicht begegnet. Und jetzt ſchien das 
Spähen und Lauſchen gleichfalls keinen Erfolg haben zu 
ſollen. 

Es war eine Auguſtnacht, und der Hauch, welcher 
droben in den Wipfeln ſäuſelte und zuweilen im leiſen 
Zuge auch bie Straße entlang kam, belehrte ben Reifen: 
den, baß fie auf offeneren Stellen ziemlich, fühl fein mochte, 
obgleih Hier im dichten Walde die Hiße der vergangenen 
Tage noch ſchwül genug zu fpüren war. Der Mond ftand jest 
faft über dem Wege und ließ ihn und bie Büſche unb 
Laubmaſſen umber immer heller und fhärfer aus ber bis: 
ber herrſchenden Dunkelheit hervdrtreten. In einiger Ent: 
fernung trat ein Reh auf die Straße, ſchaute fih um, 
ſchmälte und trabte hinüber in das Gehölz; ein paar an 
dere folgten ihm fchnell und verſchwanden gleichfalls, — 
und dann war wieder alles einfam im flilen Mondlicht. 
Zeitweife riefelte und zitterte es durch die Wipfel, ein paar: 
mal fchrie auch weit in der Ferne eine Eule; das Pferd 
ſchüttelte fi einmal und fchnaubte noch nad) der lebten 
Anftrengung. Sonft aber war weit umber nichts als bie 
Naht und das Schweigen. 

„Verwünſcht!“ murmelte der Reiter. „So bin ih —“ 

Er brad ab und neigte das Haupt Iaufchend in die 
Richtung des Luftzuges, denn ihm war gewejen, als habe 
er einen Ton vernommen, wie ihn nur ein Menſch hervor⸗ 
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bringt. Und er hatte fidy nicht getäuſcht — wieder ſchlug 
ein leifer, leifer Klang an fein Ohr, fo leife, daß er ſich 
noch nicht zu fagen vermodhte, was es ſei; allein von einem 
Thier oder Vogel fam er nicht und war ebenfo wenig ein 
Waldlaut. — Und er trieb das Pferd wieder an und ftrebte 
baftig vorwärts — es ging auch beffer, da ber Weg hier 
ebener war — und je weiter er kam, deſto beutlicher hörte 
er die Töne, fort und fort, fie ſanken und hoben ſich, fie 
Ichloffen fih an einander — es fang, jebt nicht fern mehr, 
eine volle, reine, klingende Frauenftimme ein Lied, und bie 
Melodie deſſelben Hang auch ohne die Worte, bie er noch 
nicht verftand, im Herzen bes Reijenden mit foldher Schwer: 
muth und folder Schnfußt wieder, daß er ſich feltfam be: 
wegt und durchſchauert fühlte. 

Und jebt war die Straße plöglih zu Ende Nah 
einer kurzen Wendung ftieß fie auf eine dreifache Allee von 
alten Linden, welche fich rechts eine leichte Höhe hinaufzog. 
Die Zweige droben waren fo bicht gewölbt, daß der Weg 
zwifchen den Stämmen im tiefften Schatten lag. Allein er 
war eben und wohl unterhalten, und in der Entfernung 
von ein paar hundert Schritten ſah man hinter der Deff: 
nung bed Baumganges einen freien, vom Mondlicht hell | 
überfluteten Pla und weiterhin dunkle Mafjen, die zu 
einem größeren Gebäude zu gehören fchienen. 

Zuerft, auf der Biegung des Weges und wie ber 
Reiter in die Allee Ienkte, war ber Gefang wieber leifer 
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geworden; nun jedoch, als das Pferd zwifchen den Bäumen 
hinſchritt, Hang es immer voller und näher. Seht veritand 
er jchon einzelne Worte, fannte nun auch die Melodie — 
es war bie des alten Volksliedes „Bon den beiden Königs: 
findern” — und nun — er hielt unwillfürli ganz an, um 
nicht einen Ton, nicht eine Biegung ber wundervoll ſchönen 
Stimme zu verlieren — nun febte fie den lebten Vers ein, 
und jede Silbe drang ihm in's Herz — 

„Da hört man Glocken Täuten, 

Da tft viel Jammer und Noth — 

Hier liegen zwei Königskinder, 

Die find alle beide todt.“ 

Der lebte Ton verflang, immer weicher, immer janfter 
— der Reiter lauſchte umfonft. Es Tieß fi nichts mehr 
hören als das Tispeln in den LTindenwipfeln und das ein- 
tönige Plätſchern eines Brunnend oder eined andern nahen 
Gewäſſers. 

Er nahm die Zügel auf und ritt raſch die kurze Strecke 
bis zum freien Platz hinauf — hier kam er ja zu Menſchen. 
Allein, wo die Allee endete, war ein leichtes eiſernes Gitter⸗ 
thor zwiſchen zwei hohen Pfeilern, und rechts und links 
ſtreckte ſich eine, wenn auch nur niedrige Mauer hin. Jen⸗ 
ſeits öffnete fi ein mäßig großer Raum von anſcheinend 
ovaler Gejtalt, während rings umher der Wald dicht und 
dunkel zur Höh ragte. Im der Mitte des mit Raſen be: 
beten Platzes erhob fich ein ziemlich großes Gebäude, defjen 
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Rocveoftil der Reifende bei dem hellen Monbliht und der 
geringen Entfernung deutlid genug bemerken konnte. Er 
ſah's, daß mächtige Pfeiler vor dem Erdgeſchoß einen tiefen 
Bogengang bildeten und eine Art von Terraſſe trugen, 
welche broben den ganzen Hauptbau zu umgeben jchien. 
Da binauf führten vom freien Plate rechts ein paar an- 
muthig geſchwungene Treitreppen, während links, an der 
Rückſeite des Schloffes, ein einfacher gebauter Flügel vor: 
iprang und bis an die bier dicht herantretenden Waldbäume 
reichte. Es war nahe und hell genug, um an ben Pfeilern 
vor dem Erdgeſchoß ſtolze Hirfchgeweihe angebracht zu fehn. 
Aber fo viel der Reifende auch fpähte, der ganze Bau war 
fill, in feinem Fenfter zeigte fi) ein Licht, von Menfchen 
oder Thieren hörte man feinen Laut, und auch die Sängerin 
mußte ſich zurüdgezogen haben. Auf dem Plate und den 
Bäumen rings, auf den Treppen und auf der Terraffe, auf 
der ganzen zierlich ſchnörkelhaften Vorderſeite des Bauwerks 
träumte das Mondlicht und ließ alles noch viel ſtiller er⸗ 
ſcheinen. — Der Reiter ſtreckte die Hand nach dem Klingel⸗ 
zuge aus, den er am Thorpfeiler bemerkte. Aber er zögerte. 
Sollte, durfte er hier um Aufnahme bitten? 

„Nun, was gibt's hier? Was wollt ihr?“ fragte da 
neben ihm die ziemlich barſche Stimme eines Mannes, den 
er, in das Schauen verfunfen, fi) nicht hatte nähern hören. 
ALS er jebt rafch den Kopf dem Frager zuwandte, fand er 
in ihm einen bereits bejahrten Mann in ber herfümmlichen 
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Kleidung eines Förfters ober Jägers, dem grünen Rod 
und ben hohen Stiefeln, die Taſche zur Seite und Die 
Flinte am Riemen über die Schulter gehängt. „Was be- 
liebt dem Herrn?“ wiederholte bderfelbe jetzt und fchaute 
dabei den Reiter mit einem feiten, prüfenden Blid an. 

Der Reifende Tieß fein Auge gleichfalls ernft und auf: 
merffam auf dem Anfümmling ruhen, bevor er ziemlich 
furz antwortete: „ein Nachtquartier für mein Pferd — für 
mich wär's nicht nöthig, aber das Thier ift abgejagt.“ 

„Kachtquartier? Das ift kein Wirtbshaus, wie ber 
Herr ſieht,“ fagte der Förſter wieder barich und ohne fein 
Auge von dem Fremdling abzuwenden. 

Der Lebtere zudte die Achjeln und entgegnete: „Das 
ſeh' ich freilich. So könnt Ihr mir aber vielleicht ein fol- 
ches nennen, benn das Thier muß Ruhe haben, wieder: 
hole ich.“ 

„Es ift nicht erlaubt, durch dies Revier zu reiten,“ 
iprach der Förfter wieder, indem er bie Worte des Fremden 
unbeachtet ließ. „Was hat der Herr hier überhaupt zu 
thun?“ — Er ſprach gebämpft und feine Worte Fangen 
nicht eigentlich unhöflich, fondern nur ernft und beftimmt, 
als ob der Spredher in feinem vollen Redyt und oben: 
drein nichts weniger al8 erfreut über die Begegnung fei. 

Der Reiter zuckte auch nur wiederum die Achſeln und 
verfeßte ruhig: „ich Tenne weder die Gegend, nod die be- 
fonderen Beftimmungen für dies Revier, Herr Förſter. Ab: 
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fichtlich komme ich hieher nicht, Habe im Gegentheil ſchon 
feit einiger Zeit gefürchtet, daß ich irre geritten.“ 

„Aber wie kommt der Herr denn hieher?“ fragte der 
Andere hartnädig. „Das kann mir eben nicht gleichgül:- 
tig fein.“ 

„Run, da auf dem Wege, ber die Höhe heranfteigt,“ 
lautete die Antwort des Fremden, während er zugleich in 
jene Richtung deutete. 

„Dort?“ rief der Forſtmann erftaunt,. „Dort? — 
Aber wo und wie ſeid Ihr auf die Waldfteige gekommen? 
Habt Ihr denn feinen Schlagbaum getroffen ?“ 

Der Reiter fchüttelte den Kopf. „Nein,“ fagte er 
dann, „einen Schlagbaum fah ich nicht, doch bin ich aud) 
‚um Sonnenuntergang, wo ich vom rechten Wege abgefom: 
men fein mag, nicht fehr aufmerffam auf meine Umgebung 
geweſen. Ich meinte nicht fehlen zu können, jo genau war 
mir ber Weg befchrieben und fo leicht kenntlich ſchien er 
ſich hinzuziehn. Und als ich eine Weile fpäter ein Kreuz 
unter den Bäumen ſah, meinte ich vollends noch recht zu 
fein. Das war mir als Wahrzeichen angegeben.” 

Auch der Förfter fchüttelte den Kopf und meinte: „ein 
Kreuz ſteht freilich auf der Steige bei den drei Eichen, 
und ich weiß weit und breit nur noch das auf dem Wege 
nah Stonsheim —“ 

„In die Gegend will ich auch,” entgegnete ber Fremde. 

„Run, da feid Ihr ſchon früher vom rechten Wege 
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abgekommen,“ ſprach der Andere, „und e8 wird beim wüften 
Dorf gewefen fein, wie wir's heißen. Da hättet Ihr rechts 
und im Thal bleiben müfjen. Hinterdrein freilich müßt Ihr 
gerade auf die Waldfteige zulaufen.“ 

„Das thut mir leid,“ meinte der Reiter. „So bin 
ih —“ 

„Kümmert Euch nicht darum,” unterbrad ihn der 
Förſter. „Was könnt Ihr dafür, wenn bie Canaillen heut 
Morgen ben Baum nicht fchließen, fondern im‘ Gebüſch 
ftehen laſſen, wo man ihn faum am hellen Tage fieht ? 
Wartet!” feßte er grollend Hinzu und fchüttelte die erhobene 
Tauft, „will's euch aber anftreichen!“ 

„Alſo bin ich wirklich verirrt und weit abgefommen ?” 
fragte nach einer Pauſe der Reiter, und man börte feiner 
Stimme an, daß diefe Gewißheit ihm nichts weniger als 
angenehm war. 

„Run, e8 geht noch jo an,” verfebte der Yörfter und 
richtete jebt das Auge wieder auf fein Gegenüber; „drei 
Stunden werdet Ihr immerhin bis auf die Straße zu reiten 
haben, und zwar auf den nächſten Waldwegen, die bunt 
genug durch einander laufen. Heut Nacht und mit dem 
maroden Thier dort geht’8 nicht,” fuhr er fort, als er den 
Reiter bei diefen Auseinanderfegungen etwas wie einen 
Fluch vor fi) hinmurmeln hörte. „Ahr müßt aber darum 
nicht verzagen. Ich babe Euch mit Unrecht angefahren, wo 
doch nur die Eanaille von Burſchen fhuldig ift, und muß 


10 Ich fahr‘ und weiß nicht wohin. 


das billigerweife wieder gut machen. Ihr könnt heut Nadıt 
bei mir bleiben und follt morgen einen Führer haben. 
Kommt, es ift nicht weit.” 

Ohne die Antwort des Fremden abzuwarten, ging er 
vorwärts, kreuzte bie Allee und fchritt jenfeitS weiter. Der | 
Reiter war ihm mit einem kurzen: „Gott lohn's! Sch muß 
wohl!“ gefolgt. — 

Der Weg lief eine Feine Strede längs ber Mauer 
bin, welche den Plat begrenzte, und ſenkte fih dann, in 
den Wald lenkend, raſch abwärts, fo daß der Fremde ab: 
ftieg und das Pferb am Zügel führend neben dein Forft: 
mann herſchritt. Ringsum war e8 wieder ebenfo ftill, wie 
vorhin, und das Mondlicht drang in dieſe Tiefen nicht hinein. 
Schweigend gingen die Männer bin, bis fie nach einer | 
Kleinen halben Stunde Hundegebell hörten und bald darauf 
zu dem einjamen Jägerhaus gelangten. Der Alte ließ den 
Fremdling in das Zimmer treten, wo eine ältliche Frau 
fpinnend bei der Lampe faß, und ging wieder hinaus, um 
für das Pferd zu forgen und den ſchuldigen Burſchen, wie 
er fagte, nah dem Schlagbaum hinüberzuſchicken. Dann 
tehrte er zurüd und ſetzte ſich zu feinem Gaft an ben Tifch, 
wo bie Frau inzwifchen fchon einen einen Imbiß aufge 
ſtellt hatte. 

„Langt zu!” fagte der Alte, zündete fi dann eine 
kurze Pfeife an und mufterte ſchweigend ben mit ben Speifen 
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befchäftigten Tremden. Die Frau rüftete indeſſen in einer 
Mebenkammer ein einfaches Bett. 

Der Saft — e8 war ein nody junger Mann, deſſen 
braunes Gefiht aber von einem langen Aufenthalt in freier 
Luft ſprach — legte endlich Mefjer und Gabel nieder und 
richtete nun auch feinerfeits ein paar dunkelblaue, ziemlich 
finfter blidende Augen auf den Forftmann. 

„Ihr lebt bier in einer einfamen Gegend,” bemerfte 
er nad einer Weile anfcheinend gleichgültig. „Ich bin 
erftaunt geweſen, fo wenig bewohnte Stellen zu finden. 
Sind die Waldungen im Privatbeſib oder gehören ſie dem 
Fürſten?“ 

„Letzteres,“ ſagte der Andere kur, 

„Und Ihr feid im fürftlichen Dienft, Herr Förfter ?” 

„Ja.“ 

„Nun, Ihr wohnt da, wie es ſcheint, gar abgelegen,“ 
warf der Fremde nach einer neuen kleinen Pauſe wieder 
hin, „aber in der jetzigen Zeit hat das zuweilen ſein An⸗ 
genehmes. Man kann wenigſtens hoffen, nicht ſo oft von 
den Kriegsunruhen beläſtigt zu werden. — Habt Ihr hier 
auch zu leiden gehabt? Es ſieht wild in der Welt aus.“ 

Der Alte ſtreifte den Fremden mit einem neuen ſcharfen 
und finſtern Blick. Gleich darauf ſah er wieder gleichgültig 
dem Rauch ſeiner Pfeife nach und verſetzte: „leiden? Meint 
Ihr von dem Franzoſengeſindel?“ 


. 
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„Sa, von ben Franzofen oder von andern, die ihnen: 
feind waren.“ 

„Bah — was gehn uns die Feindichaften der Boten: 
taten an!” fagte der Alte wieder. „Unfer Landesherr ift 
ja übrigens gut Freund mit dem Wäljchen, wie es beißt, 
obfhon — ich Kann das von mir zwar nicht behaupten,“ 
jeßte er jäh abbrechend Hinzu. „Ich liebe das Gefindel 
nicht, das fih im deutſchen Lande jo breit macht, wenn es 
bisher au mir nicht in den Weg gekommen. Hier herum 
haben wir noch keinen Bejud von ihnen gehabt. Was 
hätten fie da auch zu ſuchen? Es führt Feine rechte Straße 
durch den Bezirk, und jollte fih Einer oder ber Andere 
neugiershalber zu uns herein verirren, fo würde ih ihm 
die Wege zu zeigen wiflen.“ 

Er hatte bei den legten Worten die Pfeife aus dem 
Munde genommen und den Blid feſt auf den Gaſt gerichtet; 
und wie gleichgültig er anfcheinend ſprach, ang doch aus 
feiner Rede etwas fo Scharfes hervor, daß der Fremde wohl 
hätte aufmerkſam werden können. Allein ber hatte ben Kopf 
in die Hand geſtützt und jchaute fchweigend in das Lam⸗ 
penlicht. 

„Es iſt eine wilde Zeit, ſagt Ihr ſelber,“ fing der 
Förſter wieder an und ſein Auge haftete noch immer finſter 
auf dem jungen Mann. „Eure Fragen laſſen mich daran 
denken, wie viel Geſindel jetzt umberftreift, und daß man 
aufpafien muß, wenn man reines Haus behalten will. Alfo 
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— obſchon Ihr reputirlich ausfeht und ein fol Gefrage 
ſonſt nicht meine Art ift — wie fommt’s, daß Ihr nad) 
Stondheim dur den Wald zieht und Euch dem Perirren 
ausfebt, obſchon es dahin eine ziemlich grade und offene 
Straße gibt? — Ihr ſcheint freilih ein deutſches Landes: 
find, allein es fol leider Gott8 auch unter denen manchen 
geben, der fi mit Haut und Haar dem Franzoſen verfauft 
hat. Seid Ihr ein folder,“ fuhr er noch finfterer fort, 
„jo — will ih Euch morgen auf den Weg nad) Stone: 
heim geleiten Tafjen. Ich halte mein Wort. Dann möchte 
ih Euch aber den Rath. geben, nicht wieberzufommen, 
denn —” 

Er brad ab, da der junge Mann ihm plöglich mit 
ernftem Lächeln die Hand entgegenitredte. 

„Schlagt breift ein, es ift die Hand eines Gleichge— 
finnten,“ fagte biefer dabei. „Eben, weil es unter unjern 
Landsleuten Schufte gibt, wie Ihr fie ermähntet, und weil 
die Franzofen Herren find in unfern Gauen, muß id) die 
Waldwege wählen. Ich bin auf ber Flucht feit Wochen, 
Alter, und habe nicht Luſt, mid) wie einen Verbrecher er: 
fchießen zu laſſen. Die Zeit kann nit fern fein, wo id) 
dem Vaterland meine Kräfte und mein Leben weihen darf. 
— Ich habe ein paar Tage bei einem Freunde geraftet und 

dachte dort bleiben zu können, bis ſich eine Gelegenheit fand, 
an das Meer und nad England zu gelangen. Aber man 
hat mich auch dort aufgejagt, und mein Freund Fonnte 
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nichts mehr thun, als mich hieher zu dirigiren, während 
er zugleich die Spürhunde des Tyrannen nad) einer andern 


Richtung hin zu jchiden ſuchte.“ 
„Wie heißt Euer Freund?“ fragte der Förſter — er 


fhaute den Fremdling jetzt freundlih an —, „man kennt 


der Biedermänner nie genug.“ 
„Es iſt ein Herr von Herbersberg auf Finfenftein, an 
der Grenze von ©.“ 


„Kenn' ihn ſchon, 's ift ein waderer Herr. Er ift bis | 


vor Kurzem Offizier gewejen ?“ 

„a,“ entgegnete der Saft und nidte leife mit dem 
Kopf, „er diente mit mir im gleichen Regiment und fchlug 
fi) mit mir nach dem Unglüd bei Jena zur Armee in Preußen 
durch. Wir dienten bis zum Frieden. Da mußte man uns 
bei der allgemeinen Rebuction entlaffen, und wir gingen auf 
unjere Güter.“ — 

Der Förſter jah den erniten jungen Mann wieder 
prüfend an. „Nun,“ meinte er nad) einer Paufe, „ba find 
Sie beide doch in allen Ehren verabfchiebet und haben nichts 
mehr mit ben Franzoſen zu thun. Und doch fagtet hr, daß 
Ihr auf ber Flucht — 

Der Fremde nidte. „So iſt's,“ ſprach er eruft. „Ic 
habe ſchon jo viel gejagt, weßhalb nicht alles? Bor acht 
Wochen machte der Oberſt Emmerich drüben in Heſſen, im 
Marburgiſchen, einen Aufſtandsverſuch, bei dem ich mich 


a 


— —— 
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Betheiligte. Die Sache mißlang. Es find leider nicht wiele 
entronnen.” 

Der Yörfter ftand auf und ging nachdenklich ein paar: 
mal durh das Gemad, bevor er wor dem Frembling ftehen 
blieb und fragte: „wie heiß’ ih Euch, Herr?“ 

„Kennt mid Hofmann,“ gab der Andere finfter lächelnd 
zur Antwort. „So fteht’8 wenigftens im Paß, den Her: 
bersberg mir für den Nothfall zu verfchaffen wußte Mein 
Tamilienname wird jebt nur noch in den GStedbriefen der 
Zeitungen und Gensdarmen genannt.“ 

„Und feit fieben — acht Wochen feid ihr, Mann und 
Pferd, in ber Hebe geweſen?“ fragte ber Alte theilnehmenb. 
„Donnerwetter, da werdet ihr beide Ruhe brauchen! Aber 
Ahr könnt fie aud) haben, Herr; der Joſef Waldinger fteht 
Eud dafür, daß Ihr hier nicht geftört werdet. Aber —“ 
fuhr er zögernd fort — „Ihr wollt in bie Gegend von 
Stonsheim. Iſt das nur zufällig, oder ſucht Ihr dort 
jemand? Ich Fenne dort manden, höre von noch mehreren. 
Denn,“ fette er hinzu, „Bertrauen um Bertrauen. Wir 
haben bier herum ſchon auch ein Herz für's Vaterland und 
achten auf die Treuen und die Verräther.“ 

„Don einem der letztern ift da Feine Rebe,” erwiderte 
der Gaſt ernit. „Ich hörte von Herbersberg, daß dort ſeit 
kurzem ein Älterer Kamerad von ung wohne — ein Herr 
von Bühel —” 

„Auf Breitenſteinbach?“ unterbrach ihn ber Förfter. 
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„So iſt's. Er war Major in unferm Regiment.“ 

„So wird er genannt. Er hat nit mehr in Preußen 
gekämpft, hör’ ich.“ 

„Rein, er Tapitulirte mit einem Theil des Regiments 
bei Prenzlau und wurde auf Ehrenwort entlaflen. Ich 
wußte nicht, mo er geblieben, denn e8 war mir nicht be: 
fannt, daß er in diefer Gegend begütert ſei. Ich freue 
mich, ihn wieberzufinden; er hatte zwar wenig Umgang mit 
uns, da er ftill lebte, allein er war bei Gelegenheit ein 
ganz guter Kamerab und ein heftiger Franzojenfeind.” — 

Der Alte ging wieder einigemal auf und ab. „Nun, 
nun,” fagte er dann, „wir find da weiter ind Plaudern 
gefommen, als für einen müden Mann gut, und können 
morgen mehr reden. Lebt, Herr, kommt zur Ruhe und 
ſchlaft tüdhtig aus; Ihr feid fiher hier, und Euer Pferd ' 
befommt auch feine Abwartung.” Und nachdem er den 
Saft in die Kammer geführt, ſchied er rafch von demfelben 
mit wiederholtem Gutenachtwunſch. | 

Der Fremde war in der That zu müde, um auf diefen 
plößlihen Abbruch der bisherigen Unterhaltung befonders ' 
zu achten, und fuchte fchnell das Lager. 

Als er am folgenden Morgen erwachte, warf die Sonne 
ihre Strahlen bereit8 über die hochragenden Kronen bes 
rings ausgebreiteten Waldes auf ben ftillen Plab vor dem 
Haufe und in fein Kämmerden. Seine Kleider hatte er 
bald angelegt und ging dann hinaus, um nad) dem Pferde 
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zu ſehen. Er fand es unter ben Händen eines putzenden 
Knechts und trat, darüber beruhigt, wieder hinaus und in 
den kleinen Garten, welcher fi mit einigen Obftbäumen 
und ein paar Blumenrabatten neben und hinter dem Forft- 
hauſe ausbreitete. Da fah er ben Förfter mit einem jungen 
Menfhen, ber gleichfalls die Jägerkleidung trug, einen 
Steig herauf kommen und hörte noch die letzten Worte des 
Alten: „alfo kurz und gut, Freund, — kommt dergleichen 
noch einmal vor, fo kannſt du deiner Wege gehn. Sch mag 
mich nicht länger ärgern an bir.” Dann bemerkte derfelbe 
feinen ®aft, den die begleitenden beiden Hühnerhunde miß- 
trauifch umfchnupperten, und trat ihm mit freundlichem 
Gruß entgegen. 

„Schon heraus?“ fragte er und ſchüttelte die darge: 
botene Hand. „Das heiß ich Ueberfluß! Ihr wit nicht, 
wie lang’ Ihr fo fihere Ruhe habt, und da folltet Ihr fie 
gründlich genießen.” 

„Ih ſchäme mich fchon genug über die fpäte Stunde,” 
entgegnete Hofmann kopfſchüttelnd. „Meine Kleider bat 
man mir auch gereinigt, ohne daß ich etwas davon ge- 
jpürt, und das ift, wie Ihr felber jagen müßt, Fein geringer 
Vorwurf für den verfolgten Flüchtling.” 

„Ei,“ lachte der Yörfter, „Das müßt Ahr mit meiner 
Alten abmachen. Die fchleiht trotz ihres lahmen Beines 
wie eine Kate und geht durch die Thüren wie en Geſpenſt. 


Hoefer, Lorelei. 
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Wenn Ahr gewacht hättet, würdet Ihr fie freilich gefehen 
haben, aber gehört ficher nicht.“ 

„Ih Könnte jchon ein gutes Stüd fort fein,“ bemerkte 
Hofmann. 

„Davon nachher,“ entgegnete aber der Alte freundlid; 
„zuerſt wollen wir unfere Suppe eſſen — den Kaffee hat 
uns der Franzos verboten.“ — 

Und als ſie die einfache Mahlzeit beendet und die 
Frau das Gemach wieder verlaſſen hatte, meinte der Förſter: 
„nun ſagt mir offenherzig, Herr, ob man Euch heut in 
Breitenſteinbach erwartet?“ 

„Nein, das nicht. Bühel weiß ſogar nichts von meinem 
Kommen, von meiner Flucht vielleicht nur durch die Zei— 
tungen.“ 

„Und habt Ihr einen beſondern Plan im Auge, deſſen 
Ausführung an einen beſtimmten Tag gebunden iſt?“ 

„Nein, auch das nicht. Sprechen muß ich ihn, aber 
auf ein paar Tage kommt es nicht an. Ich muß eben auf 
jede Gelegenheit achten, die mir forthelfen kann.“ 

„So bleibt heut noch hier,“ ſagte der Alte entſchieden. 
„Es wird Euch gut thun, Herr, und Eurem Gaul auch, 
— er iſt mächtig herunter. Und ſicher ſeid Ihr hier — 
mehr als in Breitenſteinbach, das ſchon nah am offenen 
Lande liegt.“ | 

Es war nicht ſchwer, den Gaft zu überreden, da ber- | 
jelbe fi) nad) ben Strapazen und ber Aufregung ber lebten 
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Wochen gleichfalls der Ruhe bebürftig fühlte Und als er 
eingewilligt, bot ihm ber Förſter eine Pfeife — „denn,“ 
fagte er, „fo ein Ding gibt uns ein befriedigtes Gemüthe 
und großes Behagen“ —. und führte ihn dann mit fi) 
hinaus in den morgenfrifhen Wald, der fo munter darein 
ſchaute, al8 babe auch er in ber vergangenen Nacht gründ: 
lich ausgeichlafen. Da redeten die ſchnell vertraut gewor: 
denen Männer über des Baterlandes Noth und Ausfichten. 

Es war, wie unfere Lefer aus den Andeutungen des 
Slüchtlings bereitS erfahren, das Jahr 1809, troß einiger 
Lichtblicke. und berzerhebenber Züge eins der traurigften, bie 
jemals über das deutfche Land dahinzogen. Defterreidh hatte 
nad feinem muthvollen Ringen bereit einen Waffenftill 
ftand gefchloffen, der vorausfichtlich bald zum neuen elenden 
Trieben führen mußte. Die beififhen Aufitände waren 
Yängft unterbrüdt und blutig gerächt, die Refte des Schill’: 
ſchen Corps zu Wefel erfchoffen oder auf franzöſiſche Ga⸗ 
leeren gebracht. Der Herzog von Braunfchweig hatte fein 
tapferes Corps vor einigen Tagen zu Esfleth auf englifche 
Schiffe gerettet, und ber in Tirol nach fortdauernde Kampf 
Eonnte die Herzen aller Patrioten nur mit herber Trauer 
erfüllen, da das treue Land je fpäter, deſto blutiger dem 
allgewaltigen Gegner erliegen mußte. Und dazu lag Preu⸗ 
fen unter feier vernihtendem Drud, dazu feufzte ganz 
Deutſchland in ſchmachvollſter Abhängigkeit; wohin man 
ſchaute, nichts als Elend, nichts als Knechtſchaft, nichts ale 
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Schmach und Schande, und e8 gehörten Eiferne Herzen 
dazu, an biefer Zeit nicht nur nicht zu verzagen, fondern 
auch noch feit zu vertrauen, daß gerade aus biefem furdht- 
barften Duntel das volle, helle, flammende Licht deſto 
fchneller emporbredyen werde. — 

Das beredeten, darüber verftänbdigten fi die beiden 
Männer und faßten ein Vertrauen zu einander, wie es nad) 
der erften Begegnung bes vorigen Abends und felbft nach 
den folgenden befriedigenden Mittheilungen Feiner von ihnen 
fo ſchnell und voll erwartet haben mochte. Rückhaltslos 
tauſchten fie ihre Anfichten aus. Von ben eigenen Erleb- 
nifjen des Gaſtes war nur noch flüchtig die Nebe, da es 
eigentlich nur ſolche, wie fie damals mancher zu erfahren 
und erzählen hatte. — Während des ganzen Frühlings durch 
eine fchwere Krankheit and Lager gefefjelt, hatte Hofmann 
fi) mit einigermaßen erftarkten Kräften erft dem bereits 
erwähnten unglüdlichen: Aufitandsverfuh des Oberſten 
Emmerich anſchließen und auf ber Flucht weder nach Oeſter⸗ 
reih, nod zum Corps der Braunfdyweiger durchdringen 
Können. Glühend fehnte er fih nah Thätigleit und ge- 
bachte, wie viele, diefelhe in Spanien unter Englands Füb- 
rung zu finden. Der Major von Bühel hatte, wie er 
wußte, Verwandte in England und konnte, da er doch mit 
ihnen wohl in Verbindung geblieben, unzweifelhaft nicht nur 
die weitere Flucht des alten Kameraden, fondern auch feine 
Anftelung unter den Truppen befördern. 


Ew 
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„Habt Ihr etwas gegen den Major?“ fragte der Gaft 
endlih, ba der Alte ganz gegen feine bisherige Weiſe zu 
biefen Mittheilungen gefchwiegen oder doch nur während 
derjelben ein paarmal leiht den Kopf gejchüttelt hatte. 
„Es fällt mir jet erjt wieder ein, daß Ihr auch geftern 
Abend gar fehnell über meinen frühern Kameraben fort: 
gingt.“ 

„Hm,“ machte der Förſter trocken, „es gefällt mir nur 
nicht beſonders, daß er ſich damals ergeben und auf Ehren⸗ 
wort ſeinen Privatfrieden mit den Franzoſen gemacht. Ich 
weiß von manchen — Ihr gehört ja auch dazu — welche 
das Ding anders anſahen und anders angriffen. Im 
Uebrigen — nun Ihr müßt ihn beſſer kennen als ich, ber 
ich immer doch nur zufällig und durch Andere etwas von 
ihm erfahren.“ 

Hofmann ſah ſeinen Begleiter fragend an. „Eure 
Trockenheit täuſcht mich nicht,“ meinte er dann; „Ihr wißt 
mehr als Ihr ſagen wollt.“ 

„Nicht viel,“ verſetzte der Förſter im früheren Ton. 
„Man weiß nur, daß der Major ein paarmal einige arme 
Teufel von Schmugglern, die ſein Gebiet paſſiren mußten, 
aufgreifen und an die Behörden ausliefern ließ. Er iſt 
auch gut Freund mit den Herren Douaniers in Dettſtädt, 
welches kaum drei Stunden von Breitenſteinbach liegt. 
sh meine nur,“ ſetzte der Förſter kalt hinzu, „das und 
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dergleichen fpräche nicht allzu beutli von einer großen 
Tranzofenfeindfchaft des Herrn.“ 

Hofmann hatte leicht die Brauen zufammengezogen, 
ließ jedody Feine Erwiderung laut werden und ging fchmei- 
gend neben dem Andern her, der nady einer Weile fort: 
‚fuhr: „fol ich Euch rathen, Herr, jo bleibt Ihr für's erfte 
noch bei mir, bis ſich eine gute ©elegenheit findet weiter 
zu fommen und wieder ein wenig mehr Ruhe im Lande 
ift. Ihr feid bier fiher und erweist mir eine Freundlichfeit 
durch Euer Verweilen, ich fehe wenig neue Gefichter und 
kann nur felten mit einem Freunde ein vernünftig Geſpräch 
führen. Ungelegenheiten,” ſetzte er hinzu, da er ben Frem⸗ 
den den Kopf fchütteln fah, „können mir auch nicht daraus 
erwachjen. Der Forſtmeiſter von Raben denkt über unfere 
Zeit wie Ihr und ih und haft die Franzofenwirtbichaft 
gründih, und von ihm weiß ich, daß auch unfer Durd- 
Tauchtigfter ein gut deutſches Herz befigt und ber guten 
Sache Vorſchub Ieiftet, wo er's irgend vermag. Alfo — 
fchlagt ein! Abgemacht! Ihr befommt einen grünen Rod 
und geltet für ben Forftgehülfen Hofmann — das wollen 
wir ſchon arrangiren.” 

Der Gaſt ſchüttelte die dargebotene Hand bes Yörfters 
und entgegnete herzlich: „nad dem, was Ihr mir von 
Bühel fagtet, muß ich allerdings wohl Bedenken tragen, 
ohne Weiteres in jene Gegend zu gehn. Ich babe gar nicht 
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gewußt, daß die Grenze bort fo nahe fei. Für mid ſelbſt 
fürdte ih. natürlich von dem Kameraden nichts, aber —“ 
„Ich will Euch was jagen,” unterbrach ihn der Förſter, 
„wenn es durchaus fein muß, fo reitet einmal zu ihm hin- 
über und feht Eudy an, wie die Dinge ftehn. Wir wollen 
fhon erfahren, wann er allein ift, und Euer DVerfted bei 
mir braucht Ihr ihm auch nicht zu nennen. Was meint 
Ihr?⸗ | 
„Sp wird es am richtigften fein, denn fpredhen müßte 
ih ihn — es geht nit anders,“ antwortete Hofmann 
nachdenklich, fegte aber ſchnell wieber freundlich hinzu: „in 
zwifhen alfo nehme ich Euer Anerbieten mit wärmftem 
Dank für ein paar Tage an, denn mir bleibt ja fonft nichts 
übrig. Gott lohn' Euch Eure Treue, Herr Waldinger!“ 
Der Alte fehüttelte mit ernitem Lächeln den Kopf. 
„Laßt's gut fein, Herr,” fagte er, „jo ſchlimm ſteht's doch 
noch nicht, daß unfer Herrgott das ertra belohnen müßte, 
was nur die verfluchte natürliche Schuldigfeit jedes richti- 
gen Menfchen ift. Doc genug davon,” fuhr er fort. „Seid 
mir willfommen, Herr, und zwar je länger, deſto lieber. 
Hier müffen wir aber umfehren, denn da ift der Park." — 
Sie waren während ihrer Unterhaltungen ziemlich meit 
in den Wald gedrungen und immer mählig bergan gejtiegen, 
fo daß fie nun hoch über dem Forfthaufe ftehen mußten. 
Bisher hatten fie ſtets den Wald um ſich gehabt mit feinen 
gefchloffenen Beftänden, die nur felten durch eine Kleine 
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Wieſe oder irgend eine Lichtung unterbrohen wurden. Hin 
und wider fam ein Wafler hurtig die Höhe vor ihnen 
herab und murmelte durch ben fühlen, ſchattigen Grund; 
zuweilen riefen auch noch ein paar Vögel, allein im Ganzen 
war e8 rings umber ſtill und einfam, und zumal von Men⸗ 
chen oder ihrem Wirken ließ fi) nirgends etwas bemerken. 
Nun aber waren fie fchon feit einigen Minuten auf einem 
breitern und gebahnten Wege gegangen und faben jet nicht 
weit vor fih einen Graben nebit dahinter liegendem Wall, 
der noch durch eine oben angepflanzte dichte grüne Hede 
erhöht war. Seitwärts bemerkte man eine kleine Brüde 
über den Graben gefpannt und dahinter eine Stafetenthür. 
Und wenn fich drüben auch der Wald fortzufeten fehien, fo 
ließ fich Doch Leicht erkennen, daß innerhalb des Wales ein 
breiter Weg hinlaufen mußte, von dem ſich dann ein paar 
Allen in das rückwärts Yiegende Terrain abzuzweigen hie: 
nen. Dabin hatte der Forſtmann bei feinen Worten mit 
einer bezeichnenden Kopfbewegung gedeutet. 

„Der Park?" wiederholte fein Begleiter nun fragend. 
„Gehört der vielleicht zu dem — ?” 

„Freilich, freilich!" unterbrach ihm der Förfter gutge: 
launt; „ber gehört zu bem verbotenen Revier, von deſſen 
Betretung ih Euch gejtern Abend noch glüclicherweife 
abhalten konnte. Das würde einen fchönen Lärm unter 
dem hochmüthigen alten Schloßgefindel gegeben haben, 
wenn Ihr wirklich geihelt und um Aufnahme ge: 
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beten hättet! Und eigentlid — wäre bie Hoheit niht — 


möcht? ich den Andern fchon ſolch ein Vergnügen einmal gönnen.” 

„Aber was ift denn das für ein Haus?“ fragte Hofmann, 
„Was ic beim Mondſchein davon bemerken Tonnte, hat _ 
einen bedeutenden Eindrud auf mich gemacht.“ 

„Es ift der „Hindenftein“, ein Jagdſchloß des alten 
Heren Georg Wilhelm, aber feit vielen Jahren und eigent- 
ih feit dem Tode bes Hochfeligen bereits nicht mehr von 
dem Fürftenhaufe benützt oder auch nur beſucht. Und das 
ift im Grunde ſchade, denn es ift zwar ein etwas kurioſes, 
aber immerhin ftattlihes Gebäude, das feiner Zeit fchred- 
Yich viel Geld gekoftet haben muß. Gelegen ift es fo gün- 
ftig wie möglich, mitten in dem großen Revier, und bequem 
eingerichtet. Aber, wie gejagt, man thut nichts dafür, und 
wenn bie alte Hoheit einmal abfährt, wird ed ganz ver: 
fallen. Schade, ſchade, wieberhole ich.” 

„Und feine jetzigen Bewohner ?“ fragte ber junge Dann 
lebhaft, indem fie auf dem vorigen Wege langſam wieber 
zurüdgingen. Das Begegniß des vergangenen Abends, Die 
wunberpolle Stimme der unfihtbaren Sängerin und ihr 
trauriges Lied Fam ihm wieder in's Gedächtniß und bewegte 
ihn aufs neue. 

„Die jebigen Bewohner? Ja fo, von denen könnt 
Ihr freilich nichts wiflen,“ verfeßte der Förſter. „Nun, es 
ift gerade fein Geheimniß, wenn man auch nicht viel davon 
redet, und wenn id) Euch auch rathen muß, Eu während 
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Eures Aufenthalts in der Gegend von biefen Dingen fern 
zu halten und lieber mit niemand darüber zu fpreden. Dan 
will am Hofe feinen Verkehr mit der Hoheit. Sie foll jo 
gut wie vergeflen fein, ſcheint's. 

„Es lebt da nämlich eine alte Prinzeß unferes Fürften- 
hauſes,“ fuhr er gedämpft fort. „Sie heißt Prinzeß An— 
toinette und ift vordem die Gemahlin des Prinzen Heinrich 
geweſen, von befjen wilden und luftigen Streichen man in 
meiner Jugend noch viel zu erzählen wußte. Er ift aber 
zeitig geftorben, und nicht lange nachher ift die Dame nach 
dem Hinbenftein gebracht und bier fo zu fagen gefangen 
gehalten worden. Weßhalb — weiß idy nicht, obgleich ich 
mir ſchon mein Theil denke; fie mag wohl Tebensluftiger 
gewefen fein als fih für eine folhe Dame fhidt. Das 


Wann ift mir auch nicht bekannt. Denn als ich vor faft ' 


dreißig Jahren den Posten bier erhielt, war fie jhon nicht 
mehr jung und hatte bereits viel mehr reiheit als früher; 
auch war ein Kammerjunfer da und eine Hofdame, fowie 
anftändige Bedienung. Vordem foll das alles anders ge: 
wefen fein. Da durfte fie nur in Begleitung aus dem 
Schloß und auf den Pla, in den Park aber gar nicht. 
Der alte Oberft, der bier auf dem Hinbenftein fo eine Art 
von Schloßhauptmann oder Kommandant war, hatte Die 
ſchärfſten Anftruftionen, und feine Frau, weldye die Ober- 
hofmeifterin fpielen mußte, durfte die Hoheit nie aus ben 
Augen laſſen. 


BR 
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„So hab’ ich mir fagen laſſen, ich aber traf es, wie 
ich erwähnt, und es ift feitbem ungefähr fo geblieben. Ber- 
fehr nad außen ift nicht erlaubt, findet fi, aber auch nicht, 
ba von ben QJugenbbefannten der Hoheit wohl nur noch 
wenige am Leben fein mögen; fie muß wohl ſchon in ben 
Siebzigen fein, und ihre Umgebung ift auch nicht mehr 
jung. ort darf fie nit, im MWebrigen aber genießt fie 
eine anftändige Freiheit und kann im Revier umberfahren 
oder reiten, wie fie will. Sie thut’8 aber fo gut wie nie, 
und wenn ich nicht den Park in Stand zu halten und die 
Lieferung für ihre Tafel hätte, und dabei zumweilen hinauf 
fäme, könnten ˖ Monden vergehen, ohne daß ich etwas von 
ihr oder ihrem Hofftaat zu ſehen kriegte.“ 

Der Fremde Hatte diefem Bericht ein aufmerffames 
Ohr geliehen, und als der Förfter jebt ſchwieg, fagte er: 
„das ift alles jeltfam genug, Herr Waldinger. Hätte ich 
doch nicht gebacht, daß es in einen ber beutfchen Fürſten⸗ 
häuſer jebt noch ſolche — Myſterien und Reſte früherer 
Härte geben würde, wie man ſie ſonſt nur in der Geſchichte 
vergangener Jahrhunderte findet. Es iſt ſchade, daß man 
nicht hinein darf; ich liebe dieſe alten Parks und Schlöſſer 
mit der Einrichtung früherer Tage, und hier hätte man 
auch noch ein Stück Leben von damals dazu. Ihr nann⸗ 
tet vorhin aber alle Bewohner alt,“ fuhr er fort; „die 
Sängerin jedoch, die mich geſtern Abend an's Thor lockte, 
muß ihrer Stimme nach noch jung ſein?“ 
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„Das iſt ſie auch,“ erwiederte der Förſter. „Es iſt 
neben ber Hofdame immer noch eine zweite Dame dage— 
wefen, jüngere Yräulein meiſtens, die es aber in der Ein: 
ſamkeit felten lange ausbielten. Cine ſoll fogar barüber 
ganz melandholifch geworden fein. Bei biefer ba ift das 
freilich nicht zu befürchten. Die ift wie ein wilder Vogel, 
ber kehrt fich nicht dran, ob es fill um ihn if. Er bringt 
felber Lärm genug in's Revier. So ift das Fräftein.“ 


„Singt fie oft ſo?“ fragte Hofmann weiter. „Ich habe 


große Sängerinnen gehört, aber nie eine fchönere, ergreifen: 
bere Stimme.“ 

„Ja ja, 's ift wahr,” ftimmte der Törfter zu. „Es 
hat auch mich zuerft mächtig gepadt, und noch jebt gebe 
ich Abends zumeilen eigens barum in bie Nähe. Auch 
meine Burfhen find dann kaum daheim zu halten. Gie 
fingt faft nur Abends, ober Nachts, wenn die Hoheit zur 
Ruh gegangen und ihr Dienft zu Ende Da jebt fie fid 
in ihr offenes Fenfter — es fieht von drunten und zumal 
beim Mondſchein ſchier grauslich aus, fag’ ih Euch — und 


— — — — 


ſingt bald länger, bald kürzer. Und immer ſind's traurige 


Lieder wie das geſtrige. — Das iſt überhaupt ihr Leiblied, 
ich hört' es ſchon oft. — Und es iſt doch ſonſt ein ſo luſti⸗ 
ges und keckes Dingelchen, das Fräulein!“ 

„Ja ja,“ ſprach Hofmann nach einer Weile und ſah 
dabei gedankenvoll vor ſich hin, „der alte Sang hat einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht, einen tiefern als ich bes 
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greife, und obgleich ich nicht abergläubiſch bin, kann ich 
body kaum den Gedanken los werden, daß dies traurige 
Lied für mid) und mein Geſchick von irgend einer Vorbe⸗ 
beutung ift.” 

Der Förfter war ftehen geblieben und hatte feinen Be⸗ 
gleiter erftaunt angefhaut. „Ach Unfinn!” meinte er nun. 
„Was hätten die beiden tobten Konigskinder mit Euch zu 
tbun, Mr? — Da merft Euch lieber den Grund bier. 
Darin ift noch fo ein Stüd altes Leben, wie Ihr vorhin 
zu fehn wünfchtet, und wenn Ihr vorfichtig feid, könnt Ihr 
da ſchon einmal einen Beſuch risfiren. Ich habe bier lange 
nicht mehr einen von den Schloßbewohnern geſehn. — Da 
droben an ber Biegung führt ein Fußfteig hinab. Kommode 
ift er nicht, aber Unfereiner kann ihn fchon paffiren. Ich 
fage Eu nichts von da brunten, e8 muß Euch über: 
raſchen.“ 

Sie waren allmälig doch auf einen andern Weg ge: 
fommen und hatten den Wall bes Parts ſtets in einiger 
Entfernung links durch den Wald Hinziehend erblidt. Nun 
mußten fie aber einer langen Schlucht wegen weiter aus⸗ 
weichen, welche in bie Hochebene, auf ber fie gingen, tief 
hineinzuſchneiden ſchien. Wenigftens konnten fie, am oben 
Rande ftehend und durdy das bichte Gebüfc, fpähend, nichts 
vom Grunde erbliden. Sie fahen nur mehrere fchnurgerade 
Reihen von dunklen Tannenwipfeln vor fich, welche fie rechts 


80 Ich fahr’ und weiß nicht wohin. 


bis an's Ende ber Schlucht verfolgen konnten, und bie nur 
wenig über ihren Standpunft emporragten. 

„Die Bäume find alt genug,” erflärte der Förfter, 
„denn fie find nody unter dem Herzog Georg Wilhelm ge: 
pflanzt, aber fie haben da im feuchten Grunde nur ein 
langfames Gedeihen.“ 

„Aber was ift denn da drunten?“ fragte ber junge 
Mann, nur um etwas zu fagen, ba die Erinnermg an bie, 
Sängerin und ihren Gefang, welche bisher durch die poli- 
tifchen Geſpräche und durch das, was ihn felber und feine 
Zukunft betraf, in ben Hintergrund gebrängt war, ihn, mie 
wir fhon angedeutet, ſtets unwiberftehlicher überfam und 
ihn ganz erfüllte. 

„Ihr müßt e8 felber jehn, fage ich,“ entgegnete ber 
Förſter lachend. „Wenn wir einmal mehr Muße haben,‘ 
will ich Euch hinabbegleiten. Da geht ber Weg. Jetzt aber 
wirb’8 Zeit nah Haufe zu gehn. ES mag gerade Mittag 
werben, und das Frühſtück haben wir fo ſchon vergefien.“ 

Sie ſchritten fort und fort, ohne ſich noch viel zu un: 
terhalten; der Fremde hing feinen Gebanfen nad, die ihm, 
wie der Yörfter bei fid, meinte, ‚freilich genug geiftige Be: 
[Häftigung geben konnten, und der Alte fah ſich berweil 
feine Beitände an. Da hatten fie beide zu thun. — 

„Singt fie jeden Abend jo?” fragte der junge Mann 
endlich plötzlich. 

Der Förfter fchaute Überrafcht auf, verſetzte dann aber 
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gutmüthig lächelnd: „die Dame, meint Ihr? Ei, liegt Euch 
die jo im Kopf? — Nun ja, wenn das Wetter irgend bar: 
nad ift, fißt fie im enfter und fingt. Zuweilen, wenn’s 
zu fühl oder regnig, fol fte auch wohl einmal in bem gro: 
Ben Jagdſaal auf und ab promeniren, hat mir einmal ber 
alte Kammerbdiener gejagt.“ 

„Wie beißt fie?” fragte der Fremde gebankenvoll. 

„Ich babe ihren Namen wohl ſchon gehört, aber wie- 
ber vergeflen, fie ift Feine Einheimifhe. Wir nennen fie 
nur bei ihrem Vornamen oder gnäbiges Träulein. Sie 
kommt zuweilen zum Forſthauſe.“ 

„Und wie ift ihr Vorname, Herr Waldinger? Den 
müßt Ihr aljo doch kennen.“ 

„Sie heißt Eva, Herr,“ verfeßte der Förfter freundlich. — 

Die Hunde bellten und fprangen ihnen entgegen. Sie 
waren beim Forfthaufe. — 
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I. 
Ich ſolll' eine Honne werden. 


„En vöritö, ma nidce, je ne vous —“ 

„Sprechen Sie mit mir, liebe Tante?“ 

„Mais, ma ni&cee — mit wem jollte ich font reden? 
Oder trauft du mir einen ‚fo ſchlechten Geihmad zu, daß 
ich mit mir felber Monologe made? Je vous —“ 

„Ja, ich bitte Sie auch um Gotteswillen — denn fo 
etwas wollten Sie doch wohl fagen? — laffen Sie uns 
deutſch fprechen, Liebe Tante! Ich werftehe wahrhaftig ſonſt 
fein Wort; meine Obren find heut Morgen grenzenlos 
dumm." — 

„Vous ötes une sotte, ma niece!“ 

„vous dtes — das heißt: bu bift — das weiß id) 
noch. fo: ich fei, fagen Sie — das was verftehe id) 
nicht, aber es mag etwas recht Schlimmes bebeuten und 
wird leider Gott wohl wahr fein, denn viel Gutes ift 
wirklich nicht an mir, und fehr klug bin ich auch nicht.“ 

„Das weiß Gott!” fagte die alte Dame mit einem 
tiefen Seufzer und erhob zugleich die hohe Geftalt mit 
einer unendlich fteifen Bewegung von bem mit geblümtem 
blauem Seibenftoff überzogenen, ſichtbar ſchon lange nicht 
mehr aufgepolfterten Kanapee. „Das weiß Gott,“ wieder: 
holte fie, mit langſamem Schritt das Zimmer durchmefiend; 
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„ich finde überhaupt wenig anderes an bir als was fich 
für ein Fräulein unjeres Namens und Standes nicht 
hit. Ein Glück ift’s, daß wir hier auf dem Hinbdenftein 
entre nous find, denn font müßte ich beinetwegen vor 
Scham vergehn. Du haft nichts, du weißt nichts, du thuft 
nichts, was fi ziemt. Wie du dba nur wieder fißejt!“ 

Das junge Mädchen, weldhes die Zweite in dieſer 
feltfamen Unterhaltung war, faß allerdings in einer ber 
tiefen Nifchen auf dem Fenfterbrett und ließ die zierlichen 
Füßchen taftmäßig, aber leife gegen das Täfelwerk fchlagen, 
welches die Brüftung verfleidete, während fie das Geſicht 
an die Scheibe gebrüdt Hatte und eifrig über den Schloß- 
platz nach einem: rückwärts gelegenen, mit mehreren Thüren 
verjehbenen langen Gebäude hinüber ſah. Auf die lebten 
Worte der Tante wandte fie für einen Augenblid den Tlei- 
nen dunklen Kopf und ſchaute mit einem unendlid) Tomifchen 
. Ausdrud auf die einher mwandelnde fteife Geftalt, gleich 
darauf jedoch warf fie das Gefiht wieder dem Fenſter zu 
und verfebte: „aber, liebe Tante, ift nun meine Unkenntniß 
des Franzöfifchen wohl werth, daß Sie ſich darüber fo fehr 
erzümnen? Wir bedürfen der Sprache ja nit. Die Ho— 
heit felber redet ja nur deutſch und kann die fremden Laute 
nicht hören.“ 

Die alte Dame hielt für einen Augenblid ihren Schritt 
an und erhob das frifirte Haupt noch ein wenig höher. 
„Mein Kind,“ ſprach fie im hoben Ton, „unfere Hoheit — 


Hoefer, Lorelei. 
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ift eine Hoheit und hat fomit ein Recht, nad) ihrem eigenen 
hohen Willen zu leben, da fie über der Geſellſchaft fteht, 
ber wir angehören. Aber man bat es felbft unferer hohen 
Dame verdbadyt, daß fie fich zumeilen dem Herkömmlichen 
entzogen. Was würde man erft non dir denken, bie bu 
ein fimples Fräulein bift und doc deine Lebenszeit nicht 
grade auf biefem Schloffe verbringen ſollſt?“ 

Die Nichte am Fenſter fchien diefe Strafrede mit höch— 
Yicher Andacht aufzunehmen, denn fie regte ſich nicht und 
gab Feinen Laut von fi. Ihre Augen freilich beobachteten 
unterdeffen einen alten Reitknecht, ber eben rechts hinter 
dem Schloffe hervorfam, langſam über den Platz ritt, vor 
dem langen Gebäude abſtieg und fein Pferb in eine der 
Thüren bineinführte Das traf ungefähr mit den letzten 
Worten der Tante zufammen, und nun erhob die Nichte Das 
Geſicht, deſſen Ausdruck auf eine gewifle innere Befriedi— 
gung bindeutete, rutjchte vom Yenfterbrett herab und trat zu 
der Dame. „Sie haben ganz recht, liebſte Tante,” fagt fie, 
indem fie den feinen Arm um die fteife Taille derfelben 


legte und ihre ſchlanke, geſchmeidige Gejtalt an bie Hohe - 


dürre der Alten fchmiegte, „bie Hoheit hat gewiß die. Er: 
laubniß nad) ihrem eigenen Willen zu verfahren, und wir 
find ihre Dienerinnen.“ 

„Aber meine Nichte, deine Ohren —“ 

„Sie find dumm, Tiebfte Tante, ich geb’ es ja zu! 





— 
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Aber fehn Sie, Sie fprehen ganz gut deutſch. Ich weiß 
auch nicht, was man an diefer Ziegenfprache findet. * 

„Ma niece!“ — 

„Sa wahrhaftig, Tante, wenn Sie nur einmal auf 
die beiden Ziegen achten wollten, die der alte Lufas im 
Stall bat — die ſprechen weiß Gott franzöfiih, Sie 
können's glauben!“ | 

Die Tante fah jebt wirklich finfter aus, und auch aus 
ihrem Ton Klang eine ernftlidye Indignation hervor, als fie 
entgegnete: „ich habe weder mit dem Kaftellan Lukas, noch 
mit feinen ſchmutzigen Liebhabereien etwas zu thun und 
will zu Gott hoffen, daß auch meine Nichte, das Fräulein 
von Thanned, fi nicht an folhen Orten, wie ein Biegen: 
ftall, gemein macht und durch fie fi zu unwürdigen Späßen 
animiren läßt. — Es ift aber nicht diefer Mangel — beine 
Unfenntniß ber franzöfifhen Sprache — allein, obgleich fie 
immer ein Hauptfennzeichen wahrer Bildung," was ich an 
dir auszufeben habe.” 

„Aber, liebe Tante,“ unterbrah das Mädchen die 
Sprederin, „Sie können mir fiher glauben, baß man fehon 
feit manden Jahren in der Geſellſchaft faft nur deutſch 
reden hört.” 

In deiner Gefelfchaft, ja ich glaub's,“ Yautete die ver: 
ächtliche Antwort. „Wenn du ein Mufterftüct der wirklichen 
jesigen Geſellſchaft wärft, müßte man freilich Abſchied von 
der Welt nehmen. Für jemand unſeres Standes wäre bag 
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Leben dann nicht mehr möglih. Aber genug, es ift nicht 
bas allein. Du weißt, daß ich noch hunderterlei theils an - 


dir vermifje, theils alle Tage table. Doch ich rede ja ftets 
vergeblich.“ 

„Sa, ich bin ein böfes, unglüdliches Geſchöpf!“ fagte 
die Junge, während jedoch in dem gefenften rofigen Ge⸗ 
fihte die Iuftigfte Schelmerei jeden Zug beberrfchte. „Mit 
folhem Blut in mir — Mutter und Tante Freifräulein 
von Hohenkron, der Vater ein Herr von Thanned, ber 
Oheim ein Baron von Debendberg —“ 

„0, es find Namen, die dein Herz erheben müßten, “ 
ſchob die Tante ein. 

„Und ich bin dennoch eine jo unwürdige, wilde Hum: 
mel, und ohne Verſtändniß für ſolche Größe und Ehre!“ 
feßte die unverfhämte Spötterin mit einem fchelmifchen 
Aufblick zu dem grawitätifchen Geſicht der alten Dame hinzu. 

„Ja ja” du armes Kind!“ ſprach die Tante theilneh: 
mend und ftric mit ihrer langen magern Hand über das 
dunkle, einfach gefcheitelte Haar der Nichte. „Aber wenn 
du nur auf mid, hören wollteft —“ 

„Kann ich es denn, gnädige Tante? Sind meine Obren 
nicht gleichfalls jo ſchrecklich ungebildet? Ach, es ift ein 
Sammer! Nichts als deutſch reden, nichts als umberlaufen, 
nichts als Unfinn im Kopf, nichts als Ungefhid in den 
Händen! Diefe Kleidung auf dem Leibe, die weder auf 
alten, noch neuen Modebildern zu finden, fondern nur von 
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der Hoheit und mir felber beliebt wird. Ach Gott! ad 
Gott! Und dazu eine Nachteule und diefe unwürdige Luft 
an alten, unpafjenden Liedern —!“ 

Die alte Dame hatte während diefer feltfamen, hin— 
fprudelnden Rebe mehrmals Höchit ernfthaft mit dem Kopfe 
genickt. Bei ben legten Worten wandte fie die Augen mit 
einem Blicke aufwärts, als mollte fie jagen: ja nur bu 
weißt es, mein Gott, weßhalb du fo hart mit mir ing Ge: 
richt gehft! und dann zur Nichte berabblidend, ſprach fie: 
„ja ja, ma niece, fo bleiben barf es nicht. Wie ich Höre, 
bat ein frecher Menſch vorgeftern Abend am Alleenthor dich 
belaufcht. Wenn die Hoheit auch mit mir unbegreifficher 
Nachſicht dein Treiben buldet, ja vielleicht wohl noch gar 
Geſchmack daran findet und es befördert, — regt ſich denn 
in dir ſelber nicht das Blut deines Stammes und deiner 
Ahnen und hält dich von dieſem unglüdjelige® —“ 

Sie hielt inne und zählte die Schläge der Uhr, welche 
ins Gemach klangen. „Es iſt vier Uhr,“ bemerkte ſie dann 
und griff nach Fächer und Handſchuhen, die auf einem Ta: 
bonret neben dem Kanapee lagen, „ic gehe zur Hoheit 
und werde ihr von ber Frechheit des Fremden fagen. Herr 
von Aldenhofen muß ſich über die Nachläßigkeit bes För⸗ 
ſters beſchweren, der das ©efindel bis an unfere Thore kom⸗ 
men läßt. — Alfo, mein Kind, ic) laſſe dich nun allein, bis du 
zur Promenade kommſt,“ fuhr fie fort. „Benütze dieſe Zeit 
zum Nachdenken über dich ſelbſt und über die Rathichläge 
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deiner Tante, oder lied in jenem Bude da. Die Briefe 
der Madame be Sevignsé find felbft für ein Wejen, wie 
du, wohl geeignet.” 

Als die würdige Dame nad diefen Worten da8 Ge— 
mad verlafen hatte, machte Fräulein von Thanned eine 
Schwenfung auf dem Abſatz, die ihr in der Gegenwart der 
Andern vermuthlid eine jehr nutzloſe „Reprimande” einge: 
tragen haben würde, und indem fie diefe Schwenfung fo 
weit fortjehte, daß fie vor den großen Ovalfpiegel gelangte, 
betrachtete fie in dem Glafe ihr fröhliches Geſicht, ſtrich mit 
beiden Händen das Haar glatt, welches im weichen Scheitel 
fi) an die rofigen Wangen fchmiegend, zu einem einfachen 
Knoten nach hinten genommen war, jehüttelte den Kopf und 
ſprach lächelnd vor fi bin: „ad Gott ja, ich bin eine ab: 
ſcheuliche Perſon und einer fo vortrefflihen Tante gar nicht 
werth! — Beſſere dich, du thörichte Eva!” Und wieder 
ſchwenkte fie ab, fprang ans Fenjter und murmelte hinaus: 
febend: „jebt wird der Felix wohl zu ſprechen fein, ich muß 
nur bin!“ | 

Damit wandte fie fi), ging durch das Gemach, wobei 
fie mit einer nedifchen Verbeugung gegen das auf dem 
Tiſche liegende Buch ein fröhliches: „um Vergebung, Ma: 
dame de Sevigne, ich habe jebt Feine Zeit!" ausftieß, und 
eilte aus der Thür. 

Wenige Augenblide fpäter fchlüpfte fie, einen leichten 
Strohhut in der Hand, aus einer Nebenthür des Schloffes, 
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über den Platz. Auf dem Wege zum Stallgebäude hielt 
fie an — fie ging auf dem offenen Raume überhaupt fo 
gejeßt, wie man es nad) ihren fonftigen rafchen Bewegungen 
gar nicht erwartet hätte — und fehaute ſich vorfichtig nad 
dem Schloſſe um. Allein die Fenfter des Hauptbau’s fo 
gut wie die des rückwärts angebauten Flügels zeigten nirgends 
ein beobadytendes Geficht, und hierüber beruhigt, fpazierte 
das Fräulein ein wenig rafcher vollends dem Stalle zu, 
umging ihn und trat durch eine Heine Pforte in ben ge 
Thloffenen Hof, der fi auf der NRüdfeite des Gebäudes 
ausbreitete. Da legte fie den Finger an den Mund und 
pfiff Hell hinaus — die Tante würde darob feinen Fleinen 
Schred befommen haben — und glei darauf kam der 
vorhin angelangte Reitknecht aus einer Thür und auf fie zu. 

„Bo bleibft du, Felix?“ rief fie ihm Tuftig entgegen. 
„Ich fit’ da und pfeife und warte, und wer nicht kommt, 
bift du.“ 

„Hab's eben erſt gehört,“ entgegnete ber alte Mann 
grämlich. „Konnte auch nicht früher, mußte zuerſt die 
arme Kreatur beforgen und ihr ben Huf einſchlagen, den 
fie fih auf dem faffermentfchen Wege wieder angeſtoßen.“ 

„Alfo bift du bei Waldinger gewefen? Wie ich did) 
reiten ſah, meint’ ih, du kämſt in Jahr und Tag nit 
hin, gefchweige denn zurüd.” 

„Na, ich follte auf dem Wege doch wohl nicht Trab reis 
ten?“ fragte.er im frühern Ton. „Das gnädige Fräulein Tann 
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das ſchon thun, aber Unfereiner hat ein Herz hr die Beine 
ber armen Kreaturen.“ 

„Und Angft feinen koſtbaren Hals zu risfiren,“ kogte 
fie nedend. „Ich will dir übrigens fagen, Felix,“ fuhr fie 
mit angenommenem Ernft fort und wußte fogar bie feinen 
dunklen Brauen zufammen zu ziehen, „wenn du nicht höf- 
licher wirft, fo ift es zwifchen und aus; hat man je erlebt, 
daß ein DVerehrer gegen die Dame fo grob geweſen? Ich 
werde dem Kammerdiener fagen, daß er ein Auge auf beine 
Trink- und Eßgelüfte hat — bu wirft, weiß ©ott, viel zu 
ftark zum Anbeter! Und ih will auch nicht länger mehr 
bie Schelte riskiren. Denke nur, was meine Tante Hohen: 
ron wohl fagen würde, wenn fie erführe, daß ich, ihre 
nidee, dem Reitknecht Felix Rendezvous bewillige! Du 
müßteft fort und wir würden beide unglücklich.“ 

Wie fie das fagte, mit fo komiſchem Ernſt in der 
Stimme und den Worten, in den Zügen des Gefihts und 
den großen braunen Augen, und wie fie zuleßt dazu fchel- 
mifch das Köpfchen ſchüttelte, durchdrang fogar das runzel⸗ 
volle Geſicht des alten Reitknechts ein immer freundlicheres 
Lächeln. „Gott fegne Sie, Fräulein Eva,” ſprach er berz- 
lid. „Sie wiffen doch immer einen Scherz und treffen 
immer den rechten Fleck. Na, wir auf dem Hinbenftein 
können das auch ſchon brauchen. Erft feit Sie bier find, 
weiß man wieder, daß man noch lebt.“ 

„Sieht du wohl?“ verfeßte fie lachend, „fo laß' ich's 
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gelten. Du kannſt fon galant fein, wenn du willft. 
Nun aber geſchwind — haft du Waldinger felbft gefprochen?“ 

„Nein, er ift nad Rehhauſen; aber die Alte war da— 
heim.“ 

„Und wußte fie was davon?“ 

„Ei ja, Bräulein Eva, die erfährt immer alles von 
ihrem Brummbären von Mann.“ 

„Schilt mir den Walbinger nit, ſondern nimm ihn 
zum Mufter. Der geht mit ben Frauen um, wie fies 
wünſchen. Alfo was fagte Mama Waldinger?“ 

„Na, es thäte ihnen allen leid, daß es fo gefommen; " 
aber ber Jägerburfche Franz habe den Walbbaum nicht ge 
ſchloſſen und’da fei ber Fremde zufällig auf die Walbfteige 
und zum: Schloß gelommen.“ 

„So? Und weßhalb hat man in nicht gleich for 
wiefen? Ich habe ihn doch noch geftern wieder mit 
Börfter hinten am Park gefehn.“ 

„Sie werden's Revier begangen haben, Fräulein 
denn er bleibt für's erfte Hier,“ 

Hier?“ 

„Ja, beim Waldinger, mein’ id. Er ift jo was von 
einem Forftgehülfen ober dergleichen und heißt Hofmann, 
fagt die Alte.“ 

Um den Mund des Sräufeine zudte es ein wenig ver⸗ 
achtlich, und aud) in ihrer Stimme Hang etwas ähnliches 
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wieder, als fie nad) einer Heinen Pauſe bemerkte: „Forſt—⸗ 
gehülfe oder fo was, jagft du? Und Hofmann? Hm!“ 

„sa, Fräulein Eva, fo fagte Frau Waldinger,” ver: 
jebte der Reitknecht. „Es fol aud) noch ein früherer Be- 
fannter des Förſters fein.” 

„Darnad) fah er nun gerade nicht aus,” bemerfte fie 
zerjtreut, „aber immerhin. Alfo cr bleibt noch in der Ge— 
gend? Das ift unangenehm und läſtig.“ Und indem fie 
fi erhob — fie hatte auf der niedrigen Einfafjung des 
fließenden Brunnens gefefien — fah fie nah der Sonne, 
die noch hoch am wolkenreinen Himmel jtand und ſprach 


bann: „laß mich hinaus, Felir, id) mag nicht wieder über 


den Schloßplag gehn und will noch in den Park.“ 


Der Reitknecht öffnete die Heine Pforte, welde von 


bier aus fogleidy in den Park führte, für gewöhnlich aber 
verichloffen war. Und als das junge Mädchen ihm zu: 
nidend hinausgegangen war und ziemlich langfam den Fuß— 
fteig entlang_ging, der durch diefe Waldpartie zu den Fünft: 


lichern und gepflegteren Anlagen führte, jah er ihr freundli 


nad und murmelte vor fih Hin: „ein Wettermädel! — 
Gut, daß ich fo alt Hin!” Er trat wieder in den Hof 
zurüd. |} 

Unterbeffen Ihritt Eva noch immer langſam und ohne 
auf ihre Umgebung zu achten, auf dem Steige weiter, folgte 
dann einer breiten Kaftanienallee, wo ſich zwifchen den alten 
Stämmen bie und ba eine aus weißlichem Stein gehauene 
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Jagdgruppe zeigte und gelangte endlich zu einem runden 
Plaß, von dem fih nad) allen Richtungen bin ähnliche 
Alleen jtrahlenförmig verbreiteten. Da bielt fie an und 
warf den Kopf auf und ihr nachdenkliches Gefiht nahm 
wieder den Ausdrud der früheren ſchelmiſchen Heiterkeit 
und Sorglofigkeit an. Strahlenden Aug's ſchaute fie ſich 
um auf den halbüberfchatteten Heinen Platz, in die Alleen 
hinein, die in fo verfchiedener Beleuchtung wunderftill und 
friedlih fi) ausdehnten, und aud ihr Herz fchwellte ein 
Hauch des unendlichen heimlichen Wohlfeins, mit dem fich 
die grünen Wipfel rings umher in der fonnig durchglaͤnzten 
blauen Höh' zu wiegen ſchienen. 

„Närriſche Eva!“ murmelte ſie vor ſich hin. „Was 
geht's mich an, ob er Hofmann heißt und Forſtgehülfe 
iſt? — Ma niece, vous ötes une sotte! — Vraiment 
ma tante! — Gott behüte! Man muß mid wahrhaftig 
drum auf franzöfifch fchelten, das ehrlihe Deutſch genügt 


nicht! Und nun fort! — Ab Gott, wie ift es bier fo 


v- 


ſchrecklich Yangweilig!" Und damit folgte fie Yeichten Fußes 
einer andern Allee, bis fie an einen ſich abzweigenden Sei: 
tenpfad gelangte und ſich von dieſem weiter führen Tieß, 
indem fie mit beitern Bliden die neue Umgebung grüßte 
und dabei fogar eine Melodie vor fi, hinſummte. 

Und der Pfad mußte fie wohl heiter flimmen, da er 
in der reizvollſten und zierlichjten Anmuth des häufig fehr 
mit Unrecht gefhmähten Rococoſtils erhalten war. Die 
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Taxushecken zeigten eine prachtvolle, grünfammt’'ne Wand, 
in beren zierlich ausgejchnittenen Niſchen weiße Statuen 
ruhten, während von Strede zu Strede fi eine Bogen: 
pforte öffnete, die auf dem dahinter befindlichen Grunde 
einen reichen duftigen Blumenflor erbliden ließ. Und an 
ben Nifhen und vor den Statuen blühten Rojen, und 
Rofen Hetterten an ben Pforten empor und vereinten ſich 
über dem Pfade zum Iuftigen Bogen, aus deſſen zierlidhem 
Geblätter auch jebt noch eine Fülle glängender Blumen 
hervornidte. Und dazu murmelte das Waſſer dort aus 
der Urne des Flußgottes und entflohb nedend im weiß- 
ihimmernden feinftrahligen Yal aus dem Steinfiebe der 
armen Danaide. . 

Da ging Eva bin, da nidte fie Tächelnd den einzelnen, 
wohlbekannten Geftalten zu und freute fid) fröhlich der ganzen 
reizgenden Anlage. Und als fie zu dem Pläbchen am Enbe 
des Weges kam, das ringsum durch Bogenpforten, abwech— 
jelnd aus Taxus und Kletterrofen, begrenzt war, da trat 
fie in den Fleinen dort befindlichen Pavillon und z0g ein 
Tabouret zur geöffneten Thür und hockte fidy nieder, den 
heitern Bli auf den Blumenflor da vorn richtend und auf 
den alten Tannenhain, ber fi feitwärts und rüdwärts 
hinter den Bogen erhob. Sie fprang aber bald wieder 
auf, [hob den Sefjel zurüd, ſah fih um in dem halbdun⸗ 
ten, nur von oben erleuchteten Raum. Die Dämmerung, 
die alten Spiegel, die Wandhilder, die verblichenen Möbel, 
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die Stille ringe und bie Einſamkeit, das Teife Riefeln in 
den Tannenzweigen und der Duft ber Blumen — alles 
machte auf fie einen tiefen Eindrud, es ſprach zu ihr mit 
ſüßem Reiz und doch bewegte es fie auch. 

„Wie's die Hoheit hier nur aushält?“ fagte fie leiſe 
— fie mochte nicht laut reden. — „Ich könnte hier nicht 
allein bleiben, — ich käme auf dumme Gedanken! — Aber 
mit jemand, den ich lieb hätte — recht lieb — recht lieb — 
oh! — Da find die dummen Gedanken fehon!“ rief fie 
munter und fprang aus der Thür auf den ſonnigen Platz 
hinaus und ſchüttelte ſich lachend. 

„Und nun? Nach Hauſe?“ ſagte ſie wieder und 
ſchaute ſich um. „Nein, Madame de Sevignd, heut nicht! 
Ich will nur zum Brunnen!“ Und als ob der Entſchluß 
alle Träumerei, alles Grübeln und Sinnen vollends von ihr 
fortgenommen, flog fie mehr als fie ging in ben Tannen: 
hain hinein, gelangte nad) einer Weile an den Grenzwall 
dee Parks, den fie binaufiprang, drängte fi) dort durch 
eine Rüde der Hede, fprang brüben hinab und durd ben 
Graben, und ftand im Walde. „Frei!“ rief fie fröhlich 
aus, „ade Hindenftein!” Und erſt leife, dann immer lauter 
und jubelnder fang fie vor fi hin: 


„Ein Zäger aus Kurpfalz, 

Der reitet durch den grünen Wald, 
Er ſchießt das Wildbrät ber, 
Gleich wie es ihm gefallt. 
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Ju ja ju — 
Ja Inftig ift die Zägerei 
Allhier auf grüner Heid, 
Allhier auf grüner Heid'!“ 


Die Stimme [halte prächtig durd den Wald. Die 
Blätter flüfterten nur, die Vögel laufchten, das Waſſer, das 
neben ihr her die Höhe binabtanzte, murmelte Teifer, „ale 
ob e8 gleichfalls horchen wolle. 

Es war todeseinfam weitum und ward ed womöglich 
noch immer mehr, je weiter fie auf dem fteilen Pfade hinab 
in den Grund gelangte. Der war im Walde wie ein 
Kefjel. Das Waſſer fiel die lehte Höhe im vollen Strahl 
herab und drunten in eine kleine Schale, die Gott weiß 
welcher naturliebende Herr bieher geftiftet hatte, und die 
nun „der Brunnen” genannt wurde. Der Ueberfluß des 
Waſſers verlor fi als hurtiges Bächlein in einer engen, 
vom Brunnengrunde fortjtreihenden Schlucht, die es fid 
vermuthlich vor Alters, in ben Zeiten einer frifhern Kraft 
felber gewühlt hatte. Auf dem Bläschen am Brunnen aber 
ftanden jetzt ein paar fröhlidy grünende Bäume und über: 
wölbten eine einfache Banf. Dort war Eva’s Lieblings: 
plaß, fo feltfam auch einem Beobachter diefe Vorliebe des 
heitern, lebensvollen, nedifchen Gefchöpfes für den däm— 
merigen, ſchier ängftlih eng begrenzten Raum erfchienen 
fein möchte. — Da weilte fie gern und es ftörte fie 
niemand. | 
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Als fie jebt um ben lebten Bufch trat, der ihr bisher 
die Ausfiht auf den Platz vollkommen verbedt hatte, fuhr 
fie überrafht ein wenig zurüd und ließ einen Teifen 
Scredenslaut vernehmen, denn auf der Bank faß ein 
Mann, der fi an den Stamm der hinter ihm aufragen- 
den jungen Buche gelehnt hatte und mit gefreugten Armen 
und finftern Blids auf den Waſſerſtrahl fchaute, welcher 
ihm gegenüber in die Schale herabficl. Der Ausruf in 
feiner Nähe ließ ihn jetzt auffehn und gleichfalls überrafcht 
aufipringen, denn da Eva während der letzten Minuten 
bereits ihren Geſang beendet, Fonnte er ihr Kommen nicht 
gehört haben. 

Einen Augenblick war's dem jungen Mädchen, als 
ſollte ſie raſch umkehren und die Höhe wieder hinauf eilen. 
Allein es war auch nur die Regung des erſten Augenblicks, 
und gleich darauf ſtand ſie vollkommen ruhig und maß den 
Fremdling mit einem halb neugierigen, halb ſorgloſen Blick 
ihrer blitzenden Augen, während zugleich der Gedanke durch 
ihren Kopf ſchoß: da haben wir ihn ja! Das iſt er und 
— ich habe mich doch nicht getäuſcht! — Es zuckte zwar 
eine leichte feine Röthe über ihr Geſicht, zugleich aber ſprach 
fie auch im unbefangenſten Ton von der Welt: „um Ber: 
zeihung, mein Herr, der Platz bier gehört mir, fonft würde 
ih Sie nicht geftört haben.“ 

Aus feinem ſchwarzblauen Auge brady ein Geller, man 
hätte fagen können: freudiger Blid, wie in diefen Wäldern 
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ihn noch Feiner bei ihm bemerkt, und indem er einen Schritt 
näber trat und ihr raſch die Hand entgegenftredte, rief er 
Vebbaft: „iſt's möglich — Eva, find Sieg? — Die Feine 
Eva Thanned von Steinfirhen? — Grüß’ Sie Gott fau- 
ſendmal!“ 

Sie legte ihre Hand in die ſeine, ſie ſchaute ihn 
lachend an und verſetzte luſtig: „ei mein Gott, und Sie 
. find ja wohl der große dünne Lieutenant.in funkelnagelneuer 
Uniform, der mich durch feine zitternde Blödigfeit fo fehr 
ergößte und ärgerte — und jet „le nommé Hofmann,“ 
würde meine Tante jagen — Vorftgehülfe —?“ 

„Wahrhaftig,“ unterbrady er fie leife lächelnd, denn 
ihrer zauberhaften Weife gegenüber hätte auch der Gräm- 
lichfte jchwerlich den Ernft zu bewahren vermocht, — „wahr: 
haftig, Sie find’s, wie Sie leiben und leben, Fräulein von 
Thanned! Und wäre ich blind? — Sie müßte ih an 
Stimme und Worten wieder erfennen, denn fo wie Sie — 
find Sie allein!“ 

Ihre Hand lag nod immer in der feinen und fie 
machte auch Feine Bewegung. fie zurückzuziehen. Schelmiſch 
ſah fie zu ihm auf und ſchelmiſch fragte fie auch nad) feinen 
letzten Worten: „Kompliment ? 

„Nein,“ erwiderte er beluftigt. 

„Alſo keins? Noch ſchlimmer!“ 

„Auch nicht!“ ſagte er wie vorhin; „nur die Wahrheit.“ 

„Nun,“ entgegnete ſie, indem ſie zugleich die Hand zurückzog, 
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„ſo will ich Ihnen eins machen, Herr Hubert Schenk von 
Bergkheim. Sie plaudern mit mir, Sie haben meine 
Hand gehalten — eine ganze Minute lang! — und 
find trotzdem nicht roth geworben und haben auch nicht ge- 
zittert. Sie könnte ich verfennen, Herr von Schenk, fo 
baben Sie ſich verändert — zu Ihrem Vortheil. Das 
ift auch nur die Wahrheit. Und ich kann jebt Ihr grüß 
Gott getreulih zurüdgeben. Sie — ärgern mid nidt 
mehr,” fette fie luſtig Hinzu. 

„Und Sie find hier, Fräulein von Thanneck?“ fragte 


‚er nad einer Fleinen Baufe, während der er ihre ſchlanke Ge: 
ſtalt mit einem freundlichen Blid überflogen, den er num wieber 
auf dem ſchönen Geficht, in den Tebhaften Augen ruhen ließ. 


„Und Sie find bier, Herr von Schenk?” eutgegnete fie 
neckend mit feinen Worten. 

„Das ift etwas Anderes,” verſetzte er wieder ernft. 
„Ein Menſch wie ich, der Feine Heimat mehr hat, wird in 
unferer Zeit vieleiht an manchen Stellen zu finden fein, 
wo man ihn am wenigften erwarten Tonnte, und wo er eis 
gentlich nichts zu thun bat.“ 

„Run,“ meinte fie noch im frühern Ton, „das alles 
Tann ih Wort für Wort auch von mir fagen. Wo bleibt 
alfo der Unterfchieb ?“ 

„Der Unterfchieb ?* wieberholte er noch ernfter. „Weber 
mein Bleiben ober Gehn entfcheidet nit mein Wunſch 
und Wille, fondern ber Zufall ober vielmehr bie Güte der. 


Hoefer, Porclel, 
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Menſchen und die Sicherheit des Orts. Danken Sie Gott, 
mein Fräulein, daß Sie von bergleidhen feinen Begriff 
haben können.“ 

„Die Sicherheit?” ſprach fie, als habe fie nur dies 
eine Wort gehört, und ihr heiteres Gefiht nahm plößlich 
den Ausdrud einer faft ängſtlichen Theilnahme an. „Habe 
ich doch das Richtige getroffen, als ich Sie geftern neben 


t 


dem alten Waldinger zu erfennen glaubte? Sie find —?" 
„sa, auf der Flucht verfolgt,” vollendete er ihre Rede. 


„Nach dem Frieden von Tilfit verabfhichet, Habe ich mid 


— 4 


vor einigen Wochen an einem Aufftande betheiligt, — denn 


ich Tiebe mein Vaterland und haſſe feinen Feind — und 
gelangte, durch Steckbriefe und Menſchen verfolgt, durd 
Zufall hieher zu dem braven Förſter.“ 

„Segnen Sie den Zufall, Herr — Hofmann,” ſprach 
fie tief ernft und ihre Stimme fogar bebte leife. „Waldinger 
ift ein treuer Mann, glaub’ ich.“ 

„Dant — Dank für Ihre Theilnahme, Fräulein,“ 
fagte er bewegt und nahm ihre Hand auf und drückte fie 
warm in ber feinen. „Gott weiß, es gibt doch auch noch 
Treude im Leben, wie man fie in meiner Lage fonft kaum 
noch für möglid Hält.” 

Sie fah ihn einen Augenblid fchweigend an — e8 war 
ein gar eigener Blid, halb innig, halb aber auch zerftreut 


oder nachdenklich — zog bann ihre Hand zurück und ging ' 


das Haupt ſenkend zu der Bank unter der Buche. Da febte 


A 
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fie fich nieder, lehnte fidy Teiht an den Stamm zurüd und 
freuzte bie Arme, während fie auf's neue ihr finnendes Auge 
auf feiner ftattlichen Geftalt, auf feinem männlichen, folgen 
Geſicht ruhen Tieß. Ä 

„Kommen Sie ber,“ ſprach fie endlich mit ſich wieber 
erheiternder Miene. „Sie müſſen mir noch viel — viel er: 
zählen. Ich haſſe meines Vaterlandes Feinde, wie Sie, 
aber ich weiß fo wenig von allem, was nun paffirt. Denn 
der Hinbenftein ift wie ein Klofter, und ich fol eine feiner 
Nonnen fein. Das Leben der Welt verraufht an unfern 
Wäldern und Mauern ungelannt.” 

Er hatte ſich zu ihr geſetzt. „Sagen Sie nur, weldhem 
Zufall verdank' ich's, daß ich Ste grade an diefer abgelege- 
nen Stelle treffe?” fragte er herzlich. 

„Ei, e8 ift eben mein Lieblingsplatz,“ verſetzte fie, und 
zum erjtenmal tauchte um ihren Mund wieder das alte 
ſonnige Lächeln auf. „Ein kurioſer Lieblingsplag, werben 
Sie fagen. Aber was wollen Sie? Man nimmt, was 
man kann. In meiner Claufur ift mir jebes Stückchen 
Freiheit lieb und jeder Fleck, wo ich einmal mich allein und 
unbeachtet fühlen kann und nicht jeden Augenblid ein: 
„mais, ma niece!“ erwarten darf." 

„Aber wenn Sie fo ungern bier find, Fräulein von 
Thanned, weßhalb find Sie denn hier? Auch mir fcheint, 
daß fih grade für Sie das wolle freie fröhliche Leben mehr 
eignen müßte als dieſe — Einſamkeit.“ 


52 Ich ſollt' eine Nonne werden. 


„Unfer Geſchick bat manches Aehnliche mit einander,” 
redete fie, mit Lächeln den Kopf fehüttelnd. „Weber mid) 
beftimmte zwar nicht Zufall und Sicherheit, aber auch nicht 
mein, fondern ein fremder Wunfd und Wille. Als vor nun 
bald zwei Jahren mein Vater plötzlich ftarb —“ 

„Ihr Bater?“ rief er überrafcht. „Aber —“ 





„Sa, er war noch gar nicht alt, allein Sie willen 


wohl, daß er lebte, als wenn er zwei gefunde Beine und 
nicht ein hölzernes gehabt hätte. Er ftürzte beim Heben, 


und man brachte ihn ſchon tobt nad) Haufe. Genug, da: 


mals,” fuhr fie fort, und ftrid mit den Fingerſpitzen leicht 
über die Stirn, „fah es böſe genug für mid aus. Mein 
Bater hatte nicht gejpart, die Güter waren Lehn und fielen 
meinem Obeim und Vormund Debdenberg zu, ber dafür — 


nicht aber für mich — Gott reichlich dankte Mit mir 


wußte er nichts anzufangen. Meine Tante ift längft tobt, 
und wie ber Onkel und fein Sohn leben, Tonnte ich nicht 
wohl im Haufe bleiben, wenn er mich auch hätte behalten 


wollen. Das fjeh’ ich felber ein. Da war alfo nicht viel 


zu wählen, da id nur fehr wenig Verwandte und Belannte 
habe, und: man fpebirte mich hieher. Es ift bier auch ganz 
gut,” ſetzte fie mit wieber aufleuchtendem Lächeln hinzu, 
„aber nur als ein Mebergang. Ach benfe zuweilen, fie 
möchten mid) ganz bier behalten und zur fittfamen alten 
Jungfer ausbilden, um mid, bereinft wieder als Hof⸗ ober 
Stiftsfräulein zu placiven. Allein daraus wird nichts. Ich 
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bin weder eine Klofter- noch Stift8-Natur. Und fol’ ich 
Nonne werden — ich verftehe freilich werzweifelt wenig von 
folhen Dingen — eines Schönen Tages, zumal, wenn bie 
Hoheit ftürbe, gebe ich auf und davon, und es wird heißen, 
wie in meinem Leibliebe: 


Nun ade, ade, fein's Klöfterlein, 
Ade, nun halt dich wohl!“ 


„Singen Sie die folgenden Berfe dann auch?“ fragte 
er lächelnd; die gute Yaune des Mädchens hatte ihn aufs 
neue erbeitert. 

„Weßhalb nicht?“ vief fie luſtig. „Weil vom Herz 
allerliebften barin die Rebe ift? Ei, mein Herzallerliebiter 
ift jeder fröhliche, wadere Menſch, der den Scherz liebt und 
verfteht, der lebt und Ichen läßt und mich nicht mit Grillen, 
Regeln und Grundfägen plagt, wie — meine hochgeborene 
Tante. Die dürfen Sie, wenn Sie fie einmal träfen, um 
Gotteswillen nichts von meinen Anfihten und Plänen 
merfen laſſen; Sie könnten fonft im nächſten Augenblid 
eine abelige Leiche vor ſich haben,“ feßte fie hinzu. — 

„Ufo Sie find bier bei Ihrer Tante?“ fragte er mit 
Theilnahme, ba das junge Mädchen ihn durch alles und 
alles, was aus ihrem Innern hervorbrach, nur immer mehr 
feſſelte und intereſſirte. 

„Neben ihr,“ gab fie zur Antwort; „ſie iſt dodane 
bei Ihrer Hoheit, der Prinzeß Antoinette, und mi —“ 
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fie fprang auf und verneigte ſich fteif — „hat man zu einer 
Art von Hoffräulein erforen.“ 

„Aber fieht denn Ihre Frau ‚Tante —“ 

„Sräulein, Fräulein, um Ootteswillen, Herr — Hof: 
mann, Freifräulein Galatea Leonore Hebe Zeline Thekla —“ 

„Bott behüte!“ unterbrach er fie lachend. 

„Balentine Ulrife Euphenie von Hohenkron,“ fuhr 
fie aber geläufig fort. „Sind's bie Namen alle? — Ich 
glaube! — Ja ja, Herr — Hofmann, es ift fein Spaß, 
die vielen Namen gut im Kopfe zu haben! Aber für un- 
fern Stand,” fuhr fie mit Föftlicher Oravität und leicht 
veränderter Stimme fort, „schickt ſich dergleichen nicht an— 
ders, und meine Eltern gelten ihr faft für Revolutionäre, 


weil fie in der Taufe mid) nur mit den armjeligen Eva 


Regine Hedwig ausftatteten.” 

Er fchüttelte den Kopf. „Da braude ich meine wur: 
herige Frage allerdings nicht zu vollenden,” fagte er. „Mit 
ſolchen Namen und Anfihten ahnt man fchwerlich, mas ein 
junges Mädchen, wie Sie, vom Leben zu fordern hat.“ 

„Ste haben's gut im Sinn!“ meinte fie mit einem 
fomifchen Seufzer. „Wenn fie nur ahnen wollte, was man 
nit von mir fordern ſollte; da wär’ ich wohl zufrieden.“ 

Er ſah fie an, wie fie da vor ihm ftand in unbewußter 


und unmiderftehlicher Anmuth, die eine Hand an bie Wange | 


des leicht geneigten Gefichtes gelegt, die andere an der Seite 
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herabhängend und zwifchen den Fingern das Band bes Stroh: 
huts haltend, die Geftalt umfloſſen von den weiten weichen 
alten des weißen Kleides, das allerdings fern genug von 
der wahnfinnigen Mode der damaligen eng anfchließenden 
Gewänder, Feine ihrer Bewegungen hemmte und nur von 
den zierlichen ſchlanken Armen und dem ebenfo ſchönen Halfe, 
von der gejchmeidigen weichen Taille — denn fie trug aud) 
das Gürtelband an der natürlihen Stelle — auf ihre 
vollendet ſchönen Formen fchließen ließ. Und dies warme 
gefunde volle junge Leben, das fie durchſtrömte, und diefe 
goldige Heiterkeit, die aus ihren hellen Augen brad), aus 
jedem Zuge ihres Gefihts, aus jeder Bewegung ihres Kür: 
pers — man hätte fagen mögen: aus jedem Laut ihrer 
kindlich klaren und reinen Stimme bervorglänzte — das 
alles follte bier verborgen verfümmern und in Theilnahm: 
Yofigkeit zu Grunde gehn? — 

Es überfam ihn ein eigen Gefühl. Er wußte nicht, 
jollte er Iadyen oder traurig fein — fie bot ja Stoff zu dem 
einen, wie zum andern. Er hätte ihr jo gern etwas recht 
Treues, Warnıes, Tröftliches gefagt und ſprach zulekt doch 
nur leiſe und wie vor fid bin: „armes Kind!“ 

Die Hand ſank von ihrer Wange und aus ihrem Auge 
brad) ein Strom von Zuft und Nederei, als fie raſch erwiderte: 
„nun, nun, Hear — Hofmann, nur nicht fentimental! So 
arg ift es aud) nicht. Meine alte Tante bat mich immer: 
hin wahrhaft lieb, und übrigens aud) allerlei Verdruß, fo 
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daß fie ſchon einmal grämlich fein darf. Ich verftehe es 
gründlich, einen gefeßten Menſchen zur Verzweiflung zu 
bringen — glauben Sie's nur! — und die Hoheit, die von 
feiner Etilette und Mode etwas wiſſen will, die nicht fran- 
zöfifch redet, die meine Tante unbarmberzig fo alt nennt, 
wie fie freilich Leider Gotts ſchon ift, die fie nie bei ihrem 
geliebten Taufnamen „Galatea“ heißt, fondern bei dem ab: 
fheulichften von allen acht — „Ulrike“ und ihr damit täglich 
mehrere Stiche in das Herz gibt — bie trägt auch nicht zu 
ihrem Frieden bei. Und nun unfer Kammerjunfer und Oberft- 
hofmeifter Gunibert Hyacinth Chriftian, Freiherr von Alden- 
hofen, der ihr feit — feit dreißig Jahren das gleiche zärt- 
lihe Schmadten bemüthigft zu Füßen legt — Gott tröfte 


Sie, Herr von Schenk," ſetzte fie durch ihre eigene Schil- 


derung zum hellen Lachen bewegt hinzu, „unter folder Noth 
müßten Sie felber grämlich werden!“ 

„Sie ſcheinen da eine fchöne Sammlung von origie 
nellen oder barocken Antiquitäten bei einander zu haben,“ 
bemerkte er fichtbar ergößt. „Waldinger bat mir ſchon 
von der Dienerihaft gejagt, und nun die Tante, der 
Kammerberr, die alte Hoheit —“ 

„Reſpekt wor ber Hoheit!“ fiel fie ihm plößlich ganz 
ernft werbend in’s Wort. „Die fteht über jedem Scherz. 
Mag fie vordem gewefen fein, wie fie will, und gethan 
haben, was es fei — ich weiß fo gut wie nichts von ihrer 
DBergangenheit und nur, daß man fie mit unmenfchlicer 
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Härte aus dem vollen Leben riß und feit faft fünfzig Jahren 
an biefem elenden Ort zu bleiben zwingt — jebt ift fie eine 
prächtige alte Dame, und ich liebe fie wie eine Mutter, 
mehr als irgend einen andern Menſchen in ber Welt. 
Denn Sie fie fennten wie ih, würden Sie ehenfo reden und 
denken. Und Sie follen fie fennen lernen,“ feßte fie leb⸗ 
haft Hinzu. „Die Prinzeß —“ 

Sie brach ab und ging nachdenklich das Haupt fenfend 
bis an den Brunnen und zurüd. Er folgte ihr halb ver: 
wundert, balb entzüdt mit feinen Bliden. Laut fagte er 
nichts, aber ganz heimlich dachte er: das ift aber ein pracht—⸗ 
volles Menſchenkind! — 

Sie blieb wieder ftehn und fah empor zu dem Stüdchen 
Himmel, das durch bie Baummwipfel fihtbar wurde. „Dem 
Licht nad muß ich nun fort,“ ſprach fie heiter; „Sie glau: 
ben nit, was ich für eine Naturfundige geworden. Ich 
Tann Ihnen faft jede Stunde dort aus dem Blau und ben 
Schatten rings herauslefen. — Sie bleiben alſo einige Zeit 
bier, Herr von — Herr Hofmann? Ich muß den ver: 
wünfchten Namen nur recht oft nennen, um mid an ihn zu 
gewöhnen unb bei Gelegenheit Feine dummen Streihe zu 
machen. — Alſo?“ 

„a, ih muß wohl,“ verfeßte er. „Meine Flut und 
meine andern Beziehungen find für jetzt abgefchnitten.“ 

„Und was find das für Beziehungen? Hier in ber 
Gegend? Kenne ich fie?" fragte fie raſch. 
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„Schwerlich, Fräulein. Ich wollte eigentlich zu einem 
alten Kameraden, dem Major von Bühel auf Breitenftein: 
bad, — allein Waldinger fagte mir, daß dort die Grenze 
ganz nahe ſei.“ 

Sie fhaute ihn wieder mit einem ganz eigen Teuchten- 
den Blick an und öffnete die Lippen wie zu einer lebhaften 
Antwort, fchloß fie jedoch, ohne ein Wort laut werden zu 
Yaffen, und als fie fie auf's neue bewegte, fagte fie nur: 
„ja ja, dort hinaus liegt Dettftädt, mein’ ih, und dort 
find Franzoſen. Nehmen Sie fi) in acht, mein Freund!“ 
feßte fie erregt Hinzu. „Es ift auch bier nicht ganz ficher, 
glaub’ ich. Vertrauen Sie niemand als Waldinger, miemand, 
und nennen Sie auch ihm Ihren Namen nicht. — Und nun 
— auf Wiederfehen! Ich Fomme oft hieher, vielleicht mer: 
gen ſchon; wir werden aud) fonft von einander hören kön— 
nen. Merken Sie fihb als Parole — nun immerhin! — 
St. Hubert! — Adieu!“ 

Und ihm freundlid) zunidend, wandte fie fidy und eilte 
flüchtig den fteilen Hang hinauf. Ihr weißes Kleid war 
bald hinter den Büfchen verfchwunden, aber nicht Tange 
nachher hörte er fie droben das Lieb beginnen, von bem fie 
vorhin zwei Zeilen angeführt: 


„Ich ſollt' eine Nonne werden, 
Ich hatt’ Feine Luft dazu!“ — 


Sein Kopf war voll von Gedanken, und fein Herz ſchlug laut. 
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Komm Troſt der Nacht, o Nachtigall! 


In der Kaftanienallee, die, wie wir bereitS wiſſen, 
vom „Stern“ ab und zu jener eigenthümlich Ihönen Taxus⸗ 
und Rofen-Anlage führte, wandelte um dieſe Zeit eine Dame 
langſam einher. Es war eine hohe Geftalt, in deren gan- 
zem Aeußeren eine ftrenge Würde ausgeprägt lag, und die 
noch jet, obgleich fie ſich nicht mehr jugendlich kräftig trug, 
fondern augenfcheinlich von der Laſt der Jahre leife gebeugt 
war, jedermann überzeugen mußte, daß fie einer hochitehen: 
den und nicht gewöhnlichen Frau angehörte. Wie fie dahin 
Ichritt, langſam und dennoch leicht, umfloffen von einem 
weiten ſchwarzen Kleide und auch ben Fleinen Kopf auf 
dem noch jebt ſchlanken Halfe nur mit einem ſchwarzen 
Schleier umbunden, aus bem fich vorn ein paar nicht ge 
puderte, aber eißgraue kurze Loden hervordrängten, — bie 
ganze Erfcheinung paßte durchaus zu dem ruhigen Ernft 
der Anlagen, welche ihr Fuß durchmaß — denn an dem 
Rofengange ging fie vorüber und blieb in der fchattigen 
Allee — fie paßte auch, hätte man fagen Fönnen, zu der 
Stille umher, zu der milden Abendluft und dem gedämpf- 
ten Licht. Die Sonne war ſchon nahe am Lntergang, 
und nur an ben höchſten Kronen der. alten Bäume zeigten 
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fih bie und da noch einzelne, von ihren lebten Strahlen 
erhellte Laubmaſſen. 

Dreißig bis vierzig Schritte rückwärts zeigte ſich ein 
altes Paar in einer ſchon damals veralteten Hofkleidung; 
die Dame war das uns bereits bekannte Freifräulein von 
Hohenkron, die Tante Eva's; der Herr, welcher ſich ſichtbar 
keine geringe Mühe gab, noch jugendlich zierlich und kräftig 
neben ihr einher zu tänzeln, konnte ſeiner Erſcheinung nach 
niemand anders ſein als der Kammerjunker von Aldenhofen. 
Beide waren in einer zwar gemefjen geführten, dennoch aber 
unausgefesten Unterhaltung; ihre Stimmen blieben indefjen 
dabei jo leife, daß fie nur ihnen felber vernehmbar wurden 
und troß der rings herrſchenden Abendſtille mit feinem Ton 
zu ber vor ihnen wandelnden Oebieterin, oder zu den beiden 
Dienern drangen, welche wieder dreißig bis vierzig Schritte 
rüdwärts mit den Shawls der Damen folgten. 

Das war die gewöhnliche Abendpromenade .der alten 
Prinzeß Antoinette und ihres Hofſtaats. 

Die Prinzeß achtete weber auf ihr Gefolge, noch dachte 
fie wahrſcheinlich an dafjelbe. Sie war vordem fo mande 
Jahre graufamermeife gezwungen worden, eine Art Wade 
neben fih zu dulden, daß fie fich zulest wohl oder übel 
daran gewöhnt hatte, ſich troß ſolcher Begleitung allein zu 
fühlen; und nachdem fie bei endlich wieder erlangter größerer 
Freiheit einigemal vergeblich verfucht, die Hofdame und ben 
Cavalier daheim zu laſſen, hatte fie ſich ziemlich gleichgültig 
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darin gefunden, daß das edle Baar hinter ihr drein wan⸗ 
delte. Sie konnte am Ende nicht darüber zümen, daß 
Fräulein von Hohenkron eher von ihrem Leben als von ihrer 
Pfliht — die längft bejtimmten, fogenannten Dienititunden 
in der Nähe ihrer Prinzeß zuzubringen — gelaffen haben 
würde, und daß der Kammerjunfer in gebuldiger Anbe- 
tung wieder dem Fräulein nachzog. Mit ihnen oder ohne 
fie blieb fie ja doch allein und konnte ungeftört ihren ©e- 
danken nachhängen. | 
So war e8 viele Jahre geweſen. Die zweite Hofdame 
— mir wiffen fon, daß ftets eine foldhe da war, wenn fie 
auch gewöhnlich bald wieder die Stelle verließ, — machte 
entweder von ber Erlaubniß Gebraud, daheim oder für fich 
bleiben zu dürfen, oder fchloß fih ihren Collegen an. Die 
Fürftin, um es nochmals zu fagen, wollte ihre Erholungs⸗ 
ftunde allein genießen, und erft, feit Eva von Thanned auf 
dem SHindenftein erfchienen, hatte fie nad und nad immer 
häufiger von dem alten Herkommen abgelaffen und das 
Mädchen an ihre Seite gerufen. Das fehöne, ewig heitere 
und nedifche, ewig forglofe Kind hatte e8 der alten Dame, 
wie man zu fagen pflegt, bald gründlich angethan und ftand 
in hoher Gunft. Sie durfte die Prinzeß allerwärts beglei- 
ten, fie durfte alles vor derfelben ausframen, was ihren 
raftlofen Kopf und ihr ebenso raftlofes Herz erfüllte und 
bewegte, fie warb faſt immer gegen bie vielfach indignirte 
Tante in Schuß genommen, fie mußte fogar, wenn man 
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Abends Feine Partie beliebte, der Prinzeß vorlefen, weil, 
wie die Yürftin zur höchſten Dual für die alte Hofdame 
lächelnd meinte, ihre eigenen Augen und die der „guten 
Ulrike“ nachgerabe zu einer Lecture bei Licht nicht mehr ge- 
eignet wären. Und endlich erhielt fie ihre beiden Zimmercden 
unmittelbar neben dem Schlafgemady der Hoheit angewie- 
fen, jo daß diefe fi) des Gefanges und der wundervollen 
Stimme ihres Lieblinge auf das ungeftörtefte erfreuen 
Tonnte. 

„Singe du nur, finge!l“ hatte fie freundli zu Eva 
gefagt, als Träulein von Hohenkron anfangs einmal einen 
leifen Einwand gegen folche unziemliche Störung des Schlafs 
Ihrer Hoheit erhoben hatte. „Seit meine Mutter an mei— 
ner Wiege fang, bin ich nicht fo friedensvoll entſchlummert 
wie unter deinen Tönen, mein liebes Kind.“ 

Heute war fie noch nicht zugegen, und bie Fürftin 
hatte ſchon ein paarmal ihre Augen ſuchend durd die Park: 
anlagen jtreifen laſſen, weil fie fi wirklich oft an dem 
Plaudern des fröhlichen Kindes herzlich ergäßte. Dann aber 
dachte fie: glüdliches Kind, das noch fo viel Xuft in ſich felbft 
und in der Welt findet, das nur durch fie ſich beherrſchen, 
durch fie ſich führen laßt! Möge fie fhwärmen! — Und 
dann ſetzte fie ruhig ihre Promenade fort. — 

Die Tante hinter ihr urtheilte freilich nicht fo nach⸗ 
ſichtig. „Was fol nur daraus werben!” fprad fie mit 
einem tiefen Seufzer zu ihrem Begleiter und fuhr bald in 
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franzöfifher, bald in deutfcher Sprache redend fort: „wenn 
auch unjere Hoheit die grenzenlofen Etourberien meiner 
Nichte überfieht — mich machen fie troftlofer von Tag zu 
Tag. Welch' ein Licht muß auch auf mid dadurch fallen, 
da ich für die Leichtfinnige diefe Stelle erbeten habe!“ 

„Ach, meine Gnädigſte,“ verfeßte er in einer Art von 
zärtlidem Enthufiasmus, „wer Sie zu kennen gewürdigt 
ift, Sie mit Ihrem Takt, Ihrer Bildung, mit allen unend: 
lichen Vorzügen Ihres Geiftes und Herzens, Sie in Ihrer 
ganzen gediegenen und doch fo anmuthigen Perfection, — 
wie würde ber jemals Ihnen auch nur den geringften Theil 
einer Etourberie beizumeffen wagen? Sie, in Ihrer vollen: 
deten Seelenhoheit, ſtehn unendlich erhaben über die Leiden⸗ 
ſchaften des gewöhnlichen Lebens und halten es gar nicht 
für möglich, daß einem edlen Herzen — wie unfer munteres 
Hoffräulein — nit immer auch ein Verſtändniß deflen 
ſchon angeboren ift, was man als ein Eigenthum und ein 
Kennzeichen unferes Standes annehmen und gelten laſſen 
muß, und was zu unferer Zeit auch nur felten jemand 
fehlte.“ 

„Ach, daß Sie recht haben, mein Freund!” unterbrady 
fie feufzend feine weitfchweifige Rede. | 

„Unfer Tiebes Hoffräulein ift auch noch fehr jung,“ 
fuhr er fort. „Ich weiß freilich, daß Sie in dem Alter — 
ad, denken Sie nod an das Schäferfpiel, Galatea?“ ſetzte 
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er abbrechend und mit einer Art von verllärtem Gefidht 
hinzu. „OD Galatea!“ 

„Ah Gunibert — daß Sie no immer — aber nun 
ſehn Sie um ber Liebe Gottes willen, ba ift fiel Iſt es 
nicht, um an Welt und Menfchheit zu verzagen, Herr von 
Aldenhofen? — Unfere Zeit ift aus, Gunibert!“ 

Und in demſelben Augenblid fagte da vorn die Prinzek 
zu Eva, welche plößlih aus einem Seitenbercenu hervor: 
geeilt war und nun überrafcht dur die Nähe ber Ge: 
bieterin leicht zurüdfchredte und fich allerdings nurauf eine 
fehr flüchtige Verneigung befann —: „nun, bift bu wieder 
da, mein munterer Wildfang? Haft bu beine alte Freundin 
einmal gründlich vergeſſen?“ 

„Ach Gott, Eure Hoheit,“ ſtammelte das Mädchen, 
„ich —“ 

„Mach' dir nichts d'raus,“ unterbrach ſie die Prinzeß 
gütig und klopfte leiſe die glühende Wange ihres Lieblings. 
„Sei du nur fröhlich, fo lange es gebt. Aber du biſt er: 
bist — laſſe bir einen Shawl geben.“ 

„Taufend Dank, Hoheit!“ erwiberte Eva, nun fon 
wieder heiter; „ich bin nur erfchroden, daß es ſchon fo 
Ipät, und daß ich Ihnen fo grade, fo wild entgegen laufen 
mußte.“ 

„Ja ia, daß ich dich einmal gründlich ertappt, fage 
nur, und daß du auf verbotenen Wegen gewefen, bu wilder 
Vogel!“ 





— 
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Eva lachte auf das fröhlichſte. „Oh, Eure Hoheit 
müfjen mid in Schuß nehmen,“ fprady fie, „meine Tante 
enterbt und verftößt mich fonft. Ich follte über meine 
Ahnen und mich felber nachdenken und die Briefe der Ma⸗ 
dame de Sevigne lefen und bin ftatt befien in den Wald 
gelaufen und nun — zu fpät und ganz unmanierlid vor 
Eurer Hoheit aufgetreten — nicht einmal im Anzuge!“ 
feßte fie halb lachend, halb verlegen hinzu, indem fie einen 
flüchtigen Blid an ihrem Waldkleide binabgleiten ließ. 
„Wollen Eure Hoheit mir geftatten — ich bin in der Minute 
wieber ba.“ 

Die Fürftin ließ ihre lächelnden Blicke eine Weile auf 
dem anmuthigen Wefen ruhen, bevor fie wieder gütig ihre 
Wange Hopfte und fagte: „fei nicht thöricht, Eva. Ich 
fehe dich immer am liebften in deiner vollften Natürlichkeit. 
Nachher zur Theeftunde kannſt du deiner alten Tante in 
Kleidung und Manieren gerecht werden. Jetzt komm' und 


plaubdere mir was vor.“ 


„Oh, ich weiß Euer Hoheit viel zu erzählen!“ redete 
das Fräulein eifrig, aber leife im Weitergehn, indem fie ſich 
fo nahe wie irgend fchiclich neben der hohen Frau hielt. 

„Das wird etwas Rechtes fein!“ meinte diefe Tächelnd. 
„Was ift’s, du Wildfang? Haft du einen neuen, recht 


- großen und alten Baum gefunden, oder ein Reh gejehn, 


oder ein ander Stüd Wild 7“ 
Hoefer, Lerelei. 5 
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„Ja ein armes gehebtes Wild, Hoheit,“ flüfterte fie, 
„einen armen, bülfsbebürftigen wadern Mann —“ 

„Einen Mann, Eva? Hier im Hindenfteiner Revier? 
Du meinft feinen von den Forftleuten ?” fragte die Prinzeß 
verwundert und fah ihre Begleiterin mit einem jo ernften 
Blick an, daß ſich das Geficht derfelben mit einer flüchtigen 
Röthe bedeckte. 

Deſſen ungeachtet antwortete das Mädchen aber ohne 
Zögerung: „ja, Eure Hoheit, im Hindenſteiner Revier und 
keinen von unſern Forſtleuten.“ 

„Weiter!“ ſagte die Prinzeß ruhig, doch noch immer 
mit ernſtem Blick. 

„Hoheit haben vielleicht erfahren, daß in einer der 
letzten Nächte ein Fremder au das Alleenthor gekommen 
und von dort durch. den alten Waldinger fortgewieſen iſt.“ 

„Nachdem er deinen Geſang belauſcht — deine Tante 
hat mir davon geſagt. Nun, der —?“ 

„Der fol fi einige Zeit bei Waldinger verborgen 
halten. Der Förfter will's bei Herrn von Raben ver: 
treten.“ | 

„Verborgen halten? Weßhalb?“ 

„Er ift auf der Flucht vor den Franzofen, Hoheit.“ 

„Wie kommt das? Was ift er? Wie heißt er?* Die 
Fürftin fragte ungewöhnlich raſch, unb ihre ohnehin ftrengen 

und ftolzen Züge verriethen einen zunehmenden Unmut. 
„Um Ootteswillen, zürnen Eure Hoheit nicht!“ bat 
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Eva innig und legte wie flehbend ihre Hände zuſammen. 
„Hören Sie nur alles! Er war früher preußifcher Offt: 
zier, bat fi dann nad) dem Frieden auf fein Gut zurüd: 
gezogen, fid) vor kurzem aber einem ber verunglüdten 
beffiihen Aufftände angeſchloſſen und muß feitbem fliehen. 
Er nennt ſich — Hofmann,” ſetzte fie zögernd hinzu. 

„And ber ift fo taftlos gewefen, dich im Walde anzu- 
reden und dem Hoffräulein der Prinzeß Antoinette von feinen 
Schickſalen vorzuſchwatzen?“ fragte die Fürftin fireng; auf 
ihrer Stirn zeigte ſich eine tiefe Falte. 

„Ad, Eure Hoheit, ich habe ihn felber angerebet, denn 
ich erkannte ihn,“ verfebte Eva, auf’8 neue erröthend, und 
fuhr dann raſch fort: „er war vor Jahren einmal bei einem 
unferer Nachbarn auf einige Wochen zum Beſuch. Er heißt 
nit Hofmann — Eure Hoheit wollten neulich den Zei: 
tungsartifel nicht hören, der von jenem Aufftande berichtete; 
da ftand au fein Name als einer ber Geächteten. Er 
“verbirgt ihn, aber Eurer Hoheit darf ich ihn wohl nennen 
— er beißt Hubert, Schenk von Bergkheim, und ift — 
- aber um Gotteswillen, Eure Hoheit — |" 
| Sie hatte wohl Grund zu dem Ausruf und dem hef— 

tigften Erſchrecken, denn bie hohe Frau neben ihr war plöß- 
| lich leichenblaß ſtehn geblieben und ftarrte fie an mit einem, 
man möchte jagen: irren Blick, während fie dabei zugleich 
ſo heftig zitterte, daß Eva, indem fie jenen Schredensruf 
Yaut werben lich, auch unwillfürlih ihren Arm um die Ger 
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ftalt der Prinzeß ſchlang, um fie aufrecht zu halten. Alles 
war jedoch nur das Werk eines Augenblids. Im nächſten, 
und fo ſchnell, daß das hinten wandelnde Paar überhaupt 
nichts von dieſem Zufall merkte, hatte fih die Dame fchon 
wieder aufgerafft, und indem aud ihr Gefiht wieder feine 
gewöhnliche Yarbe annahm, fagte fie mit einem freundlich 
dankbaren Blid auf ihre Begleiterin: „laß gut fein, mein 
.. liebes Kind, und made feinen Lärm. Es war nur einer 
meiner alten Schwinbelanfälle und ift fchon vorüber. Komm!’ 
weiter. Alfo — wie heißt der Dann?” 

„Hubert, Schent von Bergkheim,“ wiederholte das 
junge Mädchen leife und wieder beruhigt, da ihre Gebieterin 
fi augenfheinlich faft ganz von dem Anfall erholt Hatte 
und feſten Schritts fort ging. | 

„Freiherr Schenk?“ fragte diefelbe jetzt, fichtlich inter: 
eſſirt. 

„Das weiß ich nicht, Eure Hoheit. Ich habe ihn nie 
ſo nennen hören.“ 

„Doch, doch! Ich glaube nicht, daß es eine zweite 
Familie dieſes Namens gibt. — Weißt du etwas von ſeinen 
Eltern?“ 

„Nur daß er ſie früh verloren haben muß, Hoheit, da 
er bei einem Oheim erzogen worden if. Mir iſt wenig: 
ſtens, als hätte ich da8 bamals von einem ber Herren fo ge: 
bört. Er war nämlich zum Beſuch bei einem unferer Nach— 
barn,“ plauberte fie fort, während die Fürftin ſchweigend 
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weiter jhritt und mit gebanfenvollem Blick in die bereits 
dämmerig werdende Allee hinausjchaute, „und in ber Jagd: 
zeit waren bie Herren alltäglich zufammen — fehr oft bei 
meinem DBater. Da habe ich ihn Fennen lernen. Ich war 
Damals vierzehn Jahre alt und fchredlich ſpottſüchtig, und 
er war ein ganz junger Offizier und unbefchreiblich blöde, 
Hoheit, fo daß ih gar nicht aus dem Lachen Fam.“ 

Die Fürftin ſah die Plaudernde freundlich an, alsbald 
aber wurde ihr Blid wieder nachdenklich und fie fagte, wie 
vor fih bin: „ja ja, fo wird es fein! — Ich habe vordem 
— als ich noch in der Welt lebte — einen Mann biefes 
Namens gefehn,” ſetzte fie gegen Eva gewendet hinzu, „der 
vermuthlich der Vater deines Bekannten geweſen ift. Das 
war in der That ein Mann — von Herz und Ehre, wie 
mir nicht viele vorgefommen find. Unter dem hohlen Ge- 
findel will das zwar nidyt viel heißen,“ ſetzte fie wer: 
achtungsvoll die Achfeln zudend hinzu, „aber diefer Dann 
war wirklid ein bedeutender Menſch und wäre fier in 
jebem Kreife einer der Erſten gewefen.“ 

„Sb, glauben Eure Hoheit nur — biefer hier — le 
nomme Hofmann, ift ficher ebenfo,“ bemerkte Eva eifrig 
und doc, mit einem fchalfhaften Lächeln. „Ich kenne ihn 
ja nur wenig, allein mein Bater hat ſchon damals fehr an- 
erfennend über ihn gefprochen, im Kreiſe der Herren fol 
er aufgethaut fein und außerordentlich gefallen haben. Und 
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was ich heut von ihm fah und hörte, bezeichnet einen Feines: 
wegs gewöhnlichen Menſchen.“ 

Die Prinzeſſin antwortete nit; ihr Auge blickte ftil 
vor fih bin, und in ihren Zügen rührte fi) nichts. Auch 
Eva ſchwieg fortan und ſah nur ein paarmal mit einem 
halb ſcheuen, halb neugierigen Blick heimlich zu ihrer Be— 
gleiterin auf. Das Weſen der hohen Frau ſchien dem 
Mädchen gar nicht wie ſonſt zu ſein, und ſie ahnte doch 
keine Veranlaſſung. 

Erſt nach einer ziemlich langen Pauſe ſagte die Prin— 
zeß ernſt: „nun, wenn er alſo hier in den Wäldern iſt und 
bei Waldinger — es ſpricht übrigens für ihn, daß Wal: 
dinger ihn aufgenommen, der Förſter hat gute Augen und 
das Herz auf dem rechten Fleck — ſo kann er ſich wohl 
für's erſte ſicher halten. Wir ſind bisher, ſo viel ich weiß, 
noch nie von dem fremden Geſindel beläſtigt worden. Der 
Hof iſt ja gut franzöſiſch,“ ſetzte ſie in einem eigenen Tone 
hinzu, „und ſteht in Gnaden bei dem Herrn Bonaparte. 
Es iſt daher wohl am beſten, wenn man dort von dem 
Flüchtling gar nichts erfährt. Herr von Raben kann das 
ſehr gut allein in Ordnung bringen. Ich werde mit ihm 
reden; aber — ich wünſche denn doch einmal deinen Schüß- 
ling zu ſehn,“ Ichloß fie. „Sein Name erinnert mih an 
eine zwar ferne, aber unvergeßlich gute Zeit.“ 

„Aber Eure Hoheit erinnern ſich vielleicht, daß es in 
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der Umgegend leider nicht fo fiher iſt,“ wandte Eva fait 
ſchüchtern ein. 

„Ab bah!“ verfeßte die Fürftin ein wenig ungebulbig 
über biefe Unterbrechung der fichtlich auf's neue fie beberr- 
fchenden Gedanken; „er foll eben im Revier bleiben, bis 
ſich eine gute Gelegenheit für ihn bietet, weiter zu kommen.“ 

„Er bat eigentlich zu dem Herrn von Bühel auf —“ 

Die Prinzeß blieb jäh ſtehn und ſchaute das Mädchen 
finfter an. „Zu dem bat er gewollt, fagft du? Den 
tennt er?" 

„Er muß wohl, Hoheit; vielleicht iſt's ein alter Kame⸗ 
rad, da Herr von Bühel ja gleichfalls preußifcher Offizier 
geweien. Er geht für jett nicht bin, weil er von Wal: 
dinger erfahren, daß bie Grenze ganz nahe bei Breitenjtein: 
bach vorbeiführt. Ich weiß nicht, ob Waldinger ihm mehr 
gefagt — ih wagt’ es nit. Aber wenn er nun doch 
binüberginge 1” 

„Schent und Bühel — Verhängniß!“ murmelte die 
Prinzeß vor fi hin. Erft nach einer Heinen Paufe Tehrten 
ihre Gedanken zu der Gegenwart zurüd und fie fagte leb⸗ 
haft zu Eva: „das fol er nit, das darf er nicht. Ich 
muß Waldinger oder ihn nur um fo früher fehn. — Und 
nun laß uns umkehren, mein Kind,“ fuhr fie freundlicher 
fort. „Es ift fpäter als jonft, und deine Tante wird ſchon 
außer ſich fein über dieſe Neuerung.“ 

Sie wandte fih und ging, Eva neben fi, ein wenig 
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fhneller als bisher dem folgenden Paare entgegen, welches 
mit tiefer Verneigung feitwärts trat, um bie Gebieterin 
vorbei zu laſſen. „Entfchuldigen Sie, liebe Ulrike,” ſprach 
fie vor Beiden anhaltend, „wir haben uns verfpätet. Aber 
wenn unfre Kleine plaudert, vergeß’ ich immer Zeit und 
Stunde Eva ift ein wahrer Eskamoteur.“ Und fie fchritt 
von ben Uebrigen gefolgt weiter durch bie ſich vielfach Freu- 
zenden Alleen und Hedengänge dem Schloſſe zu, ohne mit 
ber neben ihr gehenden Eva noch wieder zu reden. 

An der Freitreppe, welche über die Arkaden des Erd: 
gejchofjes zu der Terraffe broben und zu dem Haupteingang 
in die fürftlichen Gemächer führte, ſchritt die Prinzeß aud) 
heut wie immer vorüber und trat durch das große Thor 
des Parterres in das Gebäude. Die Treppen unb bie 
‘ Staatszimmer des. Hauptbaus hatte fie in all den Jahren 
ihres Hierfeind niemals benützt, und aud die Arkaden 
drunten und die Terraſſe droben nur felten zu einem Spa: 
ziergange gewählt. 

„Ih will nichts von dem, was jenem Geſchlechte ge: 
hört,“ hatte fie finfter und hart gejagt, als Eva fie unbe 
fangen einmal nad) dem Grunde diefer Eigenheiten zu fragen 
gewagt. „Ich gehe nicht, wo ihr Fuß gewandelt, und Iebe 
nit, wo fie ihre Ausfchweifungen begingen. Im Flügel 
kann ich ſchon wohnen, ber ift mit meinem Gelde bezahlt,“ 
feste fie bitter Tachend Hinzu, „wenn auch nicht für mid.“ 
Vräulein von Hohenkron war der Verzweiflung nahe ge: 
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fommen, als fie von ber Kedheit ihrer Nichte erfahren. 
Aber fie hatte dann doc, beftätigt, daß der Flügel aller 
dings erſt in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von dem Prinzen Heinrich, dem fpätern Gemahl der 
Prinzeß, erbaut worden; der Hindenftein fei des Herrn 
Lieblingsplatz geweſen. Er habe bier oft halbe Jahre lang 
gelebt. 

Auch heut ging die Fürftin, wie gefagt, durch Die 
untere prachtvolle Halle und ftieg auf der innern Treppe 
zu ihren Zimmern im Anbau hinauf, wo fih nad einer 
balben Stunde der Fleine Kreis wieder um fie verfammelte. 
Die Einrihtung der Gemächer war einfach genug und in 
einem ftrengen Stile, der dem Charakter der Bemwohnerin 
und ihrem gewöhnlichen Wefen vollkommen entſprach, und 
allerdings nur bei einem jo forglofen und unbefangenen 
Gefhöpfe, wie Eva war, eine Art von Behaglichkeit und 
Vertraulichkeit auflommen laſſen konnte. Man ward nicht 
laut in biefen Zimmern und aud) nicht beweglich, In ein- 
filbiger Unterhaltung nahın man auch heute den Thee und 
feßte fi fodann an den Spieltiih. Doch die Prinzeß 
fpielte zerftreut und legte die Karten ſchon nach einer Stunde 
nieder, um fi, nachdem fie den Kammerjunker verabfchiedet, 
von Eva aus den angelangten Zeitungen vorlefen zu laſſen, 
während fie felber langfam im Zimmer auf und nieder ging 
Aber auch damit währte e8 nicht lange, und bereits um 
neun Uhr entließ fie die beiden Damen. 
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„Ich babe heut Nachmittag draußen einen meiner 
alten Schwinbelanfälle gehabt, liebe Ulrike,“ fagte fie ent: 
fchuldigend zu ber alten, erfchroden die Hände faltenden 
Hofdame, und indem fie fid) gegen Eva wandte, fuhr fie 
mit bezaubernd freundlichem Blid ihrer noch jet unver: 
gleichlich ſchönen tiefblauen Augen fort: „wirf Die Sorgen 
fort, du Meiner Wildfang! Sei heiter und finge mir beut 
ein gutes Schlummerlied. Gute Nacht, Kinder.” 

„Die Hoheit bat einen ihrer Anfälle gehabt?” ſprach 
Fräulein von Hobenfron auf dem Eorridor mit gerungenen 
Händen, „und du rufft nit um Hülfe, und du fagft mir 
nichts davon? Willſt du in deinem horriblen Leichtfinn 
und deiner effroyablen Taktlofigfeit die Verantwortung auf 
dich nehmen, wenn dies hohe Leben plößlich endete? Man 
muß augenblidli nach dem Leibarzt ſenden.“ 

„Aber Liebe Tante,” verſetzte das junge Mädchen in 
einem Ton, der von dem, welchen fie früher ber Ber: 
wandten gegenüber angejchlagen, außerordentlich verfchieben 
war — fie ſprach rubig, um nicht zu fagen: gleichgültig, 
und von Spott oder Nederei zeigte fih Feine Spur. „Aber 
liebe Tante, verderben Sie ſich doch nicht felber Ihre Ruhe. 
Sie hören doch, daß die Hoheit nichts daraus macht, wie 
fie audy bei dem Anfall ſelbſt nichts daraus gemacht haben 
wollte. Sie hörten auch, daß die Prinzeß mir bie Sorgen 
ausredete — ich war gewiß nicht Teichtfinnig bierbei.“ 

Die Alte fhaute ihre Nichte etwas mißtrauifh an. 
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„Alſo das war's?“ bemerkte ſie. „Ich wollte ſonſt auch 
ſchon fragen, was meine Nichte zu ſorgen hätte? Was 
haſt du auf der Promenade der Hoheit ſo eifrig erzählt? 
Wo biſt du vorher geweſen? Hatteſt du denn alle Gedanken 
verloren, als du in ſolchem — Bauernaufzuge unſerer Prin⸗ 
zeſſin nahe zu bleiben wagteſt?“ 

Das ſchelmiſche Lächeln zuckte ſeit Stunden zuerſt 
wieder über Eva's Geſicht, als ſie verſetzte: „ach Gott ja, 
Tante, — was weiß ich von Gedanken! Diesmal hatte 
ich jedoch einen, aber die Prinzeß befahl mir zu bleiben, 
wie ich war. Aber da iſt Ihre Thür — gute Nacht!“ 

„Und ſiehſt du gar nicht ein, ma nidce, daß unſere 
Hoheit wahrhaftig nicht Vergnügen an dir und deinen 
Etourberien finden kann, fondern nur aus, mir oft unbe: 
greifficher, hoher Nachſicht darüber Hinfieht? Ich würde 
aus Scham vergehn —“ 

„Morgen, morgen, liebe Tantel Morgen will ich's 
verfuchen, ob ich das kann!“ rief Eva Iuftig. „Heut muß 
id) ins Bett! Gute Nacht, Tante!” Und nad einem Kuß 
auf die zudende Hand der Dame fprang fie davon. 

Einen Augenblid fah die Alte ihr fat beftürzt nad). 
„Spottet fie?” murmelte fie vor fih hin. „Nein — id) 
Tann es nicht länger verantworten! Ich werde —“ fie 
vollendete ben Satz nicht und trat nachdenklich in ihr Ge⸗ 
mad. — 

Unterdeffen hatte auch die Prinzeß ihre Kammerfrau 
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entlaffen und war endblih in ihren Zimmern allein. Sie 
ftand noch in ber Mitte des Heinen Salons, und als fid 
die Thür Hinter der ſich Entfernenden geſchloſſen hatte, 
legte fie beide Hände an bie Stirn und ſtrich langſam mit 
ihnen über die Schläfen und bie kurzen grauen Loden zu: 
rüd, und dann erhob fie ben Kopf und fchöpfte tief Luft, 
tief, als ob eine Sentnerlaft von ihr genommen. Darauf 
ging fie zum Kamin, auf befien Simfe die einzige Kerze 
brannte, welche die Kammerfrau nicht verlöfcht hatte, nahm 
fie herab und jchritt langfam durch den Salon in ihr daran: 
ftoßendes Kabine. Da fehte fie das Licht auf den Schreib: 
tiſch und fich felber davor, öffnete ein geheimes Fach und 
nahm ein Elfenbeinfäftchen heraus, welches geöffnet nur ein 
paar vergelbte Papiere zum Inhalt zu haben ſchien. Aber 
die Fürftin legte die Briefe — denn folde waren e8 — 
zur Seite, brüdte auf eine Feder und nahm gleich darauf 
aus dem Grunde ein ziemlich großes Miniaturbild. Es 
war das Portrait eine® Mannes im einfachen Jagdkoſtüm; 
das Geficht zeigte eine hohe ftolze Stirn, männlich fchöne 
ernfte Züge und dunkle, fait finfter blidende Augen, aber 
diefer Eindruck wurbe auf das angenehmfte durch den Zug 
von Freundlichkeit und Güte gemildert, welcher die außer: 
ordentlid, frei und rein gefchnittenen Tippen umgab. 

Die Prinzeffin hatte das Bild vor fi) auf ben Tiſch 
gelegt und faß davor, das Haupt zu langer, feiter Betrach⸗ 
tung in die Hand geftüht. Aus ihren Augen tauchte ein 
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Blick hervor von fo unbegrenzter Hingebung und fo tiefer 
Innigkeit, als käme er aus der vollen, warmen, unver: 
gänglichen Jugend ihres Herzens, ein Blid von unendlichem 
Sram und unendlicher Zärtlichkeit, und er warb immer inniger 
und immer glänzender, bis er zuleßt wie gebrochen ſchimmerte, 
Denn mit ihm zugleich waren auch bie Thränen emporgeftiegen 
und erfüllten endlich das ganze Auge und fingen an, ein- 
zeln, in großen Tropfen, leife über die Wangen zu rollen. 
Und die alte Frau wehrte ihnen nicht. Sie wifchte fie nicht 
fort, fie zerdrüdte fie auch nicht in ihrem fonft fo feiten, 
ftrengen Aug’, fie dachte nichts und ſah nichts als den ba 
vor ihr im Bilde. Und fie hatte feinen Laut und fein Wort 
als das eine: „grüß Gott dich taufendmal, du mein Biel — 
Viellieber!“ 

So ſaß ſie eine ganze Weile, bis ſie endlich die ſtützende 
Hand auf den Tiſch ſinken ließ und ſich langſam in ihren 
Stuhl zurücklehnte. Aber ihre Augen wandten ſich darum 
nicht von dem Bilde, nur daß jetzt nicht mehr Thränen, 
ſondern jenes bezaubernde, hinreißend liebevolle Lächeln 
darin glänzte, mit dem fie vorhin die ſinnende Eva entlaſ⸗ 
fen. Und fie ſprach leife wor fih bin: „ich habe beinen 
Gruß wohl verftanden, Victor. Redeſt du doch wieder mit 
dem Namen zu mir, mit dem bu mid) ftet8 genannt. “Deine 
Seele ift fo treu im Himmel, wie du felber auf Erden 
warft.“ 

Sie ſchwieg und erhob aufhorchend das Haupt, um es 
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gleih darauf mit einem milden Lächeln wieder an das Pol- 
fter des Stuhls zurüdzulegen. Denn an dem Senfter vor: 
über 309 durch die im Mondſchein träumende Nacht ein 
wunbervoller, zuerft leifer, nad und nady aber immer 
voller anfchwellender Ton, und glei darauf umfchmiegte 
er mit feinen fanften Schwingungen das alte [hwermüthige 
Lied: 

„Es waren zwei Koͤnigskinder, 

Die hatten einander ſo lieb, 


Sie konnten beiſammen nicht kommen, 
Das Waſſer war gar zu tief.“ 


„Gott ſegne dich, Eva, mein Kind!“ flüſterte die 
Fürſtin vor ſich hin und legte den Kopf noch feſter an die 
Polſter. 

Der Geſang ging fort, dem Liede folgte ein anderes, 
und noch eins. Die Sängerin ward nicht müde, ihre Stimme 
immer voller und reiner, und die alte Frau lauſchte immer 
friedensvoller. Ihre Thränen floſfen ſchon lange wieder, 
aber in ihrem Geſichte zeigte ſich jetzt kein Gram mehr und 
kein herber Schmerz. Wehmuth und Erinnerung wiegten 
ihr altes Herz gleich ſanft in ihren weichen Armen, und 
ihre Blicke lächelten durch die Thränen dem zu, den ſie ſo 
über alles geliebt. — — 

Und drunten an der Mauer, die den Schloßplatz be: 
grenzte, ſtand der Förfter mit feinem Gaſt, balbverftedt 
von den Überhängenden Waldbüſchen, und beide Taufchten 
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gleichfalls dem wunderbaren Geſange. Der junge Mann 
hatte den Arın auf die Mauer geftüßt, den Kopf in die Hand 
gelegt und verwandte Fein Auge von dem Fenfter droben 
in der dunkeln Schloßwand, auf deffen Brüftung die Sänge: 
rin fi zufammen geſchmiegt hatte. Ihr weißes Kleid leuch⸗ 
tete jeltfam durch die Schatten der Nadıt. 

Der Geſang ſchwieg ſchon eine gute Weile, Eva war 
vom Yenfter herabgeſprungen, hatte noch einen Blick in den 
Park geworfen und dann den Flügel gejchloffen. Nun war 
ſchon ihr Licht verlöfcht, und auch das, weldyes im Zimmer 
ber Fürftin gebrannt, war verfhwunden. Das Schloß Tag 
dunfel, und weitum regte fid) Fein Laut. Da cerft richtete 
Hubert fih auf und wandte fih mit dem Förfter zum 
Gehn. 

„Bei Kaub am Rhein,” fagte er gedämpft und feine 
Stimme Hang eigen bewegt, „Itchn bie Felſen, in benen bie 
Rheinnixe wohnt, die Lorelei. Da erjcheint fie den Fiſchern 
und fingt ihnen das Herz aus der Bruft. Seht, Waldinger 
— daran gemahnt mid) dies wunderbare Menſchenkind dort 
im hohen Schloßfeniter.” 

MWaldinger nidte Teife. „Ihr habt recht, Herr!" fagte 
er gleichfalls gebämpft. „Sie fingt, um einem das Herz 
zu ftehlen. — Aber ein böfer Geift ift das nicht; man barf 
ſchon fein eigen fein und bleiben.“ — 

Hubert war ſtumm. — — 


80 Goit geb’ ihm ein verdorben Jahr! 


WV. 
Gott geb’ ihm ein verdorben Jahr! 


„Wär' ich ein Knab' geboren, 
Sch wollte ziehn in's Feld, 

Sc wollte die Trommel rühren 
Dem Kaiſer um fein Geld.“ 


Sie ſchwieg und hielt das muntere weiße Pferdlein 
an und lauſchte angeftrengt in ben Pfad hinein, der fidh 
durch die Büſche zum „Brunnen“ hinab wand. — „St. 
Hubert!“ rief fie im fingenden Tone unb wiederholte nad 
einer Baufe noch einmal: „St. Hubert!“ — und laufchte 
wieder. 

Die Blätter flüfterten weitum, die Injekten fummten 
und fuhren fchwirrend an ihr vorüber, ein paar Vögel 
Iodten in den fonnigen Kronen, ein Specht, der erſchrocken 
auf ihren Ruf gehorcht, fing wieber feine Arbeit an, ein 
Bußarb ließ aus weiter Ferne feinen melandholifhen Schrei 
hören. Durch den ganzen, im glänzenden Morgenlicht 
ſchimmernden Wald ging ein endlofes Flüftern und Raufchen, 
ein frifches und fedes, wohliges Leben. Aber von Menfchen 
ließ fi nichts fpüren, und nur das junge Mädchen hielt 
da einjam zwilchen ben ſchwanken Büſchen und mädtigen 
Stämmen in dem magifchen goldgrünen Dämmer ber 
Waldtiefe, 
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Das Pferd fcharrte mit dem Huf in dem Moofe, 
welches ein heller Sonnenftrahl grade vor ihm in prächtig: 
fter Färbung aufleuchten Heß, und bewegte muthig den 
ſchönen Kopf. Aber Eva achtete nicht darauf; die Hand 
mit ben fchlaffen Zügen lag läßig auf dem Sattelfnopf, 
die Geſtalt, von dem weichen, mattgrünen Stoff in den 
reichften Yalten umfloffen, neigte fich Teicht vorwärts, und 
das lebhafte Aug’ Tehrte von einem raſchen Ausfluge in 
die Umgebung wieder und wieder zu bem vor ihr unter ben 
Büſchen verftedten Grunde zurück. — „St. Hubert 1" — Noch 
einmal Klang es von ihren Lippen und hallte prächtig wie 
ein ächter, melodifcher Jagdruf weithin durch den Walb, 
bis es von einer fernen Höhe im leifen Echo fanft zu ihr 
zurücktönte. | 

Sie richtete fh auf und fhüttelte mit einem verwun⸗ 
berten Blicke den. Kopf, daß die Iange weiße Feder am 
Hütchen aufs anmuthigfte hin und her wiegte. „Nicht da?“ 
ſprach fie dann mit einem neuen Umblid, „Aber wo nun 
ſuchen? — Galant —“ und in ihrem Auge leudhtete ein 
muthwilliges Lächeln auf, „hm, galant ift bas nicht! Wär’ 
ih wie er, und ein Mädchen wie ich hätte mir — wie fagt 
meine Tante? — ſolche — ſolche Avancen gemacht, ich ginge 
Tag und Nacht nicht vom Fleck und thäte inzwifchen, bis 
ich fie wieberjähe, nichts als die Spuren ihrer Sohlen küſ— 
fen! Oh — das mwürbe eine Xiebe fein, eine Anbetung — 
gleich vom led fort und nichts als Feuer! — Du ſchreck⸗ 


Hoefer, Lorelei. 
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lich! — Ach, es iſt übrigens doch recht gut,“ ſetzte fie mit 
einem komiſchen Seufzer hinzu, „daß er noch der Alte iſt 
und nicht ſolche Einfälle hat. Ich wüßte mich ſicher gar 
nicht dabei zu benehmen, und meine Tante könnte mir das 
auch nicht ſagen!“ Sie ſchüttelte luſtig lachend den Kopf. 

„Aber wo ihn nun ſuchen?“ murmelte ſie nach einer 
Weile auf's neue und ließ einen unſchlüſſigen Blick in die 
Runde umher gehn. „Sprechen muß ich ihn doch, ich 
kann's nicht verantworten, daß er — fort, Ellen, fort! Zum 
Waldinger!“ unterbrach ſie ſich plötzlich und nahm zugleich 
die Zügel auf und lenkte das Pferd zu einem ſchmalen 
Fußſteig, der ein wenig ſeitwärts durch den Buſch führte. 
„Immerhin!“ rief ſie dabei fröhlich. „Ein dummer Streich 
mehr oder weniger — meine Tante enterbt mich doch, und 
Herr Hubert — Hofmann iſt viel zu geſetzt, um mich miß- 
zuverftehen. Und jo — fo wird ſich's thun. Ich kann es 
ber Hoheit jagen.“ 

Das Pferd tanzte den Weg entlang, das Kleid wogte, 
bie Feder flatterte, und die ſchöne Neiterin fang in goldig⸗ 
fter Laune und mit lachenden Augen: 


„Beine, weine, weine nur nicht, 

Ich will dich lieben, doch heute nicht. 
Ich hab’ dich gern und will dich ehren, 
So viel ih kann — 

Aber 's Nehmen, 's Nehmen, 

Aber 's Nehmen, ſteht mir nicht an.“ 


® 
Gott geb’ ihm einzwerdorben Jahr! 83 


Wo waren die Sorgen hin, das Nachdenken und ber 
Ernſt des vorigen Abends! Aber freilih, Eva mußte wohl 
heiter fein, benn ber pradytvolle Morgen und ber üppig 
grüne Wald Liegen feinen trüben Gedanken aufflommen, und 
aud das ſchwerſte Herz hätte hier noch einen leichten Schlag 
gefunden. 

Daft Forſthaus war auf dem Fußſteige nicht gar fern, 
und bald ging berfelbe auch in einen breitern Pfad über, 
wo Reiterin und Pferb ihrem Verlangen zur Genüge nad: 
kommen konnten. Schritt und Trab war für die Beiden 
nit, darauf braudte man fie nur einmal anzufehn, wie 
das Leben in ihnen pulfirte. „Zelir, es Hilft nichts!“ rief - 
fie Iuftig und mit der Hand in die Richtung hinüber win 
fend, wo etwa die Gebäude des Hindenftein fich erheben 
mochten. „Friſch auf, Ellen!“ Und fie brauchte auch fein 
weiteres Zeichen, ihr Thier ging ſchon von felber in Galopp 
über. Und wer die beiden fo binfliegen ſah durch den Wald, 
über die fonnigen Lichtungen, bie Hügel hinunter unb hin: 
auf, das ſchöne zierlihe Pferd, dem ber Ritt nicht weniger 
Spaß zu machen ſchien als der Herrin im Sattel, und dieſe 
Lestere in ihrer Augend und Anmuth, das Gefihtchen jo 
glüdfelig und die frifchen Lippen leicht geöffnet, als woll- 
ten fie im nächſten Augenblid einen hellen Jubelruf dur 
ben Wald erklingen laſſen — an bie Rheinnire hätte ber 
wohl nicht gebacht, aber an eine Waldfee, die am geweihten 
Tage einmal wieder ihre alten Reviere burchfliege. 
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Als fie dem Forfthaufe nahte, blich fie jedod nicht 
länger einfam. Die Hunde ftürzten ihr entgegen, groß und 
Hein, und fprangen liebkoſend zu ihr hinauf und jauchzten 
por ben Hufen ihres Pferdes einher und wälzten ſich vor 
Luft im Wege. Denn Eva war eins jener jeltenen, glüd- 
lichen: Gefchöpfe, dem bie Thiere hold und freu find, wie 
die Menſchen; fie felber ahnen das kaum in ihrer hold: 
feligen Unbefangenheit. — 

So ging die Jagd auf ben Kleinen Rafenplak vor dem 
Haufe; Frau Waldinger ſtand lächelnd und Inirend vor der 
Thür, und der Jägerburſch, der berbeifprang, um dem 
Fräulein unfer der Hundertjährigen, vor dem Haufe ftehen- 
den, fchlanten Lärche die Hand zum Abfteigen barzubieten 
und bie Zügel zu nehmen, lachte, wie man zu fagen pflegt, 
über das ganze Gefiht vor feinem guten Glüd. 

Das Mädchen fprang leicht aus dem Sattel, ohne bie 
Hand des Burfchen zu benüben, aber die Zügel ließ fie ihm 
und lächelfe ihn auch ſchelmiſch an, als fie fagte: „ſeht Ihr 
wohl, Franz, es geht! Wenn Ihr Euch nur rührt, fommt 
Ihr Schon zu rechter Zeit. So lob' ich's! — Führt Ellen 
ein wenig umher, wenn hr Zeit habt.” Und dann warf 
fie das Kleid über den Arm und eilte der alten Frau ent: 
gegen, bie fih, wenn auch fchwer hinkend und die Hüfte 
mit der Hand ſtützend, Doch bereits ziemlich rafch genähert hatte. 

„Bleibt ftehn, bleibt ſtehn! Da bin ich ſchon!“ rief 
das ſchöne Mädchen und fprang vollends an die Seite ber 
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Frau umd ergriff und drückte die runzlige Hand berfelben. 
„Warum quälen Sie fid mir entgegen, liebe Mama Wal- 
dinger? Bei der Eva bebarf’8 Feiner Geremonien und feiner 
Nöthigung, fie kommt leider immer ungeladen, wie das böfe 
Wetter,” | 

„Gnädiges Fräulein!" unterbrach fie die Frau zugleich 
lächelnd und kopfſchüttelnd. 

„Ei, nennen Sie mih nur Eva. Bon Gnaden hab’ 
ich nichts zu vertheilen. Das kommt erft, glaub’ ich, wenn 
man eine uralte Dame ift — fo wie meine gnädige Tante,“ 
ſetzte ſie mit einem Knix hinzu. 

„Fräulein, Fräulein!“ mahnte die Alte. 

„Ja, lieber Gott, was denn? Ich laſſe ihr doch alle 
Ehre, liebe Frau Förſterin. Aber nun — darf ich ein wenig 
mit hineingehn? Sie müſſen Ihre Ruhe haben, und ich 
habe ein wenig mit Ihnen zu plaudern.“ 

„Ach Gott, wie iſt es hier heimlich!“ ſagte ſie, als ſie 
in's Zimmer getreten, und ſah ſich leuchtenden Blicks in 
dem einfachen Raume um. Und ſie hatte wohl recht, denn 
alles in der Stube athmete die größte Behaglichkeit und 
den ungeſtörteſten Frieden, von den glänzend ſaubern und 
paſſend vertheilten Möbeln bis zu dem reinen Fußboden, 
von dem die grünen Tannenzweiglein, die längs der Wände 
geſtreut waren, ſo freundlich abſtachen, von dem leiſen, 
würzigen Duft der Zweige bis zu der milden Luft, welche 
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durch das offene Fenfter hereinzog und die weißen Vorhänge 
dort ſacht fich wiegen ließ. Und die Sonne ftahl fih ganz 
heimlich mit ein paar langen Strahlen durch das Gezweig 
der alten Lärche und fpielte auf dem Fußboden. 

„Hätt' ih doch fol ein Zimmer auf dem Hinden- 
fein!” ſprach Eva aufs neue, und das braune Auge flog 
wieder und wieder mit einem fo treuinnigen Blick, durch 
den Raum; „jo war's vorbem bei meinem Vater, in meinen: 
Kinderftübchen, aber droben im Schloß kommt weder Sonne 
nod Mond zu mir." — 

Die Förfterin hatte fih in ihren Stuhl geſetzt, und 
nad ihren letzten Worten nahm nun aud Eva auf dem 
zweiten Sig am Fenſter Plab und fah ein paar Augen- 
blide ſchweigend hinaus. „Aber wo bleibt denn Herr 
Waldinger?“ fragte fie dann plößli, den Blid zu ihrem 
Segenüber zurückwendend. „Er pflegt doch um diefe Zeit 
nad Haufe zu fommen — ich weiß, ihr eßt ſtets noch vor 
zwölf Uhr, und es muß ſchon gegen EIf fein.“ 

Frau Waldinger nidte. „Das wohl, Fräulein Eva, 
aber mein Mann kommt heut niht zu Mittag wieder,“ 
fagte fie. 

„Richt zu Mittag wieder? Das ift ärgerlih. Ach 
habe eine Beitellung an ihn von ber Hoheit. Sie möchte 
ihn heut noch ſehn, aber allein und zwar in bem Pavillon 
am Rofengange. Darum fchidt fie mich, fie mocht's einem 
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Diener nicht anvertrauen. Wann kommt Waldinger denn 
nah Haufe, und wo ftedt er eigentlich ?* 

„Um Gott, das ift mir ja ein wahrer Schmerz, Träu: 
lein Eva!“ verſetzte die Frau mit wirklich betrübtem Ge- 
fiht. „Ich weiß gar nicht, wann er kommt, es Kann jpät 
werden, denn —“ fie zögerte ein wenig, bevor fie wieder 
ſchnell fprehend und mit gebämpfter Stimme fortfuhr — 
„er ift dem Fremden nad, von bem Sie wohl gehört haben, 
bem neuen Vorftgehälfen Hofmann.“ 

„Dem? — Aber wohin denn?“ fragte das Mädchen 
baftig. 

„Der Herr ift noch nicht befannt im Revier, mein 
Mann forgte, daß er ſich auf dem Heimweg verirren könnte, 
und da man fi auf die Burfchen gar nicht mehr verläffen 
fann und er auch überdies Gefchäfte in Rehhauſen hatte, 
ſo iſt er lieber ſelber nachgegangen.“ 

„Aber wohin denn?“ rief Eva aufgeregt, und ihre 
Augen hingen mit dem Ausdruck einer Art von Angſt an 
den Lippen der Alten. Und da dieſe die Achſeln zuckte, 
fuhr ſie haſtig fort: „ich weiß, Mama Waldinger, daß Ihr 
Mann nichts Geheimes vor Ihnen hat, Sie werden daher 
auch hiervon Kunde haben. Und ich — ich kenne den 
Fremden,“ ſetzte ſie mit flüchtigem Erröthen hinzu. „Wir 
haben uns vor vielen Jahren bei meinem Vater getroffen, 
ih Fenne feinen Namen, fein Gefhid. Ich habe feinetwe- 
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gen mit der Prinzeß geredet, und gerade darum will fie 
Ihren Mann heut nod fehn.“ 

„Wie ich fage, es ift mir ein wahrer Schmerz!“ ent- 
gegnete die Alte betrübt. „Aber wir hörten, daß heut grade 
ein freier Tag fei, und da hat mein Mann, meil es bodh 
einmal fein follte, jelber zugerathen.“ 

Eva fprang auf. „Wohin?“ rief fie heftig. 

„Der Herr — feinen Namen wiffen wir nicht und 
wollen ihn auch gar nicht willen — Herr Hofmann ift 
nah Breitenftein —“ 

„Barmberziger Gott, jo iſt's zu ſpät!“ brach Eva aus 
und ſank wie zerbrodhen auf den Stuhl zurüd, unb bie 
Thränen ftürzten jäh aus ihren Augen. „Ob, weßhalb 
hab’ ich geftern nicht geredet!“ 

Die Hörfterin hatte ſich erfchroden von ihrem Stuhl 
erhoben und fah das erjchütterte Mädchen tief beftürzt an. 
„Um Gotteswillen, Fräulein, was haben Sie nur?“ ſprach 
fie und beugte fih zu dem Mädchen nieber. „Waldinger 
war dieſer Beſuch auch nicht angenehm, und er hat ſeine 
Anſicht über Herrn von Bühel nicht verborgen. Allein 
der Herr Hofmann wollte partout hinüber. Und ſo hat 
mein Mann ihm denn nur den Rath gegeben, nichts von 
dem Aufenthalt bei uns zu ſagen, und iſt ihm ſelber nach, 
um ihn auf Schleichwegen zurückzubringen, wenn man ja 
ſeinen Schritten nachſpürte.“ 

„Und daran zweifelt Ihr Mann noch?“ fragte Eva 
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bitter, indem fie haftig mit dem QTafchentuch über die Augen 
fuhr. „Uber freilich, er weiß auch nichts weiter von ihm, 
als was hier befannt geworben. Dod auch das hätte ge- 
nügen follen. — Ob, hätte ich doch geftern gerebet!” ſetzte 
fie mit neu ausbrechendem Schmerze hinzu. 

„Über liebes, Liebes Fräulein,“ meinte die alte Frau 
faft zärtlih, indem ihr zugleich felber bie Augen feucht 
wurben, fo rührte fie ber fichtbare Kummer bes holdfeligen, 
ewig heiteren Wejens, „warum quälen Sie fih nur fo 
graufam? Es ift ja nichts verloren, mein Mann, können 
Sie glauben, wird ſchon dafür forgen, daß Herr Hofmann 
ungefährdet zurüdlommt, und dann können Sie dem Herrn 
ja noch immer das Nöthige mittheilen. Heut Abend find 
fie wieder da; fol mein Mann morgen vielleicht der Hoheit 
aufwarten?" — 

Eva ging im Zimmer auf und ab. Den Schmerz 
fchien fie überwunden zu baben oder doch zu beberrichen, 
aber auf ihren offenen Zügen lag ein faſt finfterer Ernft 
und fie war auch ungewöhnli blaß. „Wenn fie zurüd: 
fommen!” warf fie jet nach einer Paufe hin. 

„> Fräulein, wie können Sie das fürdyten!“ 

„Sie tennen den Dann da drüben in Breitenfteinbad, 
nit, aber ich,“ fagte fie bitter. „Bon dem fürchte ich 
alles. Er ift in feiner Art ein Renegat, und die taugen 
alle nichts. Das hat ſchon mein Vater von ihm gefagt, 
und id — ich habe ihn noch befier Fennen lernen.” 
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Die alte Frau erwiderte nichts, und Eva fuhr nad 
einer Weile immer noch auf und ab gehend, lebhaft fort: 
„durch ihn bin ich nad) dem Hindenftein gefommen; feinen 
Zweck — er thut nichts ohne Zweck — Tenne ich nicht, 
aber ich weiß, daß es fo ift. Ich fegne jebt freilich meinen 
Aufenthalt bier, aber konnte ic das voraus willen? — 
Doch,“ und fie blieb vor ber Förfterin ſtehn, „jagen Sie 
Hubert — Herrn Hofmann, mein’ ih, von alledem lieber 
nichts, Mama Waldinger. Es iſt beffer, ich theil’ es ihm 
felber mit. Ich Tann da ins Detail gehn. Und da aud 
die Hoheit ihn jehn will, fol er morgen früh, gegen zehn 
Uhr, in die dunkle Allee fommen — ba fält’s nicht auf 
unb feineremerft es, wenn ih ihn zum Papillon führe. 
Wenn er noh kommen Tann!“ jebte fie wieder bitter 
hinzu. — 

„Aber Fräulein Eva,” bemerkte bie alte Frau jebt 
gleichfalls ernit, „ber Herr von Bühel ift doch Offizier und 
ein Kamerab des Herrn Hofmann gewejen, da —“ 

„Sie meinen, ba wäre nicht an Verrath zu denken,“ 
unterbrahß Eva bie Sprederin, und aus ihrer Stimme 
Hang es wie Verachtung. „Ich will aud zu Gott hoffen, 
daß es in allen Armeen ber Welt keinen Offizier mehr gibt, 
ber diefem gleich wäre. Es wäre ſchlimm für biefen und 
jeden Stand. Aber genug davon,” fuhr fie fort. „Wollen 
Sie Ihren Dann zur felben Stunde — ober falls ein 
Unglüd paffirte, ſogleich — zu Ihrer Hoheit fehiden? Sie 
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ist bei gutem Wetter dann immer im Pavillon, willen Sie 
wohl.” | | 

„Ich will e8 ausrichten, liebes Fräulein. Quälen Sie 
fih nur nicht, es wird alles gut gehn.“ 

„Die Gott will, Mama Waldinger,” ermwiberte fie. 
„Rechnen Sie mir nit hoch an, was ich Ahnen bier 
zeigte,“ rebete fie weiter, indem ſie ber Alten bie Hand 
Hinbot und ein lichter rother Schimmer über ihr blafjes 
Geſichtchen lief. „Ih war jehr erfhroden — Sie wiſſen 
nicht, was ich weiß — und biefem Herrn von Bühel fell 
mit meinem Willen niemand zum Opfer fallen, am wenig- 
jten mein alter Jugendfreund. Und nun adieu! Keinen 
Mund, liebe Mama Waldinger! — Wiffen Sie nicht, 

wann ber Forftmeifter fommen könnte ?“ | 
| „Morgen ift fein Tag, Fräulein.” 

„Sreilich, freilich! Ach bin ganz konfuſ'! Deſto befjer! 
Alfo nochmals adien — nein, Sie follen mich nicht beglei- 
ten! Adieu, Mama!" Unb bevor die Matrone ſich erheben 
fonnte, war das Mädchen fchon aus der Thür, faß wenige 
Sekunden darauf im Sattel und ritt im Galopp gegen 
den Wald zu. . 

Der Burfche, der das Pferd geführt, hatte kaum einen 
Gruß erhalten und ſchaute ihr beftürzt nah, und Frau 
Waldinger fah gleichfalls Halb nachdenklich, halb zärtlich 
der Enteilenden durch ihr Fenſter nah und murmelte vor 
fih hin: „nun, das Glück gönnt’ ich ihm kaum. Er fcheint 
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ein braver Menſch, aber unfer fröhliches Kleines Wald⸗ 
fräulein — wie das arme Ding weinte! Und von ben 
Augen verdient das Fein Mann auf der Welt! — Der 
MWaldinger muß ihn mir recht in Auffiht nehmen. Es 
bräch' mir felber das Herz, wenn’s da ein Unglüd gäbe.” — 

Das Mädchen ritt inzwifchen wieber durch den Wald, 
allein wie e8 nun dem Schloffe zuging anftatt zuvor davon 
ab, war jebt auch in Eva's Erfcheinen und Wefen eine 
Aenderung eingetreten. Bon Galopp oder auch nur Trab 
war bald feine Rede mehr, das Pferd hatte genug zu thun, 
bie jteilen Wege im gleihmäßigen Schritt zurüdzulegen; 
und von ber Laune und Munterkeit, welche vorhin bie 
Reiterin erfüllten, ließ ſich jekt weder in ihrer läßigen Hal: 
tung, noch in dem nachdenkflichen, faft trüben Geſicht eine 
Spur entdeden. Die Feder am Hut flatterte nicht ein 

- einzigmal, jo regungslos faß Eva. Und dennod war der 
bunfle Kopf voll von treibenden Gedanken, und unter dem 
knapp anſchließenden Leibchen Hopfte ihr Herz, daß man's 
hätte jeben können. 

Es war nit ber Schred allein über bie Mittheilung 
ber Förfterin, der fie noch immer bewegte, obgleich er nicht 
gering gemwefen und die bange Sorge um Huberts Gefchid 
fie in einem um nichts verringerten Maße erfüllte. Aber 
grade in ihrem erften furdtbaren Erſchrecken, in ihrem 
Schmerz und ihrer Troftlofigfeit war dem fonft fo forg: 
loſen Mädchen auch das volle, tiefe, unabweisliche Gefühl 
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ihrer Liebe zum Bewußtjein gefommen, ihrer Liebe zu dem, 
ber troß alles Nedens und Spottens ſchon auf das Kind 
ben erften und ernftlihen Eindrud gemacht und feitdem ihr 
im Heranwachſen ftetS nahe und ſtets unvergeſſen geblie- 
ben war. 

Denn in jedem Herzen, und wär's das leichtefte und 
fröhlichfte, gibt es ein leifes, füßes Gefühl, das vielleicht 
nur felten und ganz heimlich fi regt und dem Menſchen 
felber in feiner Wahrheit und Stärke oft kaum bewußt und 
far wird, das dennody aber ftetS ba ift und fein beftes 
bleibt. Und wenn einmal eine Stunde erklingt, bie unfer 
innerftes Leben zur Geltung kommen läßt, ba regt fid dann 
auch leife jenes tiefite Fühlen und ſchwellt unfer Herz fo 
ſehnſuchtsvoll und läßt das Auge mit träumerifchem Lächeln 
hinüberbliden zu jenen Tagen, wo bas Licht aufging für 
uns, und unfer eigenftes Glüd, unfer wahrfter Segen ge: 
boren ward, gleichviel, ob wir es zu diefer Stunde enblidy 
und wirklich erkennen, oder ob noch immer nur ein einzel- 
ner Strahl des vollen Glanzes in unfere Seele fällt. 
Aber fo oder fo — e8 kommt die Zeit, wo wir Har fchauen 
und willen, und fie kann oft ſchnell ba fein. 

Noch vor einer Stunde hatte Eva nur viel an Hubert ge⸗ 
bacht, und jebt füllte er ihr Denken aus. Noch vor einer 
Stunde nahm fie nur innig theilan dem Geſchick bes alten 
Belannten, und jetzt war bies Geſchick ihr eigenes. Noch 
vor einer Stunde — wir hörten das — dachte fie luſtig 
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und ein wenig fpöttifh an ihn und fein Weſen, ſtellte ji 
ihn in der Liebe vor und auch fi ſelbſt, und lachte jede 
Berbindung zwifchen Beiden fort. Und nun wußte fie, daß 
fie fein eigen war mit Herz und Kopf, mit Leib und Seele, 
für ihr ganzes Leben, und fie wußt’ es, daß fie es im 
Grunde immerdar gewelen, daß fie ihn — fet es auch nur 
im Traume — geliebt. Das ſtand nur zu deutlich vor ihr. 
Der Gedanke, daß er aus ihrem Weſen gejtern, aus ihrem 
Treiben heut biefe Liebe herauslefen könne, erfüllte fie aber 
mit einer bebenden Angjt und ließ ihre Wangen in bunller, 
ſchamvoller Röthe erglühen. Denn von ihm wußte fie nichts, 
und daß er fie wieber liebe, hielt fie für unmöglich — wo 
rechnete eine junge, reine, ächte Mäbchenliebe jemals kühn 
auf Erwiderung? — Und wenn fie an das dachte, was fie 
vorhin beim „Brunnen“ fi fröhlich vorgeredet und im 
Wald gefungen, und an die Schranfenlofigfeit und Heftig⸗ 
feit, mit der fie vor Mama Waldinger ſich hatte gehn laſſen 
— das alles erfüllte fie mit neuer, mit einer Pein, umd 
Sorglofigkeit und Unbefangenheit fchienen für immer von 
ihr Abfchied nehmen zu wollen. 

D, fie hätte tief verftedt weilen mögen, tief verftedt 
vor aller Welt, ſei's im Wald, ſei's in der fernften Einöde, 
nur allein, nur einfam, daß fie nichts zu ſehen, nichts zu 
- hören brauchte als das, was in ihr felber rang und Fang! 
Und fie mußte nun grade zurüd zum Schloß, zu ben gleich⸗ 
gültigen und doch anfpruchspollen Menſchen, unb bei bem 
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: einzigen Wefen, dem fie ihren glühenden Kopf hätte an’s 
: Herz legen und ein volles Vertrauen geben mögen, bei ber 

Fürſtin, wagte ſelbſt Eva nicht Theilnahme für biefe neuen 
Gefühle zu fuchen. 

Das Herz war ihr fo voll und fo gepreßt, und nun, 
da fie in ihr Zimmer trat, erhielt fie den Befehl bei ihrer 
Tante zu erjheinen. Sie drüdte die Hänbe vor die Augen 
— jest zur Tante? Es ſchien ihr faft unmöglich, und einen 
Augenblid dachte fie daran, wie fonft zuweilen auch nun 
mit luſtigem Trotz vor ber Begegnung hinauszuflüchten 
und ber folgenden Strafpredigt ſorglos bie Stirn zu bie: 
ten. Aber es war eben feine Luftigfeit in ihr und Feine 
Sorglofigfeit. Sie Meidete fih um und ging hinüber zu 
der alten Dame. — 

„Ma niöce,* begann Fräulein von Hohenfron in würde: 
pollfter Haltung von ihrem niebergefeflenen Kanapee aus 
und in dem Jargon, ben wir der Bequemlichkeit halber mit 
fimplem Deutfch vertauſchen, „ih will dir ohne weitere 
Einleitung mittheilen, daß ſchon zu Lebzeiten beines Vaters 
und noch ernftlicher nach befjen Sündentode ein Mann von 
Ehre, ein Eavalier aus gutem Haufe, dir bie Ehre ange- 
tban, auf dich als feine Gemahlin zu refleftiren, obſchon 
ich nicht zu fagen weiß, was ihn an dich gefeflelt.. Er Kat 
biefen Wunfch gegen meinen Coufin Debenberg, deinen 
Onkel und Vormund, ſchon vor faft zwei Jahren geäußert, 
und da biefer dich noch für zu jung und wild und es für 
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nöthig hielt, dich zuvor in einem weitern Kreife Die pafjende 
Tournüre erwerben zu laflen, fo fand ſich jener Cavalier 
zwar in den Aufichub, ſchlug jebocd zum Aufenthaltsort für 
dich und zu beiner Führerin —“ die Sprecherin erhob mit 
tiefem Seufzen ihre Blicke zur Stubendede — „midy, deine 
Tante, und den Hindenftein vor, weil er, und leider nicht 
mit Unrecht, bei einem Aufenthalt in der großen Welt und 
bei deiner grenzenlofen Haltungslofigfeit für Dih nur Ge 
fahren über Gefahren ſah und als Kavalier und Mann 
von Welt fein genug begriff, daß bu nirgends befier als 
auf dem Hindenftein das bir ameignen könnteſt, was fich 
für eine Dame von beiner Geburt und deiner fpätern 
Stellung ewig und allein geziemt. — Dein Onfel und id, 
wir willigten ein, und ich that die Schritte, div durdy eine 
Stellung in der Nähe Ihrer Hoheit der Prinzeß Antoi- 
nette von vornherein einen größern Halt und Gelegenheit 
zu geben, mit Taft und Würde dich benehmen zu lernen.“ 
Die Dame ſchöpfte Luft, was man in Anbetracht ber 
portrefflichen Tangen Rede gewiß jehr natürlich finden mußte, 
und fuhr dann fort: „ich ſegne dieſe Schritte nicht, fie ha⸗ 
ben mid, der Gefahr ausgeſetzt, bei unferer Herrſchaft für 
eine einfichtslofe Thörin zu gelten, und müfjen mir mit 
Recht den herbſten Zabel zuziehn. Ich hätte bedenken follen, 
daß die Thanneck von jeher ſtark in Extravaganzen und an⸗ 
ders als gewöhnliche Leute geweſen. Das alles hab' ich 
auch bald erkannt und mich ſehr um meine Uebereilung be 
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fünmert. Aber — ich kann es vor Gott verantworten — 
ich babe dann deſto ernftlidher und gewifjenhafter mich be⸗ 
mübt, dich auf den rechten Weg zu führen. Es ift mir 
nicht gelungen,” fuhr fie mit einer gewiſſen bittern Refig- 
nation fort. „sch verzage; ich bin müde, mein Kind. Ich 
vermag bie Inconvenienzen, an denen bu täglich nur mehr 
Genuß zu finden feheinft, nicht länger vor Ihrer Hoheit, 
por dem Hofe, vor mir und dir felbft zu verantworten. — Ich 
darf dich auch nicht länger in der Nähe Ihrer Hoheit laſſen, 
deren grenzenlofe Güte und Nachſicht du fo gänzlid) miß- 
verftehft und fo unverftändig aufs Spiel ſetzeſt. Ach darf. 
dich nicht länger bier dulden — meine Kraft reiht nicht 
aus, dich pflihtmäßig in Schranken zu halten. ch babe . 
aber noch immer eine zu gottlofe Liebe für die einzige Toch- 
ter meiner Schwefter, als daß ich fie auf's Gerathewohl in 
die Welt ftoßen follte. Bisher habe ich die Wünfche jenes 
Cavaliers zurüdgewiefen, weil ich noch immer hoffte, did) 
enblid einmal beiner zukünftigen Stellung würdiger werben 
zu fehn. Jetzt — er bat gejtern grade wieder angefragt, wo 
bu, ein Fräulein von Thanned, mit einem fremden Herum⸗ 
treiber im Walde zu unterhalten dich nicht entblödeteſt — 
jetzt habe ich keinen Einſpruch mehr, ſo wenig wie dein 
Onkel Dedenberg. Mag denn er es mit dir verſuchen, viel⸗ 
leicht gelingt ſeiner Kraft die Bändigung deines Leichtſinns. 


Betrachte dich von heut an als ſeine Braut und vergiß 
Hoefer, Lotelei. 7 
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nicht, mein Kind, daß von nun an feine Ehre auch bie beine, 
und dak Männer in dergleihen empfindlich find.“ 

Eva Hatte den größten Theil biefer Mittheilungen theil- 
nahmlos an fi) worübergehn laſſen; fie jah, zumal in ihrer 
gegenwärtigen Stimmung, in ihnen eben nur eine ber häu— 
figen Strafpredigten für Gott weiß melde ihrer Kleinen 
Sünden. Erſt die Schlußſätze hatten fie anfangs mit Be 
fremdung, dann aber mit einem leiſen Anflug ihrer fonftigen 
unverfieglich guten Laune auffehn laffen, und die Tebten 
Worte riefen wieder ein helles Lächeln auf ihr Geſicht. „Und 
‚wer ift diefer geheimnißvolle wunderbare Cavalier, Tiebfte 
Tante,” fragte fie mit einer graziöſen Verbeugung, „diejer 
Cavalier mit der alten treuen Liebe?“ 

„Ja,“ erwiderte die Tante mit ftrafendem Ernſt, „ber 
dich Unwürdige fo ſehr Tiebt, daß er um deinetwillen in bie 
Nähe des Hindenftein zog! Es ift der Herr von Bühel 
auf Breitenfteinbach —“ 

Sie konnte nicht weiterreden, denn Eva brach jäh in 
ein fo ausgelaſſenes Gelächter aus, daß das Wort der Alten 
ungehört verklang. Sie fuhr erſchrocken vom Kanapee auf 
und ſtarrte das Mädchen an, als fürchte fie, daſſelbe ſei 
wahnſinnig geworden. 

„Ahl!“ rief Eva, und aus ihrem erneuerten Gelächter 
fang der volle fpöttifche Uebermuth ihrer heiterften Stunben. 
Die Nachricht ber Tante hatte ihr für den Augenblid we: 
nigftend ihre ganze gute Laune wiedergegeben. „Alfo ber 
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Herr von Bühel erfiest mid Unmwürdige zur Yrau und 
bat mi darum ſchon fo lange im Auge? Sagen Sie, 
Tante, find des Onkels Geldverhältnifje vielleicht noch im⸗ 
mer bderangirt, oder ift mir eine befondere Erbichaft zuge: 
fallen, von der ich noch nicht weiß? — Sonſt wär's nicht 
möglich !” | 

„Ma niece — id) verftehe Sie nicht!” ſprach Fräulein " 
von Hohenkron im jeharfen Ton. 

„Aber ich verſteh's deſto befier, und ber Herr auf Brei- 
tenfteinbady auch. Legen Sie ihm meine Fragen nur vor — 
das wäre meine Antwort. — Es fieht ihm auch eine andere® 
zu Dienften, wenn ich ihn felber fehe, aber leider feine gün⸗ 
ftige, jo gern ih Ihnen, liebe Tante, alles zu Liebe thun 
möchte! Herr von Bühel liebt mich alfo, wirklich? Gott, 
Gott! Iammert mich diefer alte treue Herr und feine alte 
treue Xiebe für mich unwürdiges Geſchöpf! Und die ver: ' 
Iorene Freude meiner werthen Verwandten — !” 

„Meine Nichte, Ihre Unpolirtheit überfteigt allen Glau⸗ 
ben. Aber in biefem Fall wird Ihre Hoheit hoffentlich ihre 
alte treue Dienerin zu unterftüßen geruhen.“ 

Ueber das ſchöne Gefiht Eva's zudte ein noch fpöt- 
tiicheres Lächeln, als fie entgegnete: „ich will fie fragen, 
Tante; fie fol Ihnen felber antworten.“ Und ohne auf ein 
hoch erzürntes neues „ma nidce!“ der alten Dame zu hören, 
verließ fie rafc) das Gemach. — 

Als eine Stunde fpäter die Tafel aufgehoben war und 
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bie Fürftin, nachdem der Kammerjunfer entlaffen, wie ge 
wöhnlih mit den beiden Damen in ihrem Kabinet nod 
einige Worte mwechfelte, fagte fie plößli zu Eva, Die fie 
während der Tafel ſchon mehrmals fcharf angefehn: „aber 
was haft du denn, Kind? Du bift ja wie ausgetaufcht!“ 

Das Mädchen zudte die Achjeln. „Ich fol auch Braut 
fein, Eure Hoheit,“ verfeßte fie. 

„Sure Hoheit!“ fiel Fräulein von Hohenkron lebhaft 
mit einem zornigen Blid auf die Kühne ein. | 

„Laſſen Sie die Kleine doc ausreden, Hohenkron,“ 
Sprach die Fürftin heiter. „Braut? Was du nicht faglt. 
Wellen denn, Eva?“ 

Und indem ein übermüthiges Lächeln um die feinen 
Lippen zudte, fagte das Mädchen: „meine Tante und mein 
Oheim Dedenberg haben mich dem Herrn von Bühel auf 
Breitenſteinbach beftimmt.“ 

Die Fürftin erhob den Kopf und die Geftalt zu ihrer 
vollen ftolzen Höhe, und ihre Augen ruhten mit der ganzen 
Gewalt ihrer Blide auf der alten Hofdame, welche beftürzt 
und immer beftürzter nicht ein Wort zu fagen wußte. 

„Und den Namen wagt man vor mir bei einer folden 
Beranlaffung zu nennen?“ ſprach die Fürftin endlich hart 
und ihre hohe Stirn war voll drohenber Falten. „Und den 
Mann wagt man zu einer Verbindung mit jemand von 
meinem Hofftaat heranzuziehn? ft das Ihre Treue, Freiin | 
von Hohenkron? Sie find doch alt genug, um fih an 
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vergangene Zeiten zu erinnern, oder ſind Sie ſchon zu alt? — 
Beruhige bih, mein Kind,” fuhr fie nad) einer Weile zu 
der über ſolchen Ernft gleichfalls erfchrodenen Eva fort und 
legte ihr leife die Hand auf das weiche Haar. „Ich ftehe 
zu dir. - Und wenn ich auch eine madhtlofe, vergeffene alte 
Frau bin, fo viel Anfehn wird mein Wort wohl noch haben, 
daß es diefe Verbindung unmöglich macht. Dem foll nie- 
mand geopfert werben, der mir nahe fteht, am wenigften 
du. Ich Fenne die Bühel und ich kenne ihn — fie taugen 
alle nicht.“ 


V. 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. 


„Da ift der Steig — nur langfam, dann geht's ganz gut,“ 
hatte der Förfter gefagt, indem er auf ber Ede der früher 
ſchon erwähnten Waldſchlucht in den Grund deutete, „Ich 
gehe zur alten Hoheit. Sie ift jebt im Papillon, und wenn 
fie Euch ſehn will, find wir bald bei einander. Sonft 
bleibt hier, ich hole Euch dann wieder ab.” Und bann 
war er dem feitwärts ftreichenden Fußfteige gefolgt, und 
Hubert Hatte ſich durch die Büfche gedrängt, hinab in die 
Tiefe, wo der Yörfter ihm einen „eigenen“ Anblid ver- 
heißen, und wo er nad) ber heimlichen Beftellung der För⸗ 
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fterin von Eva — er wußte nit, was für Mittheilungen 
empfangen ſollte. Nun fand er drunten und hatte vcı 
fi, was er freilich in feinem Leben noch nicht gefehn, unt 
wie es vermuthlicd auch nirgends auf der Erde wieder ge 
funden wird, 

Die Schlucht öffnete fi) vor ihm ſchmal und Yang, 
die Seitenwände ftiegen ſchroff empor und waren nur theil: 
weife durch herausgeſchlagene Büſche verbedt. Den ganzen 
Grund aber füllte eine dreifache Allee von Tannen, und bie 
vier Reihen der alten Bäume zogen fidy in einer Gefchlof: 
fenbeit und Regelmäßigfeit Hin, wie man es — man möchte 
jagen: auf ber Oberwelt — bei ähnlichen Anlagen felten 
oder nie finden dürfte. Da fehlte Fein Stamm, da war 
feiner nachgepflangt oder zurüdgeblieben. In fefter Reihe 
ftanden fie da, bie fchweigend ausgebreiteten Zweige be: 
Ihatteten eng gedrängt die graben Straßen und Jießen aus 
ihnen niemal® ganz das Dunkel entweichen.” Denn aud 
jegt, wo broben doch alles im Glanz und Licht des Mer- 
gens ſchwamm, herrichte bier unten in ben jtillen Gängen 
noch eine tiefe Dämmerung; fein Sonnenftrahl kam berun- 
ter und durch das dichte Gezweig Tieß fi) kaum bie und 
da ein Stüdchen blauen Himmels entbeden. Was im Wald 
flüfterte und raufchte, verflang an ben erniten Tannen: 
wipfeln; lautlos lag der ganze Grund, und feierlich wölb: 
ten ſich die dDunkelgrünen Hallen, bis fie in der Ferne auf 
eine hohe grade Wand ftießen, die in ber Mitte von einem 
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, Bogen durchbrochen war. Durch die Deffnung ſah man - 
‚ in ein Vichteres Terrain. Das mußte im Park felber fein. 
Eine ganze Weile ftand Hubert im ernten Schweigen 
‚ vor diefer wunderbaren Anlage und wagte fih faum zu 
regen; es war ihm, als bürfe nicht ein Laut, nicht eine 
Bewegung die feierliche Stile umher ftören. Leife ging 
. er enblidy einige Schritte herüber und hinüber und Tieß bas 
: Auge jede der drei Alleen durchmefjen, wo nichts feine 
Blicke hemmte oder nur zum Ruben einlud, denn in dieſem 
Schatten wuchs nit Strauch, nicht Kraut, den Grund 
bedte nur bie und da ein leichtes Nabelngeriefel, und ſelbſt 
die Stämme zeigten an ihrer bräunliden Rinde weber 
Moos, noch Flechten. Als er wieber vor ber Mittelallee 
ftand, erſchien hinten in der Bogenwölbung eine weißgefleidete 
Dame, in der er bald darauf Eva erfannte, 

Sie näherte ſich ſchnell, und als fie vor ihm ftand, 
holte fie tief Luft und fagte dann lebhaft, aber gedämpft: 
„Sott fei Dank — Sie find alfo zurüdgelehrt !“ 

Er ſchaute fie freundlih an. „Frau Waldinger hat 
mir von Ihrer Beforgniß um mich geredet,” erwiderte er 
gleihfallß Teife, „und dag Sie mich zu der Prinzeſſin füh— 
ren wollten. Sie find fehr — jehr gut, Fräulein von 
Thanned, aber zum Sorgen ift wirklich fein Grund.“ 

„Laflen Sie das gut fein, davon hernach,“ entgegnete 
fie. „Sie find alſo wirklich in Breitenfteinbach geweſen? 
Wie trafen Sie? Haben Sie von Ihrem Verſteck bet 
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Waldinger gefprohen? War ber Förfter auf dem Rüd: 
wege vorfichtig ?“ 

Er ſah fie prüfend und nachdenklich an. Er hatte fie 
freilih nur erft einmal in ber Nähe gejehn, allein es konnte 
ihm dennod, nicht entgehn, daß feitdem eine große Ber: 
änderung mit ihr vorgegangen. Sie fprad eigenthümlich 
raſch, die Augen hatte ſie ſeit dem erſten grüßenden Blick 
noch nicht einmal aufgeſchlagen, und über ihr ganzes Weſen 
lag es wie ein trübender Hauch gebreitet, — die Friſche 
fehlte und die Unbefangenheit, die Hubert neulich drüben 
am „Brunnen“ ſo unwiderſtehlich angezogen. 

Da er noch immer ſchwieg, ſah ſie endlich zu ihm auf 
— mit einem ſchüchternen Blick, fand er, und ihre Augen 
— waren ſie müde oder hatten Thränen ſie getrübt? Wo 
war ihre Klarheit hin und ihre Heiterkeit! 

Er nahm ſich zuſammen und ſagte mit Herzlichkeit: 
„ſorgen Sie nicht, es iſt alles gut. Bühel war allein und 
zwar erſtaunt über mein plötzliches Auftreten, aber dann 
voller Theilnahme. Er hat mich ungern ſcheiden laſſen 
und meinte, er thue es nur deßhalb, weil ich in ſeinem 
Hauſe, bei der nahen Grenze und ſeinem Verhältniß zu 
den Dettſtädter Beamten, kaum recht ſicher ſein werde. 
Doch habe ich keinen meiner Verſteckplätze genannt oder 
auch nur bezeichnet, obgleich er theilnehmend ſich darnach 
erkundigte; und meinen Rückweg kann er — ſelbſt wenn 
er darnach ſuchte — ſchwerlich entdecken. Waldinger 
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fam mir in Berfon entgegen und bat mich durch Did und 
Dünn und freuz und quer geführt, fo daß fein Spürhund, 
gefchweige denn ein Menſch unfere Fährte auffinden bürfte, 
Wäre es nit um den Wunfh und die Sicherheit des 
wadern Förſters, den ich durch meinen Aufenthalt nicht ge⸗ 
= fährden darf,” jeßte Hubert Hinzu, „fo würde id) das alles 
unnötbhig gefunden haben. Man thut, glaub’ ih, Bühel 
unrecht. Was Waldinger von ber Schmuggleraffaire und 
feinem Verkehr mit den Dettitädtern erzählt, läßt fich wahr: 
ſcheinlich ſehr leicht durch die Lage des Cuts fo nahe an 
ber Grenze, durch Bühels Eigenfchaft als früherer Offizier, 
durch alle unfere ſchmachvollen Zuftände erflären, wo fein 
Mann unbeobadhtet bleibt und Feiner der äußerſten or: 
fit entbehren kann, wenn er fi nicht ewigen Pladereien 
ausgefebt jehn will.“ 

AS er geenbet, ſchaute fie wieder zu ihm auf, wäh: 
rend zugleih ein finteres Lächeln durch ihre Züge glitt. 
„Sie haben nicht jo gedacht, und nicht fo gehandelt, Herr 
von Schenk,“ ſprach fie mit wieder gefenkten Augen. 

„Rein, Fräulein von Thanneck, bie Charaktere find 
verfchteden. Aber ich Tann darum den nicht tabeln, ber 
anders handelt, der, wo wir — vielleiht thöricht — vor: 
wärts gegangen, Flug zurüdhält und auf eine beflere Ge: 
legenheit wartet, die fommen muß und wird.” 

„Für Herrn von Bühel, in Ihrem Sinne, nie!“ er: 
widerte fie; ihr Mund zudte verächtlich. 
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„Sie thun ibm unrecht, Fräulein!” fpra Hubert 
ernſt. „Bühel ift nicht jung mehr und kränklich, fo daß 
er fih wohl nad Ruhe ſehnen darf. Er ift deßhalb aus 
Weftfalen fortgezogen, um ben Franzoſen aus dem Wege 
zu gehn —“ 

„Deßhalb? — Und Dettſtädt?“ 

„Der Verkehr mit dort ift ihm zuwider, läßt fich aber 
ohne Unannehmlichfeiten nicht vermeiden, fagt er.” 

„Das fagt er?“ 

„Sräulein!“ rief er und fein Aug’ ruhte ernft auf ihr 
und in feiner Stimme ließ ſich eine leiſe Berftimmung nicht 
verfennen; „Ihr Lächeln — Ihre Worte — Ihr Ausdrud 
— id verftehe das nicht! Was können Sie gegen ihn 
haben, von ihm wiflen, das Sie alfo einnimmt? Jene 
unglüdlihe Schmugglergefhichte muß ihm viel Mißwollen 
erregt haben, aber bergleihen wird auch nur zu leicht 
übertrieben.“ 

Ihr Auge begegnete ernft feinem Blid und ihre Stimme 
war feit, als fie entgegnete: „Sie irren, Herr von Schenl, 
ich denke nicht daran, obgleich auch dies zu dem Webrigen 
paßt. Sch meine Anderes, denn ih kenne Herm von 
Bühel.“ 

„Aber wie ift bas möglich?” fragte er erftaunt; „Bühel 
fennt doch Sie nicht!“ 

„Das jagt er?” verfeßte fie mit einem jäh aufleuchten: 
ben Blick. „Haben Sie von mir geredet?“ 
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Er jchüttelte Tächelnd den Kopf. „Nicht do, Yräulein 
Eva,” gab er zur Antwort. „Bühel meinte nur, in diefem 
Reviere feien die beiten Verſteckplätze für mich, da weit und 
‚ breit nur Nebbaufen, das Forftbaus und der Hindenftein 
bewohnt würden. Er fprah dann vom Schloß und den 
Bewohnern, von bem Geheimniß, das fie umgebe, und das 
- er vergeblich zu ergründen ſuche; man dürfe ja nicht in’s 
Mevier. Befonders —“ der Erzähler lächelte wieber — 
„befonders fei da eine Sängerin, ein junges, ſchönes Kind, 
das zumeilen auch durch den Wald ftreifen folle. Alle 
Melt rede von ihr, aber niemand wiſſe recht, wer ober 
woher fie ſei.“ 

„Schlange!“ murmelte fie; ihr Fuß trat hart auf ben 
Boden, die fchlanfen Finger zogen fid) leicht zufammen, und 
in dem Auge brannte ein fo dunkles Feuer, daß Hubert 
unwillfürlich einen Schritt zurüdtrat und faft beftürzt aus- 
rief: „aber Fräulein von Thanneck!“ 

„Wiffen Sie, warum er das geredet?“ fragte fie heftig. 
„Um Sie auszubolen, Hubert! Um Ihnen Ihr Verſteck zu 
entloden! Glauben Sie mir,” fuhr fie auf fein Kopf- 
ſchütteln leidenſchäftlich fort. „Gelogen hat er, gelogen! Er 
fannte meinen Vater, er kennt meinen Obeim, meine Tante 
— er forrefponbirt mit ihnen. Er kennt aud die Prin- 
zeffin — ich weiß nicht, wie weit, aber fie hat ihn. Er 
fennt mic — er bat auf mid ein Auge geworfen,“ febte 
fie bitter auflachend hinzu. „Um mid, darin zu behalten, 
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ift er mir nad) gen Breitenfteinbach gezogen und geftern — 
geftern hat er von meiner Tante audy meine Hand verlangt.“ 

„Fräulein — Eva!” rief er zurückweichend. 

„Ja, die Eva will er, aber fie nicht ihn!“ gab fie gut: 
gelaunt zur Antwort. „Und am wenigften jebt, wo er aud 
noch zu allem Uebrigen — dumm ift. Denn wenn er Gie 
in der Nähe des Hindenftein, oder au nur beim Waldinger 
wähnt, — muß er nicht fürdten, daß Sie von uns und aud 
von ihm hören? Ich verftehe das nicht! Doch genug ba: 
von! Glauben Sie mir nun, Herr von Schenk? 

„IH Tann Ihnen noch mehr jagen,“ rebete fie nadı 
einer Weile erregt weiter, da fie Hubert no immer ftumm 
und ftarr vor fi fah. „Hab’ ich das ausgefprochen, brauche 
ich auch das Andere nicht mehr zu verfchweigen. Alſo — 
nad feiner Dienftentlaffung trat er bald in unferer Gegend 
auf und kam auch zu und. Was damals paffirt, weiß ic 
nit. Sie wiffen, mein Vater war gerabeheraus und barſch, 
aber nie eigentlich ungeredyt. Bon ihm hörte ich jebod) 
harte Heußerungen über den Herin; er nannte ihn einen 
Spion und Renegaten, ohne daß man ihm vor meinen 
Ohren widerſprochen, und endlich verbat er fich Bühels 
Befuhe. ALS mein Vater geftorben und mein Oheim in's 
Haus gekommen, war der Herr aber wieder dabei; er ließ ſich 
förmlich bei uns nieder, um — ſo hörte ich in einer unglücklichen 
Stunde, wo ich gegen meinen Willen horchen mußte — um 
dadurch Extrazinſen für ein Kapital herauszuſchlagen, das 
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r er meinem Oheim vorbem geliehen und bisher vermuthlich 
nur ſchlecht verzindt erhalten. Mir erwies er — große Auf: 


merfjamfeit, obgleich ich ihm mehr als einmal meinen Ver- 


druß darüber nicht verhehlte. Und endlich erfrechte er ſich 
— doch genug davon!” unterbrady fie fich, ihre Stimme hielt 
noch immer den Ton einer Falten Verachtung feit, aber ihr 
. ganzes Gicht glühte in dunkler Röthe, und. ihre Lippen 


— 


zitterten. „Genug, er und ich — wir wiſſen das und kennen 
einander. Und dem Mann — ich ſpreche nicht davon, daß 
er ſchon damals in den intimſten Beziehungen zu den Frem⸗ 
den ſtand und daß er ſicher nicht um meinetwillen von dort 
fortgezogen — dem Mann follte ich jemand ſich blind an- 
vertrauen laſſen, der ein Freund meines Vaterhauſes ge- 
wejen? Das duldete ih nicht einmal von einem ganz 
Fremden und Öleihgültigen.“ . 

Sie hatte bei ihren lebten Worten die Hand erhoben, 
als wollte fie dieſelbe ihm in voller Herzlichfeit hinbieten, 
und auch die Augen hatte fie mit einem innigen Blid zu 
ihm aufgefhlagen. Aber das währte Feine Sekunde; dann 
ſank ihre Hand herab, auch ihre Augen ſenkten ſich, und ſie 
ſtand ſtumm. 

Er hatte das alles wohl kaum bemerkt, ſo übernommen 
war er noch von dem Gehörten. Sn finſtrem Schweigen 
ftand er vor ihr, und die dunflen Blicke, wie ftarr fie auf 
Eva ruhten, fahen ficher nichts bon ihr und nichts von ber 
ganzen Umgebung. Erſt nach einer ganzen Weile ſchien er 
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zu erwachen, und nachdem er mit der Hand über die hohe, 
ernfte Stirn gefahren, fprad er: „alſo — fahr’ hin! — 
Haben Sie Danf, Fräulein, und feien Sie nun unbeforgt. 
Diefe Begegnung Tonnte ich in meiner jebigen Lage nicht 
vermeiden. Ich mußte fie fuchen, um — um mid mit — 
einer Dame aus einander zu ſetzen, bie ich in einer unglüd: 
lihen Stunde meine Braut genannt.“ 

Sie ſah flüchtig mit einem ſchwer zu bejchreibenden 
Ausdrud — war e8 heimliche Trauer oder eben fo heimlicher 
Schred oder nur eine leichte, ſehr natürliche Weberrafchung, 
was fih in ihren Zügen malte — zu ihm auf und Tieß ihren 
DBli an feinem Aug’ vorübergleiten, um ihn fogleich wieder 
zu ſenken. Dann ftand fie wie zuvor, ftil und ruhig; nur 
ihre Wangen mochten ein wenig blaß geworden fein, 

Sein Blid ruhte feſt auf ihr, aber er war nicht finfter 
und traurig, fondern von ernfter Innigfeit, als er nun 
fortfuhr: „daß wir und beim Schließen dieſes Bundes in 
einander getäufcht, ift uns leider bald Klar geworben; ich 
mußte daran verzagen, fie durch meine Liebe glüdlich zu 
machen und konnte bafjelbe auch von ihr nicht für mid 
hoffen. Es ruhte ein alter — Traum in mir, ber mir je 
länger, dejto lebhafter wieder zum Bewußtſein fam, und ber 
auf Elara immer weniger paßte. Die Verſchiedenheit un- 
jeres Fühlens und Denkens trat ftetS unverfennbarer hervor; 
als ich im Frühling krank war, kam mir bereitö ber Ge 
danke an eine Trennung nabe, und bie Nachrichten, die ic) 
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von ihr aus Kaffel erhielt, unfere lebte Begegnung furz vor 


dem Aufftande ließen ihn nicht mehr zurüdtreten. Auf 
‚ meiner Flucht wurde e8 Entſchluß, und da ich vor einigen 


Tagen von Bühel und der Nähe feines Gutes hörte, wollte 


ich durch ihn meinen Scheidebrief abjenden. Er ift ihr Ver: 
wandter. — Ich mußte aljo zu ihm,“ ſetzte er hinzu und 


trat zu Eva und nahm ihre Hand; „bie lebten Tage zumal 
belebrten mich, daß ich nicht Tänger zögern dürfe Ich 
fühlte, daß der alte Traum weder eine Lüge, noch eine Un: 
möglichfeit. Ich hatte mit vollem Recht an ihn geglaubt, 
auf ihn vertraut. Er war — ih muß wohl fo fagen — 
Leben und Wahrheit geworden.” 

Ein Vogel hatte fi droben in einem ber Tannen: 
wipfel niedergelaffen und fein helles Rufen lang plöblidy 
faft erjchredend durd) die weite Stille. Eva zudte zuſam⸗ 
men. Gie zog ihre Hand zurüd und wandte fich zum Gehn. 


„Wir müflen zur Hoheit,“ fagte fie leife. „Kommen Sie, 
Herr von Schenk.“ 


„Müſſen wir?“ fragte er — in ſeinem Tone ſprach ſich 
eine eigene Beklommenheit aus, ſein Auge umfaßte Eva mit 
einem tiefen ernſten Bid. ‘ 

„sa,“ verſetzte fie kurz und ging ihm voran die Allee 
entlang. Er blieb ihr zur Seite, allein wenn er den Blid 
auch noch ein paarmal wie mit inniger Frage zu ihren 
blaffen Wangen, zu den gefenktten Augen, zu ber jtillen 
Schönheit ihres Geſichtes wandte, — fie ſchien das nicht zu 
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fpüren, denn fie erhob die Augen nicht ein einzigmal, fie 
kam nicht einmal aus ber gleichmäßigen Bewegung ihret 
raſchen elaftifhen Schrittes, fie brach nicht einmal das 
Schweigen. Zu fagen fand aber auch Hubert nicht$. 

Erft da fie durd den Bogen gegangen waren und 
einen mählig anfteigenden Hang vor fi fahen, den kie 
Sonne, zwiſchen den vereinzelt ftehenden Tannen durch— 
ftreifend, mit warmem Lichte übergoß, blieb er plößlid 
ftehn und fagte: „laffen Sie mich gehn, Fräulein von 
Thanneck. Was fol ich bei der Prinzeffin? Zur Neugierde 
ift fie hoffentlich zu edel und fonft — was kann ich ihr, was 
kann fie mir bieten ?“ 

Sie hatte überrafcht aufgefehn und ließ ihren Blid auf 
feinem ernften Gefichte ruhen. Ihr Auge ſchien noch größer 
zu ſein als ſonſt und leuchtete mit einem eigenen Glanz — 
waren denn Thränen darin? Und von zurückgehaltenen 
Thränen klang auch etwas aus ihrer weichen Stimme, als 
ſie nun erwiderte: „ſie hat früher einen Mann Ihres Na— 
mens gekannt, vielleicht Ihren Vater, Herr von Schenk, 
und möchte Sie ſehn. Sie iſt beſorgt um Ihre Sicherheit 
und will mit Ihnen und Waldinger darüber reden.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Wozu?“ verſetzte er. „Mein 
Aſil genügt ſchon für ein paar Tage und dann muß id 
daran denken weiter zu fommen.“ 

In ihrem Auge ftand jet wirklich eine Thräne und 
‚um ben Heinen Mund zudte es leiſe. „Weßhalb wollen 
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Sie nun bart gegen uns fein?" fragte fie traurig und den 
Kopf fentend. 

Er fah fie einen Augenblid ftil, faft prüfend an. Dann 
warb fein Blid aber heller, und endlich fagte er milde: 
„Sie haben recht, es wäre thöriht. Kommen Sie.“ 

Ueber ihr Geſicht zudte etwas von dem alten, hellen, 
fügen Lädheln und raſch jchritt fie neben ihm den Hang 
hinauf und in den dichten Tannenhain hinein, der ſich dro⸗ 
ben ausbreitete. Auch der war bald durchmefien, und als 
fie zum Pavillon traten, fahen fie Waldinger an ber Thür 
ftehn und hörten feine Worte: „da kommen fie, Hoheit.” — 
Und an ihm vorübergehend, fanden fie fi im nächſten Au⸗ 
genblid vor der Prinzeffin, welche in Mitten des dämmeri—⸗ 
gen Raums ftand und die Verbeugung bes jungen Mannes 
mit einem leifen Kopfneigen erwibernd, ihre ernften Augen 
zuerft mit prüfendem, bald aber mit immer milderem Blid 
auf feiner Erfheinung ruhen lief. — 

„Hubert, Freiherr Schenk von Bergkheim?“ fragte fie 
endlich gedämpft, ohne doch die fie erfüllende Bewegung 
ganz verbergen zu können. 

Er verbeugte fi tief. „Das ift mein Name, Eure 
Hoheit.“ 

„Sie waren preußifher Offizier und find jetzt auf der 
Flucht von einem der heififhen Aufftände 2” 

„Ja, Eure Hoheit.” 


„Sie find aus Weitfalen ?“ 
Hoefer, Lorelei. 8. 
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„Sa, Eure Hoheit.” 

„Ihr Vater bat vordem auch gedient — er hieß Victor 
mit bem Vornamen?“ | 

„sa, Eure Hoheit.” | 

„ALS ich Ihren Namen von meiner Kleinen da erfuhr, 
zweifelte ih faum daran,“ fagte fie freundlih; „als id 
Sie ſah, wußte ich e8 faft gewiß. Sie find Ihrem Vater 
fehr ähnlich, junger Mann. Erinnern Sie ſich feiner nod 
gut ?“ u 
„Rein, Eure Hoheit,” entgegnete er. „Er beirathete 
meine Mutter erft in ziemlidy hohen Jahren und ftarb bald 
nad) meiner Geburt.“ 

Sie ging ſchweigend ein paarmal bin und ber, big fie 
plöglicdy wieder vor ihm ftehn blieb und ihm die Hand hin: 
jtredend fagte: „geben Sie mir Ihre Hand, junger Dann. 
Ihr Vater ift ein Ruhm für Sie. Ich Habe ihn gefannt 
‚and Freund genannt und wenige gefunden, die ihm auch nur 
entfernt gleich famen an Abel des Herzens, an Hoheit des 
Geiſtes. — Seien Sie mir willlommen in biefem Bezirk,“ 
fuhr fie fort und zog ihre Hand zurüd, die Hubert inzwifchen 
refpeftpoll mit feinen Lippen berührt, und ihre Augen ruh— 
ten mit einem bezaubernd freundlichen, milden Lächeln auf 
feinen Zügen. „Nicht um Ihren Vater allein, nein, aud 
um der guten Sache willen fol für Sie und Ihre Sicher: 
beit gefchehen, was wir vermögen. Nach bem Beſuch, ben 
Sie geftern gemacht, wird es befier fein, daß Sie von 
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Waldinger fort und in die Nähe des Schloſſes kommen. 
Waldinger wird Ihnen das Genauere fagen und Ihren 
Aufenthalt anmweifen. Der Forftmeifter von Raben foll 
davon heut noch unterrichtet werben; es ift ein treuer Mann. 


Im Uebrigen aber — nennen Sie Ihren Namen bier nir- 
gende. Es Fönnte fein, daß man — was gibt es Wal- 
Dinger?" unterbrad; fie ihre Nebe, da der Förfter plößlich 


in der Thür erſchien. 

„Hoheit, der Kammerdiener kommt den Rofengang 
berauf, er läuft,“ meldete Waldinger. 

„Treten Sie zur Seite, Herr Hofmann,” ſprach bie 
Prinzeffin mit freundlichem Lächeln. „Man braucht Gie hier 
nicht zu fehn. Komm’ Eva, mein Kind.” Und indem fie 
ihren Arm auf ben des jungen Mädchens ftüßte, trat fie 
durch die Thür in's Freie und dem allerdings haſtig heran- 
fommenden alten Dann entgegen. 

„Eure Hoheit,“ meldete diefer athemlos, „eben hat ein 
Jägerburſche vom Forfthaufe die Nachricht gebracht, daß 
Douaniers von Dettftädt und auch fremde Truppen kommen. 
Sie find fhon im Revier. Ein Theil wendet fi zum 
Torfthaufe, der andere fcheint ſich nach dem Schloffe zu 
ziehn. Fräulein von Hohenfron und der Herr Kammer: 
junker wifjen ſich keinen Rath —“ 

Waldinger war bei dieſer Botſchaft zuſammengefahren 
und Eva hatte ſogar, erbleichend, einen leiſen Schreckensruf 
hören laſſen. Die Fürſtin aber zeigte keine andere Bewe⸗ 
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gung, als ba ihre Züge tief,ernit, faft finfter geworben. 
„Seh zurüd, Joſef,“ fagte fie nun Felt. „Laß den Staates: 
faal auffchliegen. Mein Hofftaat fol mich dort erwarten.“ 

AS der Diener fid, mit diefem Befehl entfernt, kehrte 
fie fih zu Waldinger und dem berantretenden Hubert und 
fuhr fort: „raſch, Waldinger, Ihr wißt Beſcheid und habt 
noch Zeit genug. Leben Sie wohl, junger Mann,“ febte 
fie Hinzu. „Sorgen Sie nit, es wird alles gut gehn. 
Ich Hoffe Sie bald zu fehn. Dann müflen Sie mir viel 
erzählen.” Und ihm zunidend, wandte fie fi und ging 
mit Eva ziemlich jchnell gegen das Schloß. „Muth, Eva, 
Muth!“ flüfterte fie unterwegs dem ftillen Mädchen freund: 
id zu. — 

Der alte Kaftelan war blaß, und die Dienerfchaft, dic 
fi in der großen Halle verfammelte, fühlte fid, augenjchein: 
ih, höchſt unbehaglich. Die Prinzeſſin achtete nicht darauf 
und fchritt einem fchlanfen brünetten Mann entgegen, ber 
grade die Treppe herabfam. „Haben Sie gehört, Raben ?“ 
fragte fie raſch. 

„Leider, Eure Hoheit,” verfeßte er. „Aldenhofen fagte 
mir vor einem Nugenblid von diefem unerbörten Weberfall. 
Ich babe meinen Reitknecht mit der Nachricht ſchon in bie 
Reſidenz geſchickt und will ihnen nun felber entgegen.” 

„Richt doch, bleiben Sie ba,” erwiderte die Fürftin 
binauffteigend. „Sch babe mit Ihnen zu reden.“ Und als 
fie droben in ben prachtvollen Saal getreten waren, ging 
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: fie, ohne auf die andern beflürzten Anweſenden zu achten, 
: mit ihm Teife fprechend auf und ab, bis plöglich die Hohen- 
kron mit einem angftvollen Auffchrei von einer der hohen 
Senfterthüren zurüdwicdh, welche auf die Terraffe führten. 
Eine Trommel warb ganz in der Nähe des Schloffes ge 
Tchlagen. 

Da blieb die Fürftin ftehn und ſah ſich blißenden, 
ftolzen Auges um. „Was ift denn?“ fragte fie mit fcharf 
fpöttifhem Ton. „Mir däucht, man brauchte nicht gerade 
vor Schreck zu fchreien, wenn einmal ein franzöfifcher Tam- 
bour lärmt. Lacht ihm lieber in die Zähne und fteht. 
Im Uebrigen aber denft daran, daß ich einitweilen noch 
für euch bier im Saal, wie für das Oefindel draußen 
die Prinzeß Antoinette bin. Gehn Sie hinaus, Raben, 
und fehn nah, was die Narren mit ihrem Gellapper 
wollen.” — — 


VI. 
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„Ah bah, Hoheit, oder nicht Hoheit! Wo ein Ber: 
brechen vorliegt, ift mir das ganz gleichgültig, ober kon⸗ 
trair —” ſprach auf der Terraffe draußen eine laute Stimme 
im brutalen Ton, mit den legten Worten ward auch ſchon 
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die große Mittelthür heftig aufgeriffen, und in die Deffnung 
trat haftigen Schritt ein Offizier, grade Herrn von Raben 
entgegen, welcher cben auf ben Befehl der Fürſtin hinaus: 
eilen wollte. Den Kopf zurüchmendend, fuhr der Fremde 
fort: „zwei Poften an die Treppen, zwei auf die Terraſſe. 
Niemand wird hinausgelaflen. Die andern folgen mir.“ 
Und während hinter ihm mehrere Soldaten, das Gewehr 
im Arm, an der Thür erfhienen, machte er einen Schritt 
weiter in den Saal hinein und. mufterte den vor ihm ftehen- 
den orftmeifter und die Gruppe, welde fi um die hohe 
Geftalt der Fürftin gebildet hatte, mit einem halb finftern, 
halb verächtlihen Blid. 

Seine und jeiner Begleiter Uniform fennzeichnete fie 
als Angehörige eines der Rheinbundskontingente, und das 
Auftreten des Offizier entjprady dem Ruf, den fich diefe 
deutfchen Truppen bei ihren Landsleuten in ganz Nord: 
deutfchland zu erwerben verftanden hatten, einen Ruf, der 
noch beut, nah fünfzig Jahren, unvergeflen ift und einen 
guten Theil der ſcharfen Abneigung erklärt und rechtfertigt, 
der man in allen nördlichen Gauen des Vaterlandes gegen 
ben Süden begegnen kann, während man hier, im Süben, 
feltfamerweife zuweilen annimmt, die Abneigung fei nur 
eine diesfeitige, und drüben, im Norden, wolle man nichts 
als die etwa dargebotene Hand ber Einigung mit Freuden 
ergreifen. 

„Ein Bolten an jene Thür!“ herrſchte der Offizier 


| 


' 
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feinen Begleitern zu, indem er auf die Flügelthür im Hinter: 
grunde deutete; „niemand verläßt den Saal! — Und nun, 
wen haben wir denn hier alles? Wer find Sie? Was 
wollen Sie?" jtieß er wieder im anfänglichen brutalen Ton 
gegen Raben gewendet heraus, der mit gerötheter Stirne 
und blitenden Augen, aber in feiter Haltung eben hart vor 
ihn bin trat. „Ab, vielleicht der Brigand und Hocver- 
räther, ber Herr von Schenk, jelber ?“ 

„Sie irren, mein Herr!“ war die rafche, feſte Antwort; 
„nicht Sie haben zu fragen, fondern id. Ach bin der Forft- 
meifter von Raben und von Seiner Durchlaucht, dem Her: 
zog, mit der Forſtverwaltung dieſes Bezirks, mit der Auf: 
fiht über das Luft: und Jagdſchloß Hindenftein betraut 
und zugleich al8 Commiffar für die Angelegenheiten Ihrer 
Hoheit, der bier gegenwärtigen hohen Frau und Prinzeffin 
Antoinette, der Coufine unferes Landesherrn, beftellt. Ohne 
meinen Willen hat auf ausbrüdlichen hohen Befehl niemand 
biefen Bezirk zu betreten, noch weniger fih dem Scloffe 
Hindenftein zu nähern oder ſich gar in dasfelbe einzudrängen. 
Mer find Sie, mein Herr, ber diefe Befehle offen zu ver: 
höhnen wagt? Ich habe über diefen unerhörten Friedens: 
bruch bereit an meinen Herrn berichtet. Noch ift ber Her: 
zog Gott fei Dank fouverainer Herr in feinem Lande, in 
Frieden mit aller Welt und wird feine Rechte zu wahren 
wiſſen.“ 

Einen Augenblick ſah der Offizier den entſchloſſenen 
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Sprecher einigermaßen verdutzt an; es mochte ihm wohl 
felber Mar werben, in welche eigenthümlihe Stellung ihn 
ber Befehl feiner Obern und fein rückſichtsloſes Vorgehn 
gebracht. Und zugleich regte fih in ihm vielleiht, troß 


feines ganzen barfchen Auftretens, doch noch ein Meiner Reft 


der Ehrfurcht, die dem Deutfchen vor den Mitgliedern jei- 
ner Fürftenhäufer angeboren ift und ihm unter allen Um: 
ftänden zu bleiben pflegt. Deſſenungeachtet verſetzte er aber 
bald, wenn auch in etwas gemäßigterem Ton: „ab bah, 
was kümmert mich das alles! Ich bin befehligt, einen 
Brigand und Hochverräther zu ergreifen, den ftedbrieflic, 
verfolgten frühern Offizier, Herrn von Schent, von dem uns 
gemeldet, daß er fi auf dem Hindenſtein oder in deſſen 


2 


Umgegend verberge, und ich folge dieſem Befehle im Namen 


Seiner Majeſtät des Kaiſers —“ 

„Der, ſo viel ich weiß und ſehe, weder Herr in dieſem, 
noch im Nachbarlande, noch Ihr eigener Souverain iſt,“ 
unterbrach ihn der Forſtmeiſter ernſt. „Ihre Uniform iſt 
eine deutſche. Aber gleichviel — franzöſiſch oder deutſch — 
wir ſind in Deutſchland Gottlob noch nicht ſo weit, daß 
unſer Herr ſich einen ſolchen Eingriff in ſeine Rechte gefallen 
laſſen müßte,“ ſetzte der kühne Mann hinzu. 

Der Offizier machte nach einer kleinen Pauſe eine ver⸗ 
ächtliche Handbewegung und erwiderte: „ah bah, der Befehl 
Seiner Majeſtät des Kaiſers ſuspendirt dieſe Rechte auf ſo 
lange es ihm beliebt, wenn die Regierung dieſes Landes 
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nicht Kraft oder Luft hat, ihre Pflicht zu thun. Und nun 
genug des Redens. Ich muß dies Schloß und die Umge— 
gend durchſuchen laſſen und hoffe feinen Widerftand zu 
finden.” 

„Auf Ihre Gefahr, mein Herr!“ rief Raben beftie. 

„Auf meine Gefahr allerdings!“ war die von einem 
höhniſchen Lachen begleitete Antwort. 

„Ich proteftire in Namen Seiner Durchlaucht gegen 
jeden Schritt —“ 

„Raben!“ unterbrady ihn die laute, aber ruhige Stimme 
der Fürſtin, welche während diefes ganzen, allerdings fehr 
raſch verlaufenden Geſprächs ihren Plab in der Mitte bes 
Saale behauptet und in ftolger erniter Haltung das Ge: 
fchehende beobachtet hatte. Und als der Forftmeifter fich 
raſch ihr zuwandte und tief vor ihr verneigte, fuhr fie fort: 
„Tagen Sie dem Herrn, daß er fih in unferer Gegenwart 
zu menagiren babe. Wir find dieſes Gezänfes fatt und 
wünſchen in unferm Schloß und Bart fernerhin unbeläftigt 
zu bleiben. Hier befehlen wir. Was in der Umgegend ge: 
gefehieht, möge unferm Eoufin, dem Herzog, gemeldet wer: 
den. — Wir wünfchen allein zu bleiben.“ 

Raben wandte ſich nad) einer ehrerbietigen Verbeugung 
wieder dem Offizier zu. „Sie haben ben Befehl Ihrer 
Hoheit, der Frau Prinzeffin, gehört,” fagte er kurz. 

Der Offizier zudte die Achfeln. „Ich habe allerdings 
den Wunfch Ihrer Hoheit vernommen,“ entgegnete er ges 
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mäßigter und mit einer Art von reſpektvollen Bewegung, 
„allein e8 thut mir leid, ihn nicht im ganzen Umfange er: 
füllen zu können. Bor allen Dingen muß id den mir 
gewordenen Befehlen nachkommen, und diefelben jchreiben 
mir vor, den Verbredher, von deſſen Anmwejenheit man uns 
unterrichtete, überallhin zu verfolgen. Die Hausfuhung 
fol indeſſen fo fehnel wie möglih geſchehn. Nur muß 
ih darauf beftehn, daß unterdefjen niemand dieſen Saal 
verläßt.” 

Die Prinzeffin erhob den Kopf noch ſtolzer. „Wir 
fürdten nicht die Frechheit fo weit ausgedehnt zu fehn,“ 
iprad) fie, „daß man e8 wagte, in unfere Gemächer oder 
in die unferes Hofftants zu dringen oder ung und unfer 
Gefolge hier zurüdhalten zu wollen. Kommen Sie, Raben. 
Sie haben das Ihre gethan. Wir haben noch weiter mit 
Ahnen zu reden und nichts mehr in dieſem Raum zu thun.“ 

Und indem fie fih abmwandte, fchritt fie in ftolzefter 
Haltung dem Hintergrunde des Saale zu. Eva war auf 
ihren Wink an ihre Seite geeilt, die Andern folgten ihr — 
Fräulein von Hohentron fortwährend mit einer Ohnmacht 
ringend und durch den Arm des bleihen Kammerjunfers 
geftügt — und Raben ging ihr raſch voraus auf die Flü— 
gelthür zu, welche durch einen Soldaten bewacht murbe. 

„Platz für Ihre Hoheit und Ihr Gefolge!“ rief er 
bem Boften zu und ftredte die Hand nad) dem Drüder 
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aus. Mllein der Soldat fenkte die Muskete vor den Ein- 
gang und verſetzte barſch: „niemand paffirt.” 

Die Prinzeffin fah den Menfchen einen Moment ernit- 
haft an und öffnete die Lippen zu einem vielleicht harten 
Wort. Sie befann fi) jedoch fogleih, und mit den leifen 
Worten: „was kann der arme Burſch' dafür!” wandte fie 
ſich langſam um und fehritt gegen die Seitenwand bes Saals, 
indem fie ruhig fagte: „kommt, meine Kinder, wir wollen 
den Narren ihren Willen laſſen.“ 

Ihre Umgebung freilich theilte diefe ftolze Nefignation 
nit. Die Hohenkron war in Thränen ausgebrochen, bes 
Kammerjunfers Hand hatte fogar ben Griff des Oalanterie- 
degens gefaßt, ohne den letzteren jedoch zu entblößen. Eva 
aber ftand mit glühendem Gefiht und bligenden Augen, 
und als die Fürftin ihre Ichten Worte gefprochen, murmelte 
fie mit bebenden Lippen: „o, wär’ id ein Mann, daß ich 
Rechenſchaft fordern Fönnte für diefe Schmach!“ 

„Eva!“ rief die ernfte Stimme der Fürftin, denn die 
Worte waren nicht jo leiſe gewefen, daß bie meiften An: 
wefenden fie nicht vernommen, und während das Mädchen. 
ber Prinzeffin nacheilte, jprady auch Raben laut und ernft: 
„unbejorgt, Fräulein von Thanneck, der Mann ift ba.“ 
Zugleich ging er auf den Offizier zu, welcher den Vorgang 
mit kaltem Blick beobachtet hatte und fich eben der Terrafien- 
thür zumandte, und fragte: „haben Sie das gehört, mein 
Herr? Geſchieht auch das auf Ihren Befehl?“ 
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Der Angerebete drehte ſich heftig um, ohne jebody zu 
einer Antwort Zeit zu finden, da man in dieſem Augenblid 
aus nicht großer Ferne ein helles Trompetenfignal vernahm. 
„Die Leibhuſaren!“ rief Raben, fi) gegen bie Fürftin men- 


dend. Zugleich eilte ein jüngerer Offizier in ben Saal 


herein und mit den Worten auf den andern zu: „mein 
Kapitän, man jagt unfere Leute aus dem Walde! Es 
fommt Reiterei!“ 

Diefem nach drängte fih ein Herr im Civilanzuge zu 
dem Kommandeur und redete lebhaft: „was Sie auch thun, 
Herr Kapitän, fchonen Sie wenigftend die beiden Damen 
der alten Prinzeß. Ich verbürge mich dafür, daß beide 
von diefer traurigen Sache nichts wiſſen.“ 

Der Kapitän ftieß ihn rauh und mit einem gemurmel: 


ten Fluch zur Seite und eilte in Begleitung feines Kame 


raben aus dem Saal, fo daß der letzte Ankömmling fid) 
in der Mitte des weiten Raumes mit dem herantretenden 
Raben allein ſah. 


„Das ift eine unglüdlihe Gefhichte, Herr von Raben,“ 


fagte er. „Was muß der thörichte Menſch auch grade bie 
Umgegend des Hindenftein zu feinem Verſteck wählen und 
fi bei feiner geftrigen Heimkehr von mir beobachten laſſen! 
Ich bin gleich aufgebrochen, al8 ich von dem Truppenmarjch 


hörte. ch denke,“ febte er gedämpft hinzu, „es wird mit | 


ein wenig wohlverdienter Angft für die ewige Intriguantin 
dort abgehn. Für bie beiden Damen übernehme id) bie 
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Ordnung diefer Angelegenheit. Man wird mein Wort 
wohl gelten laſſen.“ 

Naben hatte ihn ausreden laſſen, ohne feinen ftarren 
Blick von dem runzelvollen Gefiht und den unftäten, blaß- 
blauen Augen des Herrn zu verwenden. „Sie find der 
frühere Major von Bühel, wenn idy nicht irre,“ bemerkte 
er jebt falt, und da der Herr ſich verbeugte, fuhr er im 
gleihen Tone fort: „Sie wiflen daher, daß das Betreten 
des Hindenftein und feines Reviers nicht erlaubt ift, und 
haben ſich zu entfernen. Zuvor muß ich mir jedod die 
Antwort auf die Frage ausbitten: wen verftehn Sie unter - 
dem Ausdrud — die ewige Antriguantin —?“ 

Auf der Wange Bühels zeigte ſich ein Fleiner rother 
led, als er gedämpft entgegnete: „ich dächte, wir wifjen 
beide, was man am Hofe von der Prinzelfin Hält. Ach 
fam aud) nur der Damen wegen, an beren fehonender DBe- 
Handlung mir gelegen tft.“ 

„And ich Hoffe, mein Herr,“ verfegte Raben ſtolz und 
Yaut, „wir werben die Frechen und Unverfchänten nicht zur 
Schonung, fondern zur Buße zwingen — auch die Unver: 
Ihämten, mein Hear —“ 

„Das denke ich gleichfalls, Naben; ich bin auch ſchon 
babeil“ Fang es wie zur Erwiderung von ber Terraffe 
ber, und im nächſten Moment erſchien in der Saalthür ein 
älterer Mann in der reihen Uniform eines höhern Offiziers 
und fuhr fort: „das ift ein fauberes Stüdlein Frechheit. 
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Aber wir wollen den Herren — wie, Danıen bier, und 
an jener Thür ein Poſten?“ unterbrady er fih jäh, mit 
einem blibenden Bli den ganzen Saal durchfliegend. „Wie 
ift dag?“ 


„Der Herr Kapitän bat es für nöthig befunden, Ihrer | 


Hoheit der Frau Prinzeffin den Austritt aus diefem Saal 
zu verweigern, bis man Hausſuchung im Hindenftein, auch 
in den Gemädern Ihrer Hoheit gehalten,“ verſetzte Naben 
mit Faltem Ton. „Ich habe vergeblich proteftirt, Ercellenz.” 

„Und das haben Sie gewagt, Herr?“ brach der An- 
dere zornig aus und wandte fih mit einer fo ungeftümen 
Bewegung gegen den mit mehreren andern Offizieren hinter 
ihm ftehenden Kapitän, daß berfelbe unwillfürlih einen 
Schritt zurüdtrat. „Und das haben Sie gewagt? Löfen 
Sie augenblidlih den Mann dort an der Thür ab und 
ziehn Sie Ihre Mannſchaft aus dem Schloß zurüd, oder 
ich Tafie fie mit Gewalt hinauswerfen. Sorgen Sie dafür, 
Rittmeifter von Hoben!“ Und fih gegen ben Forſtmeiſter 
zurückkehrend, feste er gemäßigter hinzu: „itellen Sie mid) 
Ihrer Hoheit vor, Raben.” 


Die Prinzeffin war inzwifchen in ruhiger Haltung auf 


die Seite des Saales hinübergegangen und, auf Eva's 
Arm geſtützt, bort langſam auf und ab gefchritten, indem 
fie mit anſcheinend völliger Unbefangenheit die Jagdſeenen 


mufterte, welche in gar nicht übler Malerei die Wand be: _ 


beten. Sie mar auf diefe Weife weit genug bon ben 
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Männern entfernt, um bie faft immer gedämpft bleibenden 
Reden berfelben zwanglos ignoriren und fogar mit ihrer 
Begleiterin ein gleichgültiges Geſpräch fortfpinnen zu kön— 
nen. Nur einmal, als Bühel in den Saal trat und fid 
Naben näherte, hatte fie ihren Schritt für einen Augenblid 
angehalten und mit gefalteter Stimm das Haupt erhoben. 
Eva war zufammengezudt und hatte, während eine 
lichte Röthe ihr Geficht überflog, Halblaut gefagt: „Eure 
Hoheit, da ift er jelbft. Die Liebe zu mir muß doch groß 
fein!" — Fräulein von Hohenfron war fogar aus dem gänz- 
fihen „Ruin ihrer Kräfte” von dem Sefjel aufgefahren, 
auf den fie unter des Kammerjunkers Beiftand gefunfen 
war, und hatte geftammelt: „o Gottlob, ein Freund!“ 
Aber die Prinzeffin, welche eben Rabens Antwort ver: 
nahm, hatte ihr einen eiskalten Blid zugeworfen, vor dem 
das alte Fräulein förmlid zufammenfnidte, und indem fie 
dann ihre Augen auf Eva wandte, fagte fie freundlich: 
„komm' du nur, mein Kind; Raben kennt meinen Willen!“ 
und feste ihren Weg rubig fort. Erft jebt, da ſich der 
Forftmeifter mit dem lebten Ankömmling näherte, machte 
fie wieder Halt und erwiderte die tiefe Verbeugung des 
Herrn mit einem leichten Neigen des ftolgen Hauptes. 
„Eure Hoheit, Seine Ercellenz, der Oberfommandirende 
unjerer Truppen, Oenerallieutenant Baron von Wehringen,“ 
meldete Raben, und der Vorgeſtellte ſprach: „Eure Hoheit 
fönnen verfidhert fein, daß Serenifjimus feinen Augenblick 
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fäumen wird, für die Eurer Hoheit angethane Schmadh bie 
eflatantefte Genugthuung zu erzwingen. Der Herzog wird 
untröftlih fein, wenn 'er die ganze Ausdehnung dieſer 
Schmach erfährt. Ich war damit beauftragt, Eure Hoheit 
vor jeder Rüdfichtslofigfeit zu bewahren. Aber wir erfuhren 
diefen wahnfinnigen Einfall zu fpät und konnten au dann 
nit wohl fürchten, daß die Frechheit ihn bis in die Nähe 
der Frau Prinzeſſin fortführen würde. In diefem Augen 
blick iſt jedoch Schloß und Park Hindenftein wieder zu 
Eurer Hoheit freier Dispofition. Ih bürge mit meinem 
Kopf dafür, daß Ihre Ruhe Hinfort nicht mehr geftört wird.” 

Die BPrinzeffin ſchaute den Zurüdtretenden freunsstch 
an. „Ich wünſche,“ fagte fie, „und theilen Sie diefen 
Wunſch aud dem Herzog mit — daß man die Sache, fo 
weit fie mich betrifft, ruhen laſſe. Das taftlofe Benehmen 
eines ungebildeten Menfchen berührt mich nicht weiter. — 
Ich danke Ihnen, Herr Baron.” Und indem fie mit einem 
neuen freundlichen Blid eine entlaffende Handbewegung 
machte, wandte fie fiy mit Eva der Thür zu, welche ber 
poraneilende General felber öffnete, und verließ von ben 
Andern gefolgt, ven Saal. — 

„Eine ftattlihe alte Dame,“ bemerkte ber General im 
Zurüdgehn gegen Raben, „hätte fie mir weder jo wohlkon— 
ferpirt, no jo Acht fürſtlich vorgeſtellt. Nun aber, was ift 
das benn für eine Geſchichte mit dem verfolgten Flüchtling 
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ober dergleichen, ber bdiefen Herren die Beranlaffung zu 
einem jo wahnfinnigen Streid gab ?“ 

Mir durchaus unbefannt, Excellenz,“ Yautete die Ant: 
wort, „nur daß ber Kapitän und auch — ber Herr bat 
den Saal verlaffen, aber e8 war der frühere Major von 
Dübel. auf Breitenſteinbach — eines Flüchtlings ermähnten.*- 

„Herr von Bühel? Ah!“ Der General ftrid den 
ſtarken grauen Bart rechts und links auseinander and fehaute - 
Raben bedeutend an. „Kam er etwa im Gefolge der Ein- 
bringlinge?” fragte er, ſetzte jedoch ſchon im nächften Mo- 
ment hinzu: „doch davon nachher. Jetzt bitte ich die Herren 
aber mir zu folgen. Wir haben bie Ruhe Ihrer Hoheit 
ber Frau Prinzeffin ſchon zu lange geftört und werben 
draußen Raum genug zu ben weitern Verhandlungen und 
Anordnungen haben.“ 

Er fehritt der Terraffe zu, und der Saal warb Teer 
und fo ftil, wie er es fonft immer war. Draußen aber 
auf dem Schloßplat ftand neben der Fontaine ein Zug In—⸗ 
fanterie, vor der Front. befanden ſich bie beiden uns ſchon 
befannten Offiziere in ernfter Haltung, und der Kapitän - 
maß mit finftern Blicken bie ihm gegenüber haltenden Reihen 
ber angelangten Hufaren, welche den Säbel in der Fauſt 
mit troßigen Augen auf die Eindringlinge ſtarrten. Der 
General trat mit feiner Begleitung zwifchen die Parteien 
und winkte dann auch bie beiden fremden Offiziere zu ſich 


beran. 
Hoefer, Lorelei. 9 
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Batrouillen durchſtreiften inzwiſchen die Waldungen, 
und eine größere Abtheilung war nad dem Forſthauſe ge= 
ſchickt, um auch bort dem Unweſen ein Ende zu machen 
und die Fremden überall nach der Grenze zurüdzumeijen. 
Bon Widerftand konnte nicht die Rebe fein. Was das Her⸗ 
zogthum noch an Truppen befaß, war nad der Erflärung 
bes Generals bereits gegen die Grenze dirigirt und auch 
ſchon eine Botſchaft an die jenſeitigen Behörden abgegangen, 
um Genugthuung zu verlangen. Wie der Kapitän im 
Hindenſtein aufgetreten, mußte die Sache noch verſchlimmern, 
und der hohe Ton, den der Kommandeur des Streifzugs 
und einige Andere noch ein paarmal anzuſchlagen wagten, 
verſtummte der Entſchiedenheit des Generals gegenüber 
immer mehr. 

Die Eindringlinge zogen ab, eskortirt, könnte man 
ſagen, von den Huſaren und ein paar Schützendetaſchements. 
Am Nachmittage brach auch der General wieder nach der 
Reſidenz auf, nachdem er mit Raben eine lange Unterredung 
gehabt, und bei dem Jagdſchloß war es ſo ſtill und einſam 
wie immer. Nur im Forſthauſe und zu Rehhauſen blieben 
ein paar Pikets Schützen poſtirt, um einem etwa erneuten 
Anfall energiſch zu begegnen. Zugleich erhielten ſie freilich 
die Weiſung, auch auf den Flüchtling zu achten, der dieſen 
ganzen „Lärm“ — ſagte ber General — veranlaßt hatte, 
und den man no in ben Revieren bes Hinbenftein ver: 
mutbete, 
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„Er muß binaus, Sereniffimus will das,“ hatte ber 
Beneral zu Raben gefagt. „Von Auslieferung ift Feine 
Rede, aber er fol fi) andere Verſtecke fuchen. Sie willen, 
mie die Sachen Stehen, Raben; wir müfjen vorfichtig fein. 
Befehlen Sie dem Förfter, wenn er damit zu thun bat, daß 
er ſich nicht in Dinge mifcht, die ihn nichts angehn und 
ihm möglicherweife böfe mitfpielen könnten. — Und Herr 
bon Schen? heißt er? Schent? — Schent? — Weiß der 
Teufel, woher mir der Name befannt,“ Hatte er vertrau- 
(ich hinzugeſetzt. „Muß ihn in meiner Jugend gehört haben 
und — mir ift faſt ſo — in Verbindung mit der Hoheit. 
Teufel, jo muß es fein! Sereniſſimus meinte, ber Menfch 
Tolle nicht im Lande, am wenigſten in ber Umgegenb des 
Sagbichloffes bleiben.‘ Der Name, den man ibm ge 
nannt, fei ihm verhaßt. — fo! Sie willen überdies, er 
mag nichts von ber alten Dame und der Vergangenheit 
hören, und ed wird ihm jchon verdrießlich genug ſein, 
daß er jetzt auch für ſie auftreten muß. Alſo vorſichtig, 
Raben, und ſo wie Sie ſeiner habhaft werden — fort mit 
ihm, gleichviel wohin, nur fort, und ſo ſtill wie möglich. 
Sie wiſſen, wie der Herr über die Aufſtände in Heſſen 
denkt.“ — J 

Bei all dieſen und noch manchen andern Verhandlungen 
war es ſpät geworden, und als Raben, der unter den ge⸗ 
genwärtigen Umſtänden für's erſte auf dem Hindenſtein 
bleiben wollte, ſich endlich der Hoheit melden ließ, hatte 


Fr 


des Morgens fi unwohl gemeldet, und bie Prinzeß auch 
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man bereit8 bie Lichter zur XTheeftunde angezündet. Da 
Fräulein von Hohenkron in Folge der heftigen Emotionen 





den Kammerjunker entlaffen hatte, war fie mit Eva allein 
geblieben und Tieß fih aus Archenholz’ Gefchichte bes fieben- 
jährigen Krieges vorlefen. 

„Gott gebe uns wieder eine folhe Zeit!” hatte fie 
ernst gefagt. „Die einzelnen Männer „helfen uns nicht — 
das ganze Bolt muß mannhaft werden,“ — 

Und Eva hatte geantwortet: „oh, Eure Hoheit, es 
muß dahin fommen! Solche Ereigniffe, wie die heutigen 
bier, müfjen auf die Herzen wirken, wie ein voller Früh— 
lingsfonnenfchein auf die Knospen — zeitigend !” 

„Ja ja,“ bemerkte die Fürftin wieder, indem fie einen 
faft zärtlihen Blick auf dem holdfeligen Kinde ruhen lie, 
„ih hab's wohl gehört und weiß e8 auch fonjt — du wärſt 
am Tiebiten felber ein Mann, Eva.” 

„Wär ich als Knab' geboren!” entgegnete Eva mit 
leuchtenden Augen und mit einem Aufbliten ihrer alten 
Sröhlichkeit. „Das ift nur ein Lied, aber ih fühl's auch 
im Herzen, und ich glaube, e8 würde an mir nicht fehlen.“ 

„Phantaſt!“ ſprach die Fürftin mit flüchtigem Lächeln. 
„Tröfte dich aber, Kind. In einer Zeit, wie die unfrige, 
bedarf’8 der Frauen nicht weniger ale der Männer. 
Sei ganz, wozu Gott dich beftimmt, und du wirft deiner 
Zeit gerecht werden.” — 
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„Da kommt freilich ein Mann,” fagte fie dann, als 
Naben eintrat, und indem fie dem fich tief Verneigenden 
die Hand binftredte, fuhr fie fort: „ich will Ihnen meinen 
warmen Danf ausfprechen, Tieber Raben. Sie haben bei 
dieſer wiberwärtigen Geſchichte alles gethan, was möglich, 
war, was id aber auch von Ihnen erwartete,” jebte fie 
Yebhaft Hinzu. „Ich habe mich vordem, als ich noch mehr 
mit Menfchen verkehrte, felten in einem getäufcht, den ich 
einmal näher gu beobachten Gelegenheit fand, — er ent- 
ſprach dann überall meinen Erwartungen. Wie ich jehe, 
bat mich die alte Gabe noh nicht verlafen. Und nun, 
mein Freund, was bringen Sie ung Neues? Die Truppen 
find fort? Der Hindenftein ift wieder einfam? — ber 
nehmen Sie Pla und erzählen Sie. Ich bin neugierig, 
und bie Kleine bier ift voll Sorgen.” 

„Eure Hoheit — Fräulein von Thanned bat nicht 
unrecht,” verfeßte der Forſtmeiſter ernft, „obgleich ich mir 
nicht zu beurtheilen erlaube, weßhalb fie befonders forgt. 
Es fteht nicht gut, und wenn Sie mir einen Vergleich ges 
ftatten wollen, möchte ich jagen: die Luft ift noch nicht rein, 
— im Gegentheil, es braut ſich noch mehr und vielleicht 
Ernfteres zufammen als wir heut erlebt; das heißt,“ ſetzte 
er mit einem gewiffen Stolz hinzu, „von auswärts fürchte 
ich nichts; ich hoffe die Lection von heute wird verftändlich 


amd nachhaltig fein. Allein die Angelegenheit bes Flücht— 


lings, von dem Sie. mir fagten, fteht nicht gut. Der Gene: 
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ral hat die Ordre hinterlaffen, nad ihm zu fahnden und 
ihn zwar heimlich, aber fo balb wie möglich, über die Grenze 
zu fpediren —“ 

„Oh!“ fuhr Eva auf, allein bie Fürftin winfte ihr 
befhwichtigend zu und fagte mit leicht gefalteter Stirn nur: 
„fahren Sie fort, Raben. Alſo über die Grenze?“ 

„Sp iſt's, Eure Hoheit. Der General meinte, von 
Ausliefern fei feine Rede, wenn die Sache nit gar zu 
laut werde; er möge verfchwinden, wenn er könne. ber 
an Berheimlihen und Begünftigen dürfe man gar nicht 

benfen; der Herr fei ſehr übel auf diefe Aufſtandsverſuche 
und ihre Theilnehmer zu ſprechen, weil ſie der guten Sache 
nur ſchadeten. Es find ein paar Pikets Schuͤtzen dage- 
blieben zum Beobadhten und Durchforſchen der Gegend.” 

„Bon denen ber Hindenftein und fein Park hoffentlich 
bei’ diefen Nachforfhungen verſchont bleiben wird,“ bemerkte 
die Prinzeffin fcharf, indem aus ihren Augen ein bunfler 
Bli auf den Yorftmeifter fiel. 

„Ss lange ich mit meinen bisherigen Gefchäften be⸗ 
traut bin, bürge ich Eurer Hoheit dafür,“ verfeßte Raben 
ehrfurchtsvoll. — 

„Was heißt das, Naben?" fragte bie Yürftin raſch. 
„Ahnen Sie etwas von einer Verfebung ober dergleichen?“ 

„Rein, Hoheit. Allein man Tann für nichts ftehn. 
Man fcheint, nad einer Aeußerung des Generals, Werth 
baranf zu legen, baß Herr von Schenk nicht in der Nähe 
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des Hindenftein weile, und wenn man daher glauben könnte, 
daß wir ihn dennoch verbergen wollten — um mid) ift es 
nicht, Hoheit,” ſetzte er Iebhaft Hinzu. „Allein ich möchte 
Eurer Hohes gern allen Verdruß erjpart ſehn.“ 

Die Prinzeffin fah ihn eine Weile finfter finnend an, 
bevor fie bemerkte: „Sie fagen ‚Schen! — betonen Gie 
den Namen? Wurde berfelbe ausdrücklich genannt?” 

„Rein, genannt nicht grade,” gab ber Forftmeifter zö⸗ 
gernd zur Antwort, „aber doch — ih muß offen fein, Ho: 
beit,” unterbrach er ſich und berichtete bann in rajcher Folge 
die oben angeführten Neußerungen des Generals, 

Die Prinzeffin hatte ihn mit finfterer_ Stirn angehört, 
und als er ſchwieg, ftand fie auf und ging ein paarmal 
langfam im Zimmer bin und her. „Ganz redit, ganz 
recht,” Sprach fie endlich mit bitterem Ton, indem fie vor 
den beiden Andern, bie ſich gleichfalls erhoben hatten, ftehn 
blieb. „Der General traf das Richtige, der Name ift aller: 
dings in der Geſchichte meiner Jugend laut geworben, und 
der Herzog kann nur ihn gemeint haben. Aber wie hat 
er ihn jet erfahren? Hat er denn eine Meldung diefes 
Einbruchs vom — Feinde felber erhalten? Wer weiß von 
dem Namen jebt hier im Lande, außer uns?" 

„Eure Hoheit vergeffen Herrn von Bühel,“ fagte 
Eva leiſe. 

„Bühel!“ rief die Prinzeffin heftig und ihre Augen 
blisten unter den zufammengezogenen Brauen; „Bühel — 
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bei Gott im Himmel, du haft recht, Kind! Es wird mir 
Mar! Schon die beiden Namen zufammen erklären mir 
alles. Ha, bei Gott! Alfo ein doppelte Spiel, um ficher 
zu feinem Zwed zu kommen! Er will ihn alfo fort haben 
— fo oder fo, und ſich dabei drüben bei den Feinden und 
zugleich hier bei bem Herzog liebes Kind mahen! — Aber 
ich begreife nicht,“ feßte fie hinzu, indem ihre heftige Stimme 
wieder mehr ben gewöhnlichen rubig ernften Klang annahm, 
„wie er von Schenks Aufenthalt Kunde erhalten. Der 
junge Mann fagt felber, daß er vorfichtig geweſen, und 
Waldinger ſchwört mir, daß niemand fie auf ihrem Hin- 
oder Herwege beobachten konnte.“ 

„Eure Hobeit können aber glauben, daß ber Mann 
des Flüchtlings Aufenthalt nicht nur in diefer Gegend ver: 
mutbet, fondern fogar den Verſteck felber zu ahnen ſcheint,“ 
bemerfte nach einer Weile Raben im nachbenkflihen Ton. 
„Waldinger ift dem Herrn, obgleich ich ihn ernft genug aus 
dem Reviere fortgewiejen, vor einer Stunde ungefähr dief- 
feit8 Rehhaufen begegnet und von ihm nady dem Flüchtling 
gefragt worden. Er müſſe mit ihm reden — ich weiß nicht 
worüber. Er könne fi zwar feinen Aufenthalt denken — 
er werde wohl in ber „grünen Wand“ fteden —“ 

„Raben!“ unterbrah ihn die Fürſtin heftig; Eva 
ftarrte ihn athemlos an. | 

„Ich referire nur, Hoheit — ich felber weiß ja nichts, 
Alſo fo ſprach er, und er würde ihn auffuchen, wenn man 
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bier auf dem Schloffe nit fo viele Umftände machte und 
fi) fo hermetifch abjchlöffe. Das wäre ihm um fo ver: 
drießliher, ba er bier feine theuerjten Intereſſen zu ver: 
folgen hätte.“ | 

Ueber das Geſicht der Fürftin glitt ein verächtlicheg, 
finfteres Lächeln; fie wandte ihre Augen wie fragend auf 
Eva, und da fie bei diefer demſelben Ausdrud begegnete, 
wandte fie fidy wieder Naben zu und fragte: „nun, und 
Waldinger?” 

„Er hat jede Bekanntſchaft mit dem Fremden entſchie⸗ 
den von ſich gewiefen, fagt er, zugleich aber Herrn von 
Bühel aus dem Revier führen laflen und ihm jeden Beſuch 
deflelben wiederholt unterfagt. Der Alte war in großem 
Zorn, wie ich ihn nie geſehn,“ feßte Raben hinzu. „Er 
verlangte dringend darnach, Eure Hoheit zu fpreden. Er 
ſchwur darauf, daß der heutige Ueberfall nur auf eine direfte 
Denunciation des Majors erfolgt fein könne, wie fehr ich 
daran auch zweifeln muß. Sie find dod Kameraden ge: 
wefen und geftern freundlich gejchieden, wie Waldinger 
fagt. Was follte da für ein Grund vorliegen zu folcher 
— Schandthat?" — 

„Was für ein Grund?” wieberholte die Prinzeſſin bitter. 
„Zwei, mein Herr, abgejehn von den etwa noch vorhandenen 
geheimen, die ich nicht kenne. Zuerſt iſt er, wie meiner 
Eva Vater ihn ganz richtig genannt, ein politiſcher Rene: 
gat, und bie find befanntlih fanatifh für ihren nenen 
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Glauben. Sodann wünſcht er den frühern Freund, den er 
in unferer Nähe ahnt, von feinen „theueriten Intereſſen“ 
— fagte er nit fo? — zu entfernen. Und das jucht er 
zu erreichen, indem er feinen Namen dem Herzog mittbeilt. 
Seine theuerften Intereſſen aber beftehn in der Abſicht, fich 
an mir zu rähen und mir wehe zu thun und — verzeibe 
mir, Eva, mein Kind, e8 muß alles Hefagt fein, um dieſen 
Freund aufzuflären, — in dem Wunſch, meine Kleine bier 
zu feiner Frau zu machen, obgleich fie felber fo gut wie 
ihr Vater ihm vordem nie ihre Gefinnungen verborgen, 
obfhon er fieht, daß das Mädchen jebt unter meinem 
Schutze fteht — unter meinem! 

„Aber das alles ift für jetzt gleichgültig,” fuhr fie nach 
einer Heinen Paufe lebhaft fort. „Ich mollte Sie bisher 
nicht weiter in biefe Dinge einweihen, Raben, als durchaus 
nothwendig, damit Sie im Nothfall Ahr Ehrenmwort darauf 
geben Lönnten, daß Ihnen der Flüchtling und fein Auf: 
enthalt unbefannt. Aber nun muß es anders werden. Ich 
bedarf Ihrer Hülfe, mein Freund — denn Schenk ift dort, 
wo Bühel ihn vermuthet. — Sei unbeforgt, Eva,” ſprach 
fie weiter, als fie das Mädchen bei ihren lebten Worten 
auffpringen ſah, „du kannſt ſicher fein, baß dein Schüßling 
nicht verlaffen wird. Er Toll gerettet werben, und hätte 
ich Teinen andern Grand, als nur die Pläne diefes Bühel 
zu durchkreuzen. Aber Gott fei Dank — ich babe beffere 
Gründe!“ ſetzte fie Hinzu, und durch ihre bisher fo finſteren 
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oder doch tief ernften Züge flog ein leiſes, faſt wehmüthiges 
Läheln, und ihre Augen hafteten mit innigem Ausbrud 
auf Eva. „Er foll und muß gerettet werben, Naben, um ' 
der guten Sache willen — es foll von uns nicht heißen, 
dag wir einen Patrioten ſchmählich zu Grunde gehn Tießen; 
ih gehöre. auch zu dem Türftenhaufe diefes Landes und 
babe auch feine Ehre zu ‚vertreten. — Er foll gerettet werden 
um feiner felbft willen — er ift ein waderer Mann, wie 
es fcheint — und endlih um meinet- und nod Eines 
willen, von bem ihr erfahren werdet. E8 ift meine Pflicht 
ihn zu retten, Kinder; er fol. noch glüdlich werden und 
glücklich machen! Ich habe an ihn eine Schuld zu bezah- 
len, die ich dem richtigen Empfänger nicht mehr entrichten 
konnte. — | | 

„Sie ſollen mir. nicht blindlings folgen, Raben,” fuhr 
fie nochmals fort. „Sie follen meine beften Gründe, meß- 
halb ih mich für den jungen Mann fo fjehr intereflire, 
fennen und beurtheilen lernen. Sie haben mir gejagt, daß 
Waldinger mit mir zu reden wünſche, ich weiß, was er bat, 
und es gibt fein Säumen, ich will ihm durch Joſef feine 
Inſtruction ſchicken. — Bleibt beide ruhig da, ich komme 
fogleich wieder.” Und fie ging in ihr Kabinet, aus dem 
man alsbald ihre Klingel vernahm. — 

Erſt nad einer Weile wandte Naben den Blid von 
der Thür, durch welche bie Fürftin gegangen, zu feiner Ge: 
ſellſchafterin, welche ben Kopf voll Nachdenkens hatte auf 
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die Bruft finfen laſſen und ftumm vor fi binfah. „Ach 
geſtehe,“ ſagte er, „dies plößliche Intereſſe unferer font fo 
ruhigen und Falten Fürftin überrafht mid. Sie kennen 
Herrn von Schenk, liebes Kind ?“ 

„Ich lernte ihn vor einigen Jahren bei meinem Vater 
fennen,” erwiberte fie aufichauend. 

„Iſt e8 ein Mann, der foldhe Theilnahme verdient?“ 
fragte er. 

„Mein Vater lobte ihn,“ war ihre ruhige Antwort, 
„ich ſelber weiß nicht viel, aber nur Gutes von ihm.“ 

„Wer ſo ſpricht, ſollte eigentlich nicht zur Eiferſucht 
Veranlaſſung geben können,“ ſprach er neckend. 

Sie ſah wieder auf und ihn fragend an, bis ſich plöß- 
ih ihr Auge erhellte und fie mit einer faft fieberbaften 
Luftigfeit erwiberte: „o freilich, gar nicht, wie leidenſchaft— 
lich mich auch der Herr drüben lieben mag!” 

Er ftand auf und nahm ihre Hand, die fie ihm willig 
ließ. „Sie zürnen mir body nicht wegen meines thörichten 
Scherzes, Kind?" fagte er berzlih. „Die Sache fcheint 
mir zu lächerlich, um Sie ernftlich berühren zu können.“ 

„Ja ja," entgegnete fie lebhaft, „jetst lache ich auch ſchon 
wieder — Sie wiſſen ja, daß ich ein leichtfinnig Geſchöpf 
bin. Aber anfangs hat mich diefer Antrag und feine Be- 
fürwortung durch meine Verwandten ganz — ftarr vor 
Ueberraſchung und Glück gemacht,“ ſetzte fie bitter Tachend 
binzu, „jo daß ich erft nach und nad) wieder zum Leben 
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zurüd kehren kann. Man muß Gebuld mit mir haben, 
Herr von Raben.“ 

Seine Erwiderung wurde durch den Eintritt der Ho- 
heit abgefchnitten. Sie trug das Käftchen in der Hand, 
das wir bereit von jener Nachtitunde ber kennen, und 
nachdem fie ſich gejebt und auch die beiden Andern zu ihren 
Sefjeln gewinft, öffnete fie den Dedel, ließ die Feder fpielen 
und bielt daS hervorgefprungene Bild Eva bin. „Wer ift 
das?" fragte fie. 

„Bei Gott — Hubert!“ rief das Mädchen, das fich 
nad) dem Geſpräch mit Raben rafch zu faſſen gefucht, er- 
ftaunt aus. 

„Rein, nicht Hubert, fondern fein Vater, mein Kind,“ 
ſprach die Fürftin in bewegtem Ton. Aber er gleicht feinen 
Sohne fehr. Sehn aud Sie e8 an, Raben — das ift der 
Bater des Mannes, ben wir retten wollen.“ — | 

ALS der Yorftmeifter es gleichfalls betrachtet, verbarg 
die Prinzeffin das Bild wieder und fah eine Zeitlang ſchwei— 
gend ins Rampenlicht. „Wohlan,“ fagte fie endlich, indem 
ihre Augen fi) auf die beiden Andern zurüdmwandten, „ic 
will euch eine alte Gefhichte erzählen — dir, Eva, die bu 
mir lieb geworden faft wie ein eigen Kind, und Ahnen, 
Naben, dem beiten Freund, den ich feit meiner Jugendzeit 
gefunden, und der feit zehn Jahren mir ‚unverändert treu 
geblieben. Denn ihr müßt doch wiflen, weßhalb ich ben 
Hubert liebe, al8 wär’ er mein Sohn, und weßhalb id, 
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alles daran fegen muß, ihn zu retten aus den Schlingen 
jeneg — Armſeligen.“ 


vo. 
Es war einmal ein König und eine Königin. 


„Es ift eine lange Zeit her, feit ich geboren wurde; 
bie Welt und das Leben find feitdem andere geworben, 
und wie es in ben Tagen meiner Nugend war, davon ahnt 
ihr beide nichts. Ich bringe mit meiner Gefhichte ein 
ganzes verfunfenes Zeitalter zu euch, es ſchaut euch fremd, 
vielleicht unbeimlih in die Augen, und ihr findet menig, 
wo ihr mit euren jungen Erfahrungen anfnüpfen könntet. 
Das Damals ift fort — bis auf das, was fi im Den: 
chen regt, jo lange er jung ift und nur mit fich felber zu 
thun bat. Denn was ein junges Herz fühlt, und was ein 
junger Kopf träumt, das bleibt zu aller Zeit ungefähr das 
Gleiche. — 

„Ich bin als letzter Sprößling der älteſten Nebenlinie 
unferes Fürftenhaufes geboren. Es ift feltfam genug, wie 
vielen ſolchen Nebenlinien das achtzehnte Jahrhundert ein 
Ende machte, und wer in ber Geſchichte etwas mehr findet 
und glaubt als den Zufall, muß wohl auf den Gedanken 
kommen, daß ſich auch in dieſem Factum eine neue Zeit 
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anfündigte — die Zerfplitterungen. mußten aufhören, ba es 
überall eines größeren Ganzen, einer kompacten Kraft be: 
durfte, um bem Kommenden noch einigermaßen Widerftand 
Veiften zu Fönnen. So war e8 aud in unferm Lande, 
Meine Eltern erhielten mid, als ihr erftes Kind, und dba 
mein Bater nicht lange nad) meiner Geburt ftarb, blieb ich 
auch das einzige, und ber große Befig unferer Linie fiel 
an das regierende Haus zurüd, das eigentlich erſt ſeitdem 
und dadurh zu einigem Anfehn gelangte. Denn meine 
Borfahren hatten gut gewirtbichaftet, unfere Landestheile 
waren im vollften Flor und auch unfer PBrivatvermögen 
war vielleicht eins der größten in Deutjchland, während das 
berzoglihe Haus und Land von Schulden überhäuft war, 
die dur die Wirthichaft des damaligen Herzogs Georg 
Wilhelm nicht verringert wurden. u 

„Unter ſolchen Umftänden wird es euch fehr begreiflich 
erfheinen, daß man mein Vermögen nicht außer Landes 
laffen wollte, und ba der Prinz Heinrich, der Halbbruder 
des Herzogs, und um viele Jahre jünger als dieſer, be- 
ſonders arm war und mit feiner Verſchwendung ſtets von 
neuem immer weniger erſchwingliche Mittel in Anſpruch 
nahm, jo verfuchte ber Herzog die Angelegenheiten des 
Bruders nachhaltig zu ordnen und die Anſprüche defjelben 
an feine Kaffen für immer los zu werden, indem er mid 
in meinem achtzehnten Jahr mit dem Prinzen verheirathete, 
Meine Mutter war jchon feit mehreren Jahren todt, allein 
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fie würde auch im andern Fall ſchwerlich einen Widerſpruch 
gegen diefe Verbindung erhoben haben, der überdies dem 
Herzog gegenüber jedenfalls hätte nutzlos fein müſſen; — 
und ich ſelbſt — die Erzählerin lächelte trübe — ich hatte 
. auch feinen. 

„Prinz Heinrich war einer der fchönften Männer feiner 
Zeit und, wenn er es darauf anlegte, von unwiderftehlichem, 
zauberifch einnehmendem Auftreten und Wefen. Bon feinem 
Leben wußte ich, die ich in faft Flöfterliher Stille erzogen 
war und erſt als ſchon Berlobte in die Welt fam, gar 
nichts, und mein Herz hatte bis dahin noch nie gefprochen, 
e8 müßte denn bei der Annäherung des Prinzen jelbit ge 
wefen fein. So ward id) feine Frau und fühlte mich nicht 
unglücklich. Bon dem eigentlichen Grunde diefer Verbin: 
dung ahnte ich nichts, und von Geldſachen hatte ich keinen 
Begriff. 

„Hätte auch nur die Art von Glück und Zufriedenheit, 
die ich genoß, Beftand gehabt, meine Kinder, fo würde ih 
mich felbft nad) gewonnener Einſicht über den frivolen 
Grund bdiefer Che wohl fortgefeßt haben. Unb fo Yange 
mein Schwager, der Herzog, lebte, ging auch alles noch er: 
träglih gut. Er hielt ftreng darauf, daß man vor mir 
wenigftens nicht allen Anjtand außer Augen febte, denn er 
liebte und achtete mich; und das letztere verdiente ich, ba 
ih — ich prahle leider nicht — in diefen Kreifen fo ziem: 
lich die einzige Frau fein mochte, bie fi felber nichts vor- 
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zuwerfen hatte und von der aud) niemand etwas Unrechtes 
zu fagen wußte, obgleich ich dem Leben nicht, wie die Ge⸗ 
mahlin des damaligen Thronfolgers, abgeftorben war und 
meine Tage nicht wie fie in finfterer Askeſe werbrachte. 
Er zwang ben Bruder, fein Leben, wenigftens nad ben 
Ihlimmften Seiten bin, mit einem gewiffen Schleier zu 
verhüllen, wenn er ihn auch nicht zu einem wirklichen inni- 
gen Zufammenleben mit mir vermögen konnte. Aber als 
er im Jahre 1760 ftarb, war es mit allem Zwang vorbei, 
die Schleier wurden zerriflen, und man ließ mid) die Wahr: 
beit nicht allein ahnen, fondern in einer Weife fehn, die ich 
noch heute nur ſchamlos nennen Tann. 

„Wäre ich eine Andere als ich bin, eine jener bögueules 
— um einmal die geliebte Sprache beiner Tante zu ge 
brauden, mein Kind — die mit hochmüthiger Tugend ober 
ſcheinheiliger Prüderie vor allem zurüdichreden, was nicht 
ſchneerein ift, vor jedem Wort, das nit im Schleier, und 
por jeber Hand, die nicht im Handſchuh — mit einem Wort, 
wär’ ich eines jener thörichten alten Weiber, bie ihre heran- 
wachlenden Kinder noch immer mit der Speife der Unſchuld, 
mit einer Art von geiftigem Yuderbrod, füttern und ihnen 
am liebiten einbilden möchten, die Erde fei nod) heut das 
Paradies des Anfangs, und die Menfchen darin litten nur 
an jo zu fagen geiftigen Fehlern und Sünden, — dann 
würde ich über das Damals vielleicht ſchnell fortgehn, um 
dir, mein Kind, fiher feinen Anftoß zu geben Aber ich 
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bin nicht von dieſer Art. Ich bin nie vor dem zurüdge: 
bebt, was bas Leben mit fi) brachte und bringt; ich bin 
niemal$ vor den bäplihen Wunden und al den leiblichen 
Schäden armjelig zurüdgefchredt, die mir bie und da zu 
Gefiht kamen. Ich babe im Gegentheil angefaßt, wo id 
fonnte, und geholfen, wo ich's vermochte, und bin darum 
nicht fchlechter geworden, und habe felbft da, wo mich der 
Anblick zurücitieß, meines Wiffens niemald® Schaden ge 
nommen an meiner Seele, an meinem Herzen. Die Rein: 
heit beſteht nicht in ber Unmiffenheit und Unerfabrenbeit, 
fondern in ber Gediegenheit des Herzens, des ganzen 
inneren Menſchen, daß der Schmuß der Welt unſchädlich 
von feiner Spiegelflädye abgleitet. Und dazu würde id; 
mein Kind erziehn, wenn mir Gott eins gefchenkt hätte. 
„Prinz Heinrih, mein Gemahl, war ein Menſch von 
großen Gaben, von einer unwiberftehlichen, bezaubernden 
Liebenswürdigkeit, vor allem aber — ih muß wohl fagen: 
das Geſchöpf feiner ungebändigten Leidenfhaft. Er faßte 
dazu im Grunde feine Stellung als Prinz und Fürft nod 
in jenem altfranzöfifchen ober vielmehr aſiatiſchen Sinne 
uf, daß er ſich für eine andre Art Weſen hielt als bie 
übrigen Menſchen, ımd in feinen Adern ein anderes Blut 
fließen wähnte. Wenn er zu ihnen binabftieg und mit 
ihnen verkehrte, fo geſchah bas nur, weil Seineögleichen zu 
felten waren, um mit ihnen allein zu leben, oder, weil ed 
ihm zufällig Spaß machte, und jebenfals war alles, was 
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unter feinem Geſchlecht eriftirte, nur zu feinem Vergnü— 
gen ba, nur um ihm Unterhaltung zu gewähren, nur um 
mit und an dieſem Haufen feinen Einfällen und Ausſchwei— 
fungen fröhnen zu können. Bon diefem Standpunft aus 
galt ihm der Edelmann wenig mehr als ber Bauer, unb er 
ging mit einem folchen bei Gelegenheit wielleicht freundlicher 
um als mit dem avalier, woher es denn auch kommen 
mag, daß er in den untern Ständen wahrhaft populär und 
beliebt war. 

„Bon eigenem Willen oder gar Widerftreben Tonnte 
ihm gegenüber feine Rebe fein. Jeder, auf den das 
Auge des Prinzen fiel, zu dem er ſich fo oder fo herablieg, 
follte ſich durch den Blick, durch dieſe Annäherung geehrt 
fühlen und ſein ganzes eigenes Ich aufgeben, fortan nur 
noch gewiſſermaßen als ein Geſchöpf des Prinzen exiſtiren, 
der ihm durch ſeine Beachtung eine Art neues Daſein gab. 
Es liegt aber in der Natur der Sache, daß ſeine Blicke 
zumeiſt auf die Frauen fielen, und daß dieſelben dieſen 
Blicien nur ſelten zu widerſtehn vermochten. Es hätte 
ihnen ein ſolcher Widerſtand vermuthlich auch wenig genützt, 
dba ber Prinz, wie ihr nad) meiner Schilderung wohl ans 
nehmen könnt, weder Geduld, noch Gewiſſen hatte, und 
nicht erft Iange bat, wo er befehlen zu fönnen und durch 
feinen Befehl fo gut wie durch feine Neigung dem oder 
ber Erkorenen die höchſte Ehre anzuthun glaubte. 

„Sr war der Fürft bes vorigen Jahrhunderts, mie es 
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dazumal mandhe gab — er jagte und tranf, er fpielte und 
machte Komödie, er tafelte und zog im Lande umher auf 
wilden, luftigen, halsbrechenden Fahrten; er machte zu Zei: 
ten jogar den wohlwollenden gutmüthigen Dann im Bürger: 
Heide, während er jedoch darunter ſtets den Rod mit dem 
Stern trug, und wehe bem, der das jemals zu vergefien 
wagte. Und das alles ging ihm bin, und ob er je oder 
von irgend jemand daran gemahnt wurde, daß auch er nur 
ein Menſch, unterthan den ewigen Gefegen, mit den allge: 
meinen Pflichten und Rechten, bezweifle ich jehr. Kurz, er 
trieb’S, wie e8 ihm gefiel, er nahm hin, wie er’s fand, und 
wußte nit von Schranfen oder Gewiffen. Und bafür 
fonnte er nichts, denn won dem war Damals nur bei ben 
Wenigſten die Rede. 

„Die Sittenlofigfeit im Lande war über alle Bor: 
ſtellung groß, es gab feinen Stand, der frei geblieben, felbit 
in die ehrenwerthen Klaffen der Bürger und Handwerker 
war fie eingedrungen, und das hatten der Prinz und Sei— 
nesgleihen allerdings nicht verſchuldet, ſondern ſchon ziem: 
lich ebenfo — vielleicht nur nicht in der Allgemeinheit — 
porgefunden. Es war dann ebenfofehr durd, fich felbft als 
durch die Schranfenlofigfeit der Wüftlinge des Hofes weiter 
gewachfen. Der alte Herzog hatte das Lafter gleichfalls 
nur, um mid, fo ausdrüden, mit einer Art von Etikette 
umgeben und, wie gefagt, barauf gehalten, da, man ver 
ben Prinzeffinnen den Anftand bewahrte. Sein Sohn und 
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Nachfolger war nicht befier, wenn er es auch noch vor der 
Strenge des Vaters werheimlichen mußte. 

„Da ftarb Georg Wilhelm, Heimlichkeit und Anftand 
hörten, wie gefagt, auf, und der ganze Wirbel, deſſen Brau- 
fen meine Coufine, die jetzige Herzogin, und ich bisher nur 
zuweilen von ferne vernofimen, lag plötzlich offen vor un- 
fern Augen. - Der neue Herzog wetteiferte jeßt an Ausge⸗ 
lafjenbeit mit dem Prinzen, mit dem er ein Herz und eine 
Seele war und von bem er ſich zu allen möglichen Ercen- 
tricitäten verleiten Tieß, und Hof und Stadt und Land 
hallten wieder von dem Lärm ber Orgien, ber fchranfen- 
ofen Ausfhweifungen aller Art. Man hörte nichts, man 
fah nichts als Skandal, das Lafter fpreizte fi) allerwärts 
und verfuchte es jelbft vor unfern Augen, in unfern Ge⸗ 
mächern. Meine Coufine zog fi) noch finfterer zurüd und 
vergab e8 mir nie, daß ich ihrem Beifpiel nicht folgte, fon: 
bern mit allem Stolz darnach ftrebte, mich) aufrecht und 
meiner Stellung würdig zu halten, dem Wüſtlingshaufen 
meine ganze Verachtung zu beweifen und ihn vor mir im 
Staube kriechen zu lafjen. ch beleidigte Dadurch auch den 
Herzog auf das ernftlichfte, denn ich konnte mich nicht über: 
winben, feine Kreaturen neben mir auch nur zu- ignoriren 
und zu dulden. Nüben that mir meine Haltung wenig; 
faum das Frechſte vermochte ich abzuwehren, und es ift mir 
bei alledem zuweilen ber Gedanfe gelommen, ob man nit 
durch dies Treiben am Ende verſuchen wollte, auch mic in 
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den Wirbel hinein zu ziehn, um mich, da ich einmal nidt 
zurückwich, wenigftens auf diefe Weife los zu werden. 

„Bon meinem Gemahl rede ih nit. Schon feit den 
eriten Jahren unferer Ehe war unfere Verbindung immer 
Ioderer geworben; die anfänglihe Zuneigung war längſt 
zu Ende, mit dem Tode meines Schwagers hörte aber aud) 
die Gleichgültigfeit auf — es gab Fein einziges Band mehr 
zwiſchen uns; ih war für ihn gar nicht da, und er erregte 
mir höchſtens nur nody Efel, wie mehr oder minder das 
ganze Gefindel um mich her. 

„sm Sabre 1762 ftarb der Prinz plöblich bei einer 
ber Orgien, denen er fi) mit dem Herzog gemeinfchaftlid 
hinzugeben pflegte, ich war alfo Wittwe und mußte mid) 
in bie Einſamkeit einer Trauer wegen zurüdziehn, von ber 
ih in mir feine Spur fand. Freilich fühlte ich auch nichts 
von Freude oder Erleichterung, — ich hatte mich ja Tängit 
fhon frei gefunden. Der Tall war mir nur unenblid 
gleichgültig, aber faft froh verließ ich den Hof, an dem id 
bisher nichts als Kampf und Efel gefunden. 

„Seit einem halben Jahre war ein Fräulein von 
Hohenfron — beine Großtante, Eva — als Dame zu mir 
gekommen und hatte mich zuerft wieder erkennen laſſen, daß 
es noch tugendhafte, bejcheibene, Tiebenswürdige Menjchen 
gebe. Bei Hofe, wo troß allem Gefchilderten, in manchen Be: 
ziehungen eine fehr fteife Etikette herrfchte, mußten wir uns 
mit ben Neußerungen unferer Freundſchaft in acht nehmen; 
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- auf meinem einfamen Wittwenfig konnten wir uns berfelben 
ganz hingeben. Sie war ein liebes Geſchöpf! — Und wir 
fehnten uns nicht nad) dem Hofe zurüd, obgleich es bort 
ftiller geworben und ber Herzog, durch den jühen Tod des 
Oheims beftürzt, damals die erſten Spuren der Geiſtes⸗ 
richtung fihtbar werben ließ, die ihn jpäter ganz in bie 
Arme der Bigotterie und zu einem ebenſo asketiſchen Leben 
führte, wie e8 die Herzogin von jeher gelebt hatte. — 
„Es waren ſchon elf Monate des fogenannten Trauer: 
jahrs vergangen, und das Land begann im Frühling nad 
dem Hubertsburger Frieden aufzuathmen, als ich eines 
Sunitags mit Gertrud — fo hieß meine Freundin — von 
einem langen Spaziergange durch den Wald in den eigent: 
lichen Schloßparf zurückkehrte. Wir waren heiter, denn der 
Frühling war fehr ſchön, wir fanden uns in Luſtnau, wie 
Schon bemerkt, won jedem Zwange frei, den wir uns nicht 
felber auferlegten, und eine ſolche Freiheit war ung beiden 
Yeider zu neu, um fie nicht in vollen Zügen zu genießen. 
Wir ftreiften zum Entfeßen meiner alten Oberhofmeifterin 
weit umber und lehnten häufig fogar die Begleitung eines 
Diener ab. Meinen gleichfalls Hochbejahrten podagriftifchen 
Cavalier mochte ih nun ſchon gar nicht infommobiren. Und 
ich wiederhole es für euch ‚ bie ihr mich ſtets nur als alt 
gekannt, ich war auch einmal jung, — ich zählte damals 
ſechsundzwanzig Jahr! — und athmete eigentlich zum erften- 
mal in meinem Leben frei auf und hinaus, und wußte eg, 
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baf ich in wenig Monden wieder zeitwweile zum alten Hof 
Yeben zurüdtehren mußte. Der Herzog — er war zumeilen 
feltfam gegen mich — hatte es chen bei unferer letzten Be 
gegnung merken laſſen, daß er meine fortgefeßte firenge 
Zurücdgezogenheit übertrieben fände. 

„Als wir in das Hagebuchen-Berceau traten, welches 
auf dem nächſten Wege vom Walde zum Schloffe lag, und 
"in dem ich an fchönen Tagen mehrere Stunden mit Ger: 
trud und Andern bei irgend einer Arbeit zu verbringen 
pflegte, kam uns von der andern Seite ein hochgewachſener, 
ſchlanker Mann entgegen, deſſen ganze Haltung und, 
wenn jebt auch einfache, Kleidung bewies, daß er von 
Stande und, im beiten Sinne des Worts, ein Cavalier fei. 
Zum Hofe gehörte er meines Wiffens nicht, denn ich war 
biefem bedeutenden, ftolgen und edlen Geſicht, diefen dunklen 
Augen unter der Menge unferes Hofgefindeld noch nicht 
begegnet, — fie müßten mir fonft in der Erinnerung ge: 
blieben fein, wie es fortan der Fall war. Er fam uns 
ziemlich fchnell entgegen, und da ich, feinen refpeftvollen 
Gruß erwibernd, vorübergehn wollte, redete er ung mit 
ungezwungener Höflichkeit und in deutſcher Sprache an, als 
ob er wifle, daß ich diefe von jeher bevorzugt hatte. 

„Meine Damen,“ fprah er, „Unachtſamkeit auf die 
Wege bat mich bei einem Spaziergang in den Park geführt 
und Neugierde mich weitergelodt — ich bin fremd im Lande 
und bie Einfamfeit ſchien mir bie Unbewohntheit des Schlof: 


. 
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je8 anzubeuten. Zu Meiner Befhämung finde ih nun das 
Gegentheil und ziehe mid, ichleunig zurüd. Ich fand leider 
bisher niemand, dem ich meine Entihuldigung auftragen 
fonnte. Darf ih Sie bitten, dieſe anzunehmen, meine 
Damen.” 

„Ihre Hoheit, die Frau Prinzeffin, ift voll Nachficht,“ 
entgegnete Gertrud raſch und mit einem fchalfhaften Blid 
auf mich; „fie wird gewiß Ihre Erklärung freundlich gelten 
laſſen.“ | 

„Um Gotteswillen,“ fagte er lebhaft, „jo tft dies Luft- 
nau, wo bie Frau Prinzeffin Antoinette ihr Trauerjahr 
verlebt? Ach muß nur um fo demüthiger um Entſchuldi⸗ 
gung meiner unverzeihlichen Dreiftigfeit und um eine freund: 
liche Befürwortung bitten. Darf ich hoffen ?“ 

„Und als ic, ihm erwidert: „ſicher, mein Herr!” ging 
ih raſch weiter, da meine Begleiterin nicht übel Luſt zu 
haben fhien, das Geſpräch fortzufegen. Sie leugnete bas 
auch gar nicht und war nody manchen Tag voll bes Lobes 
über die Erfheinung und das Benehmen des Fremden, 
fhmollte auch faft mit mir, daß ich diefem Meinen Roman 
ſchon im Entftehen ein Ende gemacht. — 

„Ss einfach kündigt fi zumeilen an, was doch dazu 
beftimmt ift, das Wichtigfte zu werden im Leben eines 
Menſchen und für immer über den Gang feines Dafeins zu 
gebieten. | 

„Bir erfuhren nicht, wer ber Mann gewefen und 
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hörten auch nichts mehr von ihm, fo daß das Abenteuer 
von mir ficherlich bald vergeflen worden wäre, wenn mir 
nicht bie Erfcheinung bes Fremden vor Augen und im Ge: 
bächtniß geblieben. Mir war, als habe ich nie bisher einen 
wirklichen, biefer Benennung würdigen Mann gefehn, und 
ich gedachte daher feiner mit vollem ntereffe und ivarmer 
Bewunderung, ohne daran zu denken, daß ich ihm wieber 
Hegegnen könne. Hatte er ſich doch felher einen Fremden 
genannt, und wußte ih doch, daß er feinem ber Adelsge- 
fchlechter des Landes angehören Fönnte. Die waren im 
Laufe ber lebten Jahre alle nach und nad) an mir vorbei⸗ 
paffirt. — | 

„sm September konnte ich es nicht Länger ablehnen 
wieder bei Hofe zu ericheinen und kehrte in die Nefidenz 
zurüd. Der Herzog und bie Herzogin waren artiger gegen 
mich al8 je — man fpefulitte auf meine Hand und die Refte 
meines Vermögens für einen Coufin der Herzogin, ber ſich 
damals bei ung aufhielt — und mein Wiederauftreten wurde 
mit mehreren Feftlichfeiten, zuerjt mit einer großen Cour 
und folgender Affemblee, gefeiert. 

„Es waren alle bie alten bekannten Gefichter, und 
nur eine neue Perfönlichfeit näherte fi mir; das war ber 
Borftellung nad der Major, Freiherr Schenk von Bergf: 
heim, Ylügeladjutant des Königs Friedrich IL. von Preußen 
und von diefem mit andern Gliedern einer Commiſſion an 
unfern Hof geſchickt, um, ich weiß nicht mehr, welche An: 
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gelegenheiten zu ordnen. Das war ber Fremde, und ich fehe 
noch immer das leichte Erröthen, welches fein ernſtes Ge- 
fiht bei meinem erften Anblid in meiner heutigen Stellung 
überflog, und ich weiß auch von mir felber, baß ich glühend 
roth wurde, als ich feine Uniform im Cirkel erblidte und 
ihn wieder erkannte, 

„Diefe meine Aufregung verdroß mi, und ich fagte 
daher bei der Vorftellung fo leicht wie möglid nur: „wir 
find uns fchon begegnet, Herr Major.” 

„Was ih um alles in der Welt von Eurer Hoheit 
gänzlich vergefjen wünſchen möchte,“ entgegnete er frei: 
mütbig und ſah mich mit feinen tief dunfelblauen Augen 
dabei fo bittend an, daß ich daraus auf den vollen Ernft 
feiner Worte und feiner Bitte ſchließen mußte. 

„Und wie er fi in dieſem erſten Augenblid mir 
darftellte, fand ich ihn ſtets — freimüthig, ohne feine 
Worte viel abzumägen, ohne die Regungen feines Innern 
groß zu verbergen. Er war ein Mann von ftet$ tabel: 
Yofem Benehmen, aber nie ein richtiger Hofmann. Dazu 
war er zu ehrlich und viel zu jehr Soldat. Und vermutb: 
ih grade deßhalb Hatte ihn fein Herr zu diefer Sendung 
erwählt, auf welcher der Major mit den geriebenften und 
penibelften Köpfen der alten biplomatifchen Schule zu ver: 
handeln hatte. Denn ber große Fürft wußte wohl, daß 
bie freifte Offenheit folchen Leuten gegenüber die befte 
Diplomatie ift, 


156 Es war einmal ein König und eine Königin, 


„Als wir uns fpäter an jenem Abend am Spieltifch 
trafen, wo er mit meiner Schwägerin, ihrem Coufin und 
mir die Bartie machen mußte, fand ich ihn wieder wie vor: 
hin. Er fpielte ſchlecht und hatte deffen Fein Hehl. 

„Eure Hoheit wollen mir’ das zu gut halten,“ fagte 
er lachend, als er einmal nad) dem Ausipielen jelbft feinen 
Fehler bemerkte, „die Ehre, die mir widerfährt, kann nie: 
manb höher ſchätzen als id, aber ich habe bisher Leider 
nur Selten Zeit erhalten das Spiel Tennen zu lernen.“ 

„Sie find ſtets Soldat geweſen?“ fragte der Brinz kalt. 

„Hoheit, ja, feit meinem dreizehnten Jahr'.“ 

" „Und in Meinen Garnifonen ?“ | 

„Im Felde, Hoheit. Der zweite fchlefifche Krieg ſah 
mein Debut,” entgegnete er in einem gewiflen ftolzen Ton, 
denn bie Abficht jener Fragen bes Prinzen Tonnte ihm kaum 
verborgen bleiben. „Ich bin ſtets um den General Seyb: 
lib gewefen, bis Seine Majeftät mi vor einem Jahr zu 
meiner jebigen Stellung berief. Unb ber General bat u 
weder in ber Garnifon, noch im Felde viel Zeit zu Air: | 
gefhäften und gejelligen Vergnügungen gelaffen.” — 

„Ein fagonlofer Menſch,“ bemerkte die Herzogin, als 
wir nach beendigter Partie allein waren. 

„Sagen Sie: ein übermüthiger, — meine Coufine!“ 
verjeßte der Prinz ſcharf. „Ich geſtehe, bag mir die Ueber: 
hebung diejer preußiſchen Offiziere ſchon neulich in ®. nicht 
grade angenehm auffiel, und der Herr Major feheint bag 
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Ding noch weiter treiben zu wollen. Mid, wunbert’s, daß 
Ihr Gemahl diefe Weife fo gleichgültig aufnimmt.“ 

„Er fol fi in den diplomatiſchen Verhandlungen — 
mwünfchenswerther benehmen,“ meinte die Herzogin gleiche 
gültig, „und der Herzog fürchtet einen andern Botſchafter 
weniger fügfam zu finden. Daß er das Kartenfpiel nicht 
liebt,“ fette fie hinzu, „würden wir nicht tadeln, im Gegen: 
theil! Auch wir müflen ja nur gezwungen von Zeit zu 
Zeit an folchen leeren Vergnügungen theil nehmen. Aber 
wir dürfen darum leider wohl nicht glauben, daß der Major 
das Irdiſche überhaupt richtig zu tariren und rangiren 
weiß. Er kommt uns fehr weltlich vor.” 

„Ich fagte zu dem allen nichts, obgleich eigentlich nichts 
dabei war, was ih, wie ich ben Major ſchon kennen ge- 
lernt, nicht hätte erwarten können. Daß er mit feiner 
Meife weder meinen Verwandten, nody dem Hofgefindel im 
Allgemeinen befonders gefallen follte, war gar nicht anzu⸗ 
nehmen. Dazu bielt fein ganzes Weſen und Auftreten der 

+. gefammten Gefelfhaft an unferm Hofe einen allzu Maren 
"und ſcharfen Spiegel vor. Nur ber Herzog felbft und der 
Minifter waren mit ihm zufrieden, weil fie, wie ihr ſchon 
vernonmen,, aus feiner Gefhäftsunfenntnig mehr heraus: 
zufchlagen gedachten als aus der größeren Gewandtheit 
eines andern Gefandten. 

„Am folgenden Morgen wurde er mir bejonders vor: 

geftelt, und da fam dann aud unfere Begegnung zur 
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Sprade. „Eure Hoheit würden mid unglüdlih machen, 
wenn Sie jene Taftlofigfeit nicht zu vergefien geruben,“ 
fagte er, und mir iſt's, als hörte ich nochmals den unbes 
ſchreiblich innigen und treuherzigen Klang, ben feine jonft 
fo fonore, männliche Stimme bei diefen Worten gewann; 
und als fähe ich wieder die anmuthsvolle Geberbe feiner 
Hand, die Haltung ber hoben, ſchlanken Geftalt, kurz den 
ganzen ftattlichen, fchönen Mann vor mir. 

„Ih habe die Leidenjchaft des Umberftreifens,” fuhr 
er fort, „und Hatte damals einen Ausflug nad) Ried ge- 
macht, wo mid) dann die ſchöne Gegend zu immer anderen 
Ereurfionen und aud in den Park Eurer Hoheit verlodte. 
Schon als mid Eure Hoheit entlaffen hatten, fiel es mir 
aufs Herz, daß Sie jelber es gewefen fein möchten, zu ber 
ih jo unfinnige Worte geredet — fragen mochte ich nie: 
mand; jedermann hat fein Stückchen Eitelkeit, und ich konnte 
| mid nicht felbft dem Gelächter. ausfegen. Als ih nun 
geftern Eure Hoheit erkannte, wurde mir himmelangſt.“ 

„Sie, ein Kriegsheld ?” fragte ich lachend, benn ber 
Ausdrud, den er gewählt, und ein Zug in feinem Geficht 
ließen mich nicht ernſt bleiben, 

„Ja, ich!“ verfegte er kopfſchüttelnd. „Hoheit willen 
noch nicht, daß es mir bier gar nicht gut geht. Man — 
goutirt mich nit, ohne daß ich recht begreife, was man 
gegen mid hat. Aber Eurer Hoheit Ungnade würde ich 
leider nur zu gut verftehn, und ich wieberhole, fie würde 
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mid, unglüdli machen. Ich müßte an mir verzagen und 
könnte e8 mir nie verzeihen, daß ich es nicht allein am 
Hofe, fondern auch mit Ihnen, Hoheit, fchon verdorben, 
bevor ich Ihnen eigentlich recht zu Angefiht Fam“ 

„Machen Sie nicht zu viel Worte um ein Nichts, 
Major?" warf ich ein. „sch Habe nichts gegen Sie, id) 
will jogar jene Begegnung vergeflen, wenn Sie es wün- 
fhen. Aber nun laſſen Sie die Sache auch vergeflen fein. 
— Sie bleiben nody länger bei uns?“ 

„Ich muß wohl!“ erwiberte er. „Man zwingt mich 
ja, meinen Weg in Schraubenzügen zu gehn, obgleich er 
im Grunde offen und grade genug wäre.“ 

„Kur Geduld und ein wenig leichten Sinn!” meinte 
ih. „Dann werben Sie fchon bei uns leben können. 
Man lebt leicht bei uns.“ 

„sn der That — ich merkte das,” fagte er Topf: 
fchüttelnd. 

„Ich hoffe Sie häufiger und auch zufriedener zu ſehn,“ 
ſchloß ich und reichte ihm die Hand, denn gegen diejenigen, 
welche mir gefielen, mochte ich nie zurüdhaltender fein, als 
nöthig. Und damit ſchieden mir. | 

„Sp waren wir denn mit einander befannt und trafen 
ung, wenn ich e8 fo nennen fol, häufig genug, nicht nur 
am Hofe und bei al den Feitlichkeiten, bie fih dort noch 
eine geraume Zeit drängten, fonbern auch in den Kleinen 
Eirfeln, die ich während ber folgenden Wintermonate bin 
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und wiber bei mir zu verfammeln pflegte, und wo er bald 
niemals fehlte. Ich hatte ſtets foldhe Gefellihaften bei mir 
gehabt, und wären es audy nur ein paar Leute gewefen; 
denn, wie ihr aus dem Bisherigen abgenommen haben folltet, 
ber freie Ton am Hofe efelte mich an, und ber fteife oder 
frömmelnde mißfiel mir gleichfalls. Ich war nie eine Eti- 
fetten-Ratur. Bei mir ging es fröhlich und angenehm zu, 
und biefe Eirfel waren allen denen ein Dorn im Auge, welche 
davon ausgefchloffen blieben. Und vor allen Andern waren 
e8 die beiden Verwandten — der Oberjägermeijter und fein 
Better, der Kammerherr und Oberft, von Bühel, die mir 
eine ſolche Zurüdjeßung ihres Haufes und ihrer PBerfonen 
niemals vergaben. Die Gattin des LTebteren war als eine 
ber galanteften Frauen des Hofes befannt und follte mit 
dem verjtorbenen Herzog genau lürt gewefen fein. Geit 
meiner Verheirathbung jedody war davon nichts mehr zu be 
merken gewejen und mein Schwager hatte auch niemals 
etwas dagegen einzuwenden gehabt, daß ich die Dame von 
meinem Kreife fern hielt und ihr nie meine Abneigung 
verbarg. - 

„Der Ton am Hofe hatte ſich in der Zeit meiner Ab- 
wejenheit einigermaßen geändert. Einerjeit8 wurben bie 


Anfihten und Neigungen ber Herzogin von ihrem Gemahl 


mehr und mehr rejpeftirt, und es breitete fi) daher auch, 


wenn ich fo fagen fol, ihr Kreis allmälig weiter aus. 


Andrerfeits herrfchte auch in den freiern und wildern Cir⸗ 
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Teln jebt wenigftens eine Art von Haltung, feit der Herzog 
nah dem Tode des Oheims ſich zurüchaltender zeigte. Es 
kam dazu, daß ein paar neue Geſtalten aufgetreten waren, 
und endlidy wirkte meiner Meberzeugung nad) aud) die Weife 
der preußifhen Sommiffionsmitglieder und vor allem bie 
des Majors von Schenk auf das beilfamfte. 

„Der Unterfchied zwifchen ben alten Einheimifchen und 
biejen neuen Erfcheinungen war jo groß, daß er jebermann 
auffallen, daß jedermann den Gegenfab bes guten und 
ſchlechten Tons daran erkennen mußte. Diefe Fremden 
waren berbe, frifche, lebensluftige Gefellen, wie fie eben eine 
ſolche Kriegszeit und das Feldlager erzieht, die ficher vor 
einem Genuß und einer Ausgelafjenheit nicht zurückſchracken, 
aber allerdings keinen Geſchmack an ber Raffinerie und Per: 
fidie finden mochten, die bei uns bisher in Flor gewefen. 
Der Major aber ging gänzlich unberührt durch dies Leben, 
obſchon man, wie ich weiß, auf mehr als einer Stelle Ge⸗ 
ſchmack an ihm fand, und obgleich ed nur an feinem Willen 
lag, ber Gebieter dieſes oder jenes Herzens zu werben. Und 
ich darf hinzuſetzen, e8 waren nicht bie traurigen Größen 
des alten ſchrankenlos wilden Lebens, die ihn bevorzugten 
— denen war ber Mann zu groß, zu edel und zu rein. 
— Nein, es waren felber noch eble Herzen, die ihn in 
feinem Werth erkennen und warm für ihn fchlagen Tonnten. 

„Er ging, wiederhole ih, unberührt und anſcheinend 
kalt durch das Hoftreiben, und das geſchah etwa deß⸗ 


Soefer, 2orelei. 
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halb, weil er fein Herz gehabt hätte, fondern weil er das 
feine bereit8 einem andern geweiht hatte, das er einer großen, 
wahren, reinen Liebe für fähig und würdig hielt und das 
ihm wärmer und wärmer entgegenſchlug. — Das, meine 
Kinder, war das Herz der alten Yrau, bie jetzt nach faſt 
fünfzig Jahren von jener Zeit des Glüd8 und Segens zum 
erftenmal und zu Fremden redet. Es gibt Zeiten und Er: 
eigniffe im Leben des Menfchen, die find fein eigen und er 
barf darüber nicht laut werden; fie find auch zu gut ober 
zu böfe, um fi in Worte bineinzwängen zu lajlen. Aber 
ed kommt ein Moment, ber fie gebieterifch hervor und an’s 
Licht zieht. Der Moment ift da und ihr beide feid meinem 
Herzen nahe — zu euch Tann ich reden ohne Schmerz. 
Darum erfahrt ihr’s. — 

„Ich hatte bisher, wenn ich jenes flücdhtige Gefühl bei 
ber erjten Annäherung meines nachherigen Gemahls ab- 
rechne, niemals gewußt oder empfunden, daß auch id) ein 
Herz babe und mid zu einem Manne Hingezogen fühlen, 
ihn achten und lieben könne. Dazu war mir feine Gele 
genheit geworden, wie ihr gehört. Aber ſchon als ich im 
Park von Luftnau den Fremden vor mir fah, überfam es 
mid mit einer unbejchreiblihen, wenn auch nur erſt mo: 
mentanen Bewegung, bie ich in verftärktem Grabe wieber 
empfand, als ich ihn bei Hofe zum zweitenmale vor mir 
fab, und die fi immer wieder und immer lebhafter ein: 
ftellte, je häufiger ich ihm fortan begegnete, je beffer ich 
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ihn kennen und feinen Werth ſchätzen lernte. Ich mußte 
ben Mann achten, ihn bewundern; ich fah ihn gern in meiner 
Nähe und gewann ihn lieb, wie einen trefflihen Menfchen 
von Geiſt und Herz, wie den einzigen Menfchen, wieberhol’ 
ich, unter all den hohlen Buppen, die mich bisher umgeben, 
an denen ich meine Unterhaltung finden gemußt, — wie 
einen Menſchen, ben ich mir ergeben wußte, den ich mir 
Freund glaubte, mir, die ich faft noch nie anders als einfam 
gewejen, die ich Diener gefunden — anhängliche und treue, 
doch nur Diener — aber fein Freundesherz, e8 müßte denn 
das ber Kleinen Gertrud Hohenfron geweſen fein. Aber das 
Herz einer Frau kann nur in bem bes Mannes das rechte 
Genügen finden, wie diefes in jenem. Das ift eins der Ur: 
gejeße der Schöpfung. — 

„Und die Zeit und mit ihr der Winter verging; bie 
Bewerbungen bes Prinzen Julius glitten ſpurlos an mir 
ab — fie würden das freilich auch fonft gethan haben, felbft 
wenn mein Leben und Fühlen in der alten Ruhe oder dem 
alten Wirbel geblieben. Allein, wer kann fagen, was ich 
unter andern Umftänden gethan, um nur aus dem Lande, 
fort von diefem Hofe zu fommen. Jetzt war freilih nicht 
einmal von dem Gedanken an bergleihen die Rebe, denn 
mit dem Erjcheinen des Frühlings in der Natur zugleich 
brach auch in meiner Bruft ein voller, wunberbar fchöner 
Lenz hervor. 

„Was mich noch vor wenig Wochen mit Schreden er: 
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füllt, — die erfte Ahnung, daß Schenks Gefühl für mid 
ein wärmeres und innigered als das eines Freundes, — die 
folgende, immer ficherere Erkenntniß, daß ich mich nicht ge 


täufcht, daß er mich liebe, — das volle Bewußtfein diefer | 
Liebe — das fing an, mein tiefftes, ſchönſtes Glüd zu bilden, - 
meinen Kopf zu erfüllen und mein ganzes Sein und Weſen 
zu durchdringen. Und idy fühlt! es und verbarg es mir 


nicht — ich Tiebte ihn mit aller Lebenskraft! — Sch wußt' 
es, daß ich ein Herz — ein tief fehnfuchtswolles, heißes und 
ungeftümes Herz habe, das mit jedem Schlage zu ihm 
ftrebte, das fein war bis zu feinem tiefften Grunde, das 
fein erſtes und lebtes, fein veinftes und höchſtes Fühlen für 
ihn bewahrt hatte. Das Bewußtfein meiner Stellung, den 
Stolz der Fürftin und des in jenem Wirbel vorwurfslos 
gebliebenen Weibes, die Scheu und ben Widerwillen ber 
Frau gegen das ganze entartete Gefchlecht der armfeligen 
Männer — er hatte bas alles in mir befiegt, er hatte es mich 
vergeflen laſſen. Er hieß aud Victor. — 

„Es war eine wunberbare Zeit, meine Rinder, eine 
Zeit voll jenes füßen Hangens.und Bangens, von dem der 
Dichter fingt, eine Zeit, wo wir ung bis in's Herz zu eigen 
waren, ohne daß jemals ein Wort zwifchen uns über das 
Weſen unferer Gefühle für einander gewechfelt worden; denn 
er war Mann von Ehre genug, um meine Stellung zu be: 
rückſichtigen und zu ſchonen, um an die theils mißlichen, 
theils widerwärtigen oder lächerlichen Verhältniffe und Zu- 
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ftände an unferm Hofe zu denken. Das wars, was ihn 
von jeder Aeußerung feiner Gefühle, von jeder, doch fo 
heiß erfehnten innigeren Annäherung zurüdhielt, und nicht 
— wenigſtens damals nicht mehr — der Gebanfe, daß er 
mich mit feiner Liebe beleidige, und daß eine Erwiberung 
derfelben in meinem Herzen ganz unmöglich fe. Er wußte 
wohl, daß ich ihn liebte, und er hätte Fein Mann von Geiſt 
fein und nicht die rechte Liebe haben müffen, wenn er mein 
Gefühl noch Länger hätte verfennen fönnen. O nein, wir 
wußten von einander, feft, fiher, treu und innig! 

„E8 war eine wunderbare Zeit, wiederhole ih, ein 
tiefes, füßes, unfagbares Glück, und diefe Zeit mit ihrer 
Liebe ift noch heut der Segen meines Lebens, das volle 
Licht meines Daſeins, nicht ſchwächer, nicht leuchtender und 
beſeligender als damals, ſondern in unvermindertem Glanz. 
Denn was der Menſch ſo erlebt, das bleibt in ihm und ſein 
eigen, bis zu ſeiner letzten Stunde, es beherrſcht ihn immer⸗ 
dar und unabänderlich, und die Erinnerung kann nichts 
hinzu thun; an die Wirklichkeit und Gegenwart eines ſolchen 
Glücks reicht ſie gar nicht heran. — 

„Wir waren aber Menſchen, Menfchen voll Blut und 
Leben, mit heißen Herzen, die zum erftenmal fprachen, voll 
eines Glücks, das wir bisher vergeblich gefucht, voll des 
Bewußtſeins unferer ewigen Rechte, welche bie gleichen blei= 
ben im Fürften und Bürger. Es Tonnte nicht bleiben, wie 
bisher, und es blieb auch nicht fo. — 
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„Eine ſtarke halbe Stunde von bier, auf dem Rande 
bes Plateaus, welches die Wälder des Hindenſtein trägt, 
Yag damals noch das Luſtſchloß Fantaifie, der gewöhnliche 
Sommeraufenthalt des Hofes. Man hatte von feinen Ten: 
ftern und Terraſſen eine anmuthige Ausfiht auf das Thal, 
in dem die Nefibenz liegt, und auf die Thürme derfelben 
und den blanfen Fluß; im Webrigen aber war weber an 
ben Gebäuden, noch an ihrer Umgebung viel von Phantafie 
zu bemerken. Alles war groß und wüſt ober nüchtern, ber 
Park in troftlofer Regelmäßigkeit und Steifheit, und das 
Ganze ſchutz- und ſchirmlos der vollen Gewalt der Sommer: 
fonne preisgegeben. Died alles fiel um fo mehr und 
um fo unbehaglicher auf, da ber Park des Hindenftein mit 
feinen damals noch viel mannigfaltigeren und fchöneren An- 
lagen fih fat unmittelbar an die Langweile des andern 
ſchloß und aud die Anmuth und Zierlichkeit des agb: 
Tchloffes felber eine Bergleihung mit den Mängeln drüben 
berausforberte. Man ſah es deutlich genug, bie Fantaifie 
war feit langer Zeit nur noch aus einem gewifjen Pflicht: 
und Anftandsgefühl erhalten worden, während dem Hinben- 
ftein die volle Liebe oder Liebhaberei feiner Erbauer und 
Bewohner zugemwendet blieb. 

„Auf der Fantaifie Tangweilten wir ung auch in jenem 
Sommer und Herbft, und da der Hindenftein feit dem Tode 
meines Gemahls nicht mehr bewohnt, wenigftens nicht mehr 
zu all den frühern Ausfchweifungen benügt wurde, flüchtete 
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ich oft genug vor der Glut drüben in feine ftillen, mid) 
geheimnißvoll umflüfternden Schatten. Der Pavillon an 
dem Rojengange — er hieß damals Papillon der Leda und 
. barg in dem Hintern halbrunden Anbau ein Baffin Föftlich 
kühlen, fpiegelflaren Waſſers, das jet längft verfallen ift — 
war ſchon damals mein Tieblingsplat, und eines Morgens 
fand mich dort Victor, ber, wie häufig umberftreifend, zus 
fällig dahin gelangt war. Wir hatten feit Monden kaum 
mit einander geſprochen, feit Wochen uns nicht mehr gefehn. 
— Es wurde zu Worten, was bisher nur in unfern Herzen 
gellungen. 

„Bir trafen ung feit der Zeit öfters dort und wurben 
immer mehr und immer feiter einander zu eigen. Erſt von 
da ab lernte ich den Mann fennen in feiner vollen Seelen: 
und Geifteshoheit und lebte auf in dem Zauber feiner Liebe, 
in ber Güte und Größe feines Herzens, in dem unendlichen Reiz 
feines Umgangs. Erft von da ab lernte ich auch mich Fennen 
und ftaunte oft faft ‚felber über alles, was feine Liebesmacht 
in mir zum Keimen und Blühen rief, über die Liebesinnig- 
feit, deren nun mein fonft fo ruhiges oder ftolzes Herz 
fähig war, über das unfagbare Glüd, das einem Menſchen 
hier auf der Erde zuweilen befchieden ift, und das aus bem 
ftillften, einförmigften Schatten plöglic mit einem Glanze 
hervorbrechen kann, der und von der Erde fort und in den 
vollen, klaren, reinen Himmel entrüdt. — 

„Da ber Herbit fo unbefchreiblich ſchön war, gingen 
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wir erft am neungehnten October in die Reſidenz zurüd, 

und am zwanzigften brannte bie Yantaifte, durch den Blik 
eines ſchweren Herbftgewitters entzündet, fo fehr zufammen, 
daß zum Theil nicht einmal die Mauern ftehen blieben. 

Mir war das unendlich gleihgültig, aber did Herzogin fah 
darin eine Mahnung, daß ihr und ihrer Umgebung Leben 

no immer zu weltlich und fünbhaft fei, wurde in ihren: 

Lebenswandel noch ftrenger und gewann einen immer ent: 

fhiedenern Einfluß auf: den feit einiger Zeit Fränfelnden 

Herzog. Das Leben am Hofe wurde immer trifter und 

ftilfer, die weiten Säle waren öde und bunfel, von heitern 

oder gar audgelaffenen Feſtlichkeiten war feine Rebe mehr, 

und die Menjchen, die fi vor Jahr und Tag noch in den 

wildeften Ausſchweifungen ergangen, fah man jeßt nur in 

ihmudlofer Tracht und mit gefaltenen Händen, hörte von | 
ihnen die Weltluft verdammen und fo viel fromme Neben, 
daß es den Vernünftigen umerflärlih bleiben mußte, auf 
welche Weife fie dergleichen auch nur fo ſchnell gelernt 

haben könnten. . 

- „Auch ich ſchränkte meine Meinen Cirkel ein, und zwar 
ohne darüber Betrübnig zu empfinden. Die Stille und 
Ruhe dieſes Lebens war mir für meine Liebe grade will: 
fommen, ja nothwendig. Ich hätte mich jetzt noch weniger 
als je in die alten leeren Luſtbarkeiten zu finden und der 
unſinnigen Etikette zu fügen vermocht. Auf mein Berhält: 
niß zu, auf meinen Verkehr mit Victor hatte die Weber: 
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fieblung nad der Stadt feinen hemmenden Einfluß gehabt. 
Mit der gehörigen Vorſicht ließ ſich unfer Umgang fogar 
inniger und ficherer fortfegen als hier draußen in ben, un 
endlich Vielen freiftehenden Nevieren, wo wir bisher nur 
durch ein glüdliches Ungefähr jeder Beobachtung entgangen 
waren. Zu Tantaifie hatte er fich felten oder nie ſehn 
laſſen dürfen, da mit Ausnahme weniger befonberer Gele: 
genheiten dort nur die bienftthuenden Herren und Damen 
eriheinen durften. In dem großen Stadtichloß, wo alle 
möglichen Menfchen wohnten oder Dienftlofale hatten, konnte 
er fi unbefümmert zu jeder Tages- oder Abendſtunde zei: 
gen. Zu einzigen Vertrauten unfere® Bundes ‚hatten wir 
Gertrud Hohenfron und meinen alten Kammerdiener, ein 
Erbſtück von meinen Eltern ber, und wir hofften unjer Ge: 
heimniß wohl bewahrt und vor aller Welt verborgen. 

„Ih kann von jenen Monaten wenig jagen,” fuhr bie 
Fürftin nad einem tiefen Athemzuge fort. „Wir waren 
glüdlih und em foldhes Glück muß ber Menſch erleben, 
um es Fennen zu lernen; durch Worte läßt es fich nicht 
wiedergeben noch deutlich machen. Nur das kann ich anführen, 
was damals auch uns immer Flarer ward, und in dem fid, 
fo zu fagen, die Summe unferes Denkens, Fühlens und 
Wiſſens Eonzentrirte — das war die tiefinnige, .gläubige, 
fefte Meberzeugung: Victor war der Mann für mid, und 
ih war das Weib für ihn. Außer ihm und mir gab es 
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nichts für und Beide, und die übrige Menfchheit war um: 
font da. 

„Eine Sünde fahen und wußten wir in diefem Bunde 
nicht, den wir nicht für heute und morgen geſchloſſen, ber 
uns vielmehr für alle Lebenszeit vereinen follte, wenn wir 
ihn, der befondern Umftände und Berhältniffe wegen, auch 
jest noch verheimlihen mußten. Die Geſchäfte der. Com: 
miffion zeigten fi mit dem Jahre 1764 beendigt, allerlei 
Formalitäten konnten die Mitglieder vielleicht noch bis zum 
Frühjahr in der Reſidenz fefthalten. Dann ſollte Victor 
feirien Abfchied nehmen, als freier Dann wiederfommen, und 
ih wollte ihm dann ſtill, als fein treues Weib in feine 
Heimat folgen. 

„Daß die Sache Auffehn machen, von Seiten meiner 
Derwandten allerlei Einwendungen hervorrufen werde, daß 
ih auf mehr als einen Verſuch von ihnen, mie von dem 
geliebten Mann zu fcheiden, gefaßt fein müßte, — daran 
zweifelten wir nicht. Allein ebenfowenig erwartete ich einen 
ernftlichen Widerftand, und ein wirkliches Veto hielt ich für 
unmöglich. Ih mar frei, im felbitftändigen Alter. Was 
wir beabfichtigten, war bazu Feineswegs ohne Beifpiel, es 
gab der ähnlichen Fälle mehrere. Und endlich — die Schent 
von Bergkheim waren vom beften alten, turnierfähigen Adel, 
angefehn und wohlhabend, fo dag meine zufünftige Stellung, 
man mochte fie betrachten, von welcher Seite man wollte, 
eine durchaus anftändige und würdige blieb. 
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„Wir hatten daher auch Feine andere Sorge als das 
Geheimniß zu bewahren. Die armfeligen Menfchen an un: 
ſerem Hofe waren nicht bazu gemacht, e8 richtig und freund: 
lich aufzufaflen; fie hätten es lieblos in den Schmuß ge: 
: zogen, in dem fie felber ihr Dafein verbrachten. Und unfer 
Bund war fo fchön und fo innig, und unfer Glück fo voll: 
ftändig, und wir waren uns fo burdy und durch ſelbſt ge: 
nug, daß wir von andern Menfchen weder im Guten, noch 
im Böfen etwas wollten. Glaubt mir, es war das feine 
thörichte Schwärmerei und feine jentimentale Uebertreibung, 
fondern das tiefinnige, ruhige und felige Bewußtfein bes 
vollen Genügens, die Heberzeugung, wieberhole ich, daß wir 
nichts von der Welt wollten und brauchten als uns, daß wir 
für einander beftimmt feien. 

„Ich bin eine alte Frau und bin niemals fehr weich 
geweſen und babe nie yon meinem Fühlen reben können, 
nod davon überhaupt und vor mir felbft viel Wefens ge: 
madt. Es iſt auch eine lange Zeit ber, in der ſich, nad 
der Menfchen Sagen, ja alles und alles zurecht ziehn, be- 
rubigen und erträglich werden fol. Allein, wenn id an 
das Damals denfe, an jene fpäten Abende, wo unfer Tag 
begann, wo ic), allein war in meinem traulichen Zimmer 
oder nur die gute Gertrud neben mir hatte und ihre theil- 
nehmenben, treuen Blide mir, der Glüdlihen, Erwartung: 
vollen, To innig folgen ſah; wo endlidy die Stunde ſchlug 
und ih dann faft zugleich das leiſe Pochen des Kammer: 
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dieners an ber Thür hörte, bas ihn mir anfündigte; we 
er vor mir ftand und meine Hände an bie Tippen 309g un! 
feine ganze Zärtlichkeit in den leife ausgefprodhenen Namen 
bineinlegte, bei dem er mich nannte; wo mir das Her; 
fhwer war von Glück, und mein Kopf nichts anderes in 
fig hatte, als Einen Segen für ihn und feine Liebe, — 
feht, Kinder, das Gefühl iſt noch heut in mir, wie damals 
— das tiefe Glück, die tiefe Befriedigung, die ſüße Ruhe 
und Sicherheit in ſeinem Beſitz, in ſeiner Liebe, das Auf— 
gehn meines ganzen Weſens in der Hingebung an ihn, in 
der Zärtlichkeit für ihn — das habe ich und fühle ich noch 
heute in mir, das hat mich nie zu Grunde gehn laſſen in 
all dem Gram, in all der Einſamkeit und Oede der langen 
folgenden Jahre, und ich gedenke es feſt in mir zu behalten 
bis zu meiner letzten Stunde. 

„Er nannte mich, ſeit er mir einen Namen gab, nie 
anders als Hubertine, wie ich neben Antoinette benannt bin. 
Den letztern Namen wollte und mochte er nicht. 

„Den haben dir alle die gegeben,“ ſagte er einmal, 
„welche dein Weſen nie begriffen, welche dich feſtgehalten in 
den bisherigen traurigen, entwürdigenden Verhältniſſen. Für 
mich biſt du die nicht, nicht die Prinzeſſin, ſondern das fe: 
gensvolle Weſen, das mich zum Leben erwedte, das an 
meinem Herzen erſt zu einem rechten Dafein erwachen fol. 
Für mich bift du etwas Neues, ih will nichts mit denen 
gemein haben, bie bir bisher nahe waren, nicht einmal bei: 
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nen, don fo frechen und feilen Tippen mißhandelten Namen. 
‚Der Name eines geliebten Menſchen ift mir nicht gleichgül: 
tig, ich nenne mit ihm den Menfchen felbit, ich rede mit 
‚ihm zu dem tiefen, innerflen und eigenjten Sein und 
Weſen. Die Antoinette ift nicht mein, von der weiß und 
will ih nichts. Hubertine iſt's, die ich liebe, die fich mein 
eigen nennt.” 

„Und wie er bei diefer Gelegenheit ſprach, fo war es 
‚ eigentlih immer. Er redete anders als alle, die ich fonft 
gehört. In der gleichgültigften Rebe, in dem einfachiten 
ort von ihm war etwas Beſonderes, Bedeutendes, etwas 
Schönes und Inniges, was dem Hörer in's Herz Hang. 
Alles, was er jagte, zeugte von feinem Geift, von feinem 
Herzen und Gefühl, eine Phraſe habe ich nie von ihm ver: 
nommen. Und glaubt nur nicht, daß er biefe feine Vorzüge 
gefannt Hätte, daß je in feinem Reben ober Weſen etwas 
Abfichtliches, etwas Gemachtes zu Tage getreten wäre. Nie 
dachte ein Menſch beſcheidener von ſich felbft — eigentlich 
ſollte ich jagen: jo gar nicht an fich ſelbſt — nie war einer 
unbefangener und überließ ſich fo forglos ben Regungen 
feines Innern und gab fich fo offen hin, wie er war. Das 
muß ich ſtets wiederholen. — 

„Aber ich will weiter erzählen,” fuhr bie Prinzeffin 
fort; „ih Tann mich nit in diefen Einzelbeiten und Fleinen 
Zügen verweilen, fo theuer und unvergeklich fie mir auch 
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fein mögen. Ich muß zu dem Ende kommen, das damals 
auch für ung herannahte. 

„Die Zeit verging, und es ließ fi für ung alles auf's 
befte an. Der Prinz Julius Hatte fih wirflih ausge 


« 
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fprodhen und war zum großen Verdruß meiner Verwandten ' 


abgemwiefen worden. Ich hatte dem Herzog babei nicht ver: 
beblt, daß meine frühere fogenannte Ehe mir nicht grade 
Luft zu einer zweiten ähnlichen gemacht hätte, und er hatte 
das achſelzuckend hingenommen, weil er auch allerdings 


nichts dagegen einwenben konnte. Der Prinz war bann 


abgereist, und wir lebten nody ftiller weiter. 
„Da ließ fich eines Tages im März der Herzog bei 


mir zu einer gänzlih ungewohnten Stunde melben — es 


war Abends gegen neun Uhr — und folgte dem Kammer: 
berrn auf dem Fuß. Er fah finfter aus. 

„Meine Coufine,” fing er fteif an, „es iſten mir etwas 
ſo Aergerliches zu Ohren gekommen und ich habe Ihnen ſo 
. ernftliche Vorwürfe zu machen, daß ich es vorgezogen habe, 
felber und fogleich mit Ihnen zu reden, bevor die Sache 
Öffentlich werden könnte und ich einfchreiten müßte.“ 

„sh verftehe Sie nicht, mein Coufin,“ verfebte ich 
kurz, denn ſeine Weiſe mißfiel mir. 

„Sie wiſſen,“ fuhr er fort, „daß Ihr Hoffräulein, die 
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Gertrud Hohenkron, nad einer Uebereinfunft der beiberfei- | 
tigen Eltern feit ihrer frühften Jugend mit dem Jagbjunter * 


von Bühel verlobt ift und demnächſt mit ihm verbeirathet 
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werden folte Nun muß ich mir auf meine Frage von 
dem Oberjägermeifter, dem Bater, fagen lafjen, daß das 
leichtfinnige Geſchöpf ein Liebeswerhältnig mit dem preußi- 
[hen Commiffar, dem Major Schenf, angelnüpft habe und 
daß Eure Hoheit baflelbe zu begünftigen fcheinen. Wenig: 
ftens habe man ben Major zu außerordentlich unpuffenden 
Stunden in diefem Flügel gejehn und wife, daß er zu eben 
ſolchen Stunden jenes Geſchöpf in den Gemächern Eurer 
Hoheit getroffen babe. Das kann nur mit Ihrem Wiſſen 
und Ihrem Willen geihehn fein.” | 

„Euer Durchlaucht irren,“ verſetzte ich Falt und gefaßt. 

„Ih will Feine Antwort von Eurer Hoheit, fondern 
Gehorſam gegen die Befehle Ihres Fürften und Herrn,” - 
entgegnete er hart und ftand auf. „Die Sache verhält fidh, 
wie ich gefagt, und ich werde dafür zu forgen willen, daß 
die Familie Bühel die volllommenfte Genugthuung erhält. 
Ich babe auch noch einen andern Grund für bie Beſuche 
jenes Menſchen angebeutet erhalten,“ fuhr er drohender 
fort; „man bat mich errathen laſſen wollen, daß die Affaire - 
mit dem Fräulein nur eine Maske fein möge, daß es fidh 
noch um einen ganz andern Skandal handeln könne, daß 
. man Dinge treibe — Dinge, die auf ber einen Seite eine 
Geſunkenheit, auf der andern eine Frechheit oder einen 
Wahnfinn fundgeben würden, die alles Glaubliche überftei- 
gen. Sch glaube nicht daran. Aber ich will doch Eure 
Hoheit darauf aufmerffam machen, daß ich in Betreff der 
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Ehre unferes Haufes Grundfäße habe, welche fi nicht ver: 
legen laffen, ohne dem Frevler verderblich zu werden. Id 
faun unverföhnli fein, Eure Hoheit, jelbft wo nicht ein 
Yactum, fondern nur ein Gerüdht in Betracht käme, das 
am Hofe und im Lande zun Gerede Veranlaffung geben 
würde,” 

„Damit verließ er mich, ohne auf eine Antwort von 
mir zu warten. Ich hatte aber freilih auch gar Leine Luft 
zu antworten. 

„Richt als ob ich grabe ſonderlich beftürzt oder in 
Sorgen gewejen wäre, meine Kinder. Daß mir biefe — 
Gerüchte nicht angenehm fein Tonnten, veriteht ſich von 
felbjt, aber damit ift auch alles gefagt. Es hieß Vorſichts— 
maßregeln ergreifen, Victor warnen, bie arme Gertrud 
ſchützen und felber ein paar Monate früher in den Kampf 
treten, als ich es mir bisher gedacht. Da id) jedoch ent: 
ſchloſſen war, mußte die Zeit gleichgültig fein. Ich begriff 
noch nicht, wie die Sache zufammenhing, aber daß es eine 
Intrigue der Bühel fei, war mir Mar genug. An meinen 
Coufin, den Herzog, dachte ih gar nicht; ich hatte Teinen 
Grund dazu, ihn für mehr zu halten, als für einen gut: 
müthigen, jett dur Gott weiß was aufgehesten Poltron. 
Das Befte aber war, daß ich grade an dieſem Abend nod 
Victor zu erwarten hatte und mi alfo volftändig mit ihm 
verſtändigen konnte. 

„Ich inſtruirte einſtweilen meinen alten Kammerdiener, 
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baß er heut befonders vorfichtig fein möge, und dann ließ 
ich) alles feinen gewöhnlidhen Gang gehn. Gertrud hatte 
fich unwohl melden laſſen, was mir jeßt fehr natürlich er: 
fhien. Ein fo ſchmachvolles Gerüht mußte das arme’ 
Mädchen wohl Frank machen vor Scham und Verdruß, und 
was die Eltern mit ihr im Sinn hatten, Tonnte ihr Herz 
auch nicht erleihtern. Es war bisher von diefem Plane 
niemals im Ernſt die Rebe gewejen, und Gertrud felber 
hatte für ben Jagdjunker und feine Bewerbungen nie etwas 
anberes al8 Spott gehabt. Er war ein ruinirter Menſch. 

„Die Uhr warb zehn. Ich entließ die Hofdame und 
meine Kammerfrau wie gewöhnlich und zog mich in mein 
Kabinet zurüd, erwartungsvoll und fehnfühtig, wie ftets 
vor biefen Stunden meines Glüds, und dennoch ruhiger 
als fonftz ein gefaßter Entſchluß gibt auch eine fefte Hal: 
tung. Ih faß ftil in der dämmerigen Ede am Kamin 
und horchte in mich hinein und um mid ber. Allein. es - 
ließ ſich nichts vernehmen als das Rauſchen der nahen - 
Parkbäume im Märzwind und das Geräufd bes zumeilen 
gegen bie Fenfter gejchlagenen Regens. Im Schloß ſchien 
alles zur Ruh’ zu fein, es regte ſich nichts mehr, wie es 
freilich neuerdings, feit man bei uns der Weltluft immer 
mehr Balet gegeben,- faft ſtets um dieſe Zeit der Fall zu 
fein pflegte. Dennoch, ohne daß ich recht faßte, weßhalb, 
wurde mir biefe Stille heut Abend quälend, und ich fagte 


faft jubelnd: „Gott fei Dank!“ — als ih endlich des 
Hoefer, Lorelei. 12 


178 Es war einmal ein König und eine Königin, 


Diener Pohen vernahm. Diesmal trat ber Alte felber 
berein. 

„Der Herr Major find dba,” meldete er, „und es ift 
alles ruhig. Ich bin ſelbſt Über ben Hof gegangen und | 
habe Seine Gnaden herbegleitet.” Und gleich hernach fland 
Victor vor mir. | 

„Was gibt es denn?“ fragte er nad) ben erfien Be 
grüßungen, indem er meine Hände in ben feinen behielt 
und mir mit ber vollen Innigfeit feines Blicks in die Augen 
ſchaute. „Es ift heut Abend nicht alles wie fon. Du bift 
fo bewegt, Hubertine. Der Alte war fo ernft und führte 
mich felber durch bie Thür und über ben Hof. Was ift 
benn vorgefallen?” 

„Da erzählte ih ihm von ben Mittheilungen des Für: 
ſten. Victor fuhr auf; ich. habe feine Augen nie fo bunkel, 
feine Stirn nie fo finfter gefehn. 

„Ich verſtehe,“ ſprach er. „Frau von Bühel ift fo 
freundlich gegen mich gewefen, daß meine Kälte in ihren 
Augen ein Verbrechen fein und einen Grund haben muß, 
ber ihr als ein weiteres Verbrechen ericheint. Bei Gott, 
man hat mir alfo nachgefpürt! Verlaß dich darauf, ber 
Hauptfpion ift niemand anders als ber alberne Junge, 
ber Arnold Bühel. Er ift mehrmals Abends an mir vor: 
beigeftreift; doch babe ich ihn nie auf dem Wege hieher 
bemerft.“ 

„Und diefer Amold Bühel, der zweite Sohn des Ober: 





— 
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jägermeifters, damals feit einem Jahre etwa Page ber Her: 
zogin, ift der jebige Befiter von Breitenfteinbadh. Zu jener 
Zeit wird er fchwerlich mehr als fünfzehn Jahre gezählt 
haben, aber an Intriguengeift und Bosheit war er ſchon ein 
Mann feiner Familie, 

„Jetzt fürdhte ih noch etwas Anderes,” fuhr Vietol 
damals fort. „Man hat geſtern Abend, während ich bei 
dem Hofmarſchall war, einen Einbruch bei mir verſucht und 
auch meinen Schreibtiſch ausgeräumt. Ich habe das als 
einen Diebſtahl betrachtet und angezeigt. Allein ich komme 
nun auf den Gedanken, daß man es nicht auf mein Geld, 
ſondern auf meine Papiere abgeſehn hat.“ 

„Victor!“ rief ich erſchrocken; ich hatte ihm ja fo oft 
gejchrieben! 

„Sei rubig, mein Herz,“ verfeßte er begütigend. „Ach 
bin zwar Fein Hofintriguant, fondern nur ein forglofer Sol- 
dat, allein dennoch zu jchlau für diefe armfelige Geſellſchaft. 
Meine Schäbe find unberührt geblieben — fie find wohl 
geborgen. Nur ber eine Papierftreifen, ben ich geftern 
erhielt, lag im Tiſch und ift freilich fort. Aber du weißt, 
es ift nur eine Zeile ohne Unterfchrift. Der kann dich nicht 
fompromittiren. Und nun laß uns von diefer irdifchen 
Mifere fchweigen. Laß uns unferer Tiebe denfen und ber 
Zukunft, Hubertine. Wir werben und vielleiht lange nicht 
ſehn können.“ 

„Er zog mich auf, an feine Bruſt, und dann gingen. 


180 Es war einmal ein König und eine Königin. 


wir im Zimmer auf und ab und beredeten, was zunächft 
nothiwendig fein möchte, und wie wird im Fall einer län— 
gern Trennung halten wollten. Es war fchon zwei Uhr, 
dba er ſchied. 

nd fab ihm nad. Un ber Thür drunten Iehnte er die 
Begleitung bes Kammerbieners freundlich ab. Das war 
bas lebte Mal, bag ich feine Stimme vernahm; und feit 
feine Geftalt mir drüben im Schatten des Duerbau’s 
entſchwand, hab’ ich ihn nicht wieder gefehn. Ich hörte noch 
bie Meine Thür drüben öffnen — in ſolchem Augenblid ift 
unſer Obr fchärfer als fonft und bemerkt jeden Ton — 
und dann war alles ſtill. Nur ber Wind z0g bald leiſer, 


„Mir war das Herz fehwer; ich Hffnete das Fenfter 


bald Yauter über den öden Hof und an. den dunklen Ge 


bäuden entlang. 

„Und doch ward zur felben Zeit im dunklen Korribor 
bes Querbau's ein blutiger, aber lautlojer Kampf gekämpft. 
Die Bühel überfielen dort den geliebten Mann. Der Forft: 
junfer fand dabei feinen Tod; Victor durchbrach troß einer 
ihweren Wunde den Mörberhaufen und gelangte von feinem 
treuen Jäger unterftüßt, der ihn im Park zu erwarten pflegte, 
in feine Wohnung, wo er viele Wochen lang mit bem Tode 
rang. Das habe ih erft manche Jahre fpäter durch meinen 


alten Joſef erfahren, der damals vor Furzem Lafat geworben . 


war. Er hat mir, als er einige Jahre darauf hieher und 
zu mir fam, bie erſte Nachricht von Victor gebracht. Bis 
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dahin wußte ich nur von dem Kampf und hielt den Freund 
für todt. 

„Schweren Herzens Yegte ich mich in jener Nacht end: 
lich nieder, und als ich Morgens mich erhob, wurde mir 
angefündigt, daß ich eine Gefangene fei. Gertrud war ſchon 
am vorigen Abend in der Stille verhaftet; meinen Kam? 
merdiener hatte das 8008 in ber Nacht getroffen. Ich ſah 
beide nicht wieder. 

„Man öffnete meinen Schreibtifh und bemächtigte fid, 
meiner Papiere. Ich rettete nichts als. dies Käftchen mit 
dem Bilde Victors und feinem lebten, aber auch fchönften 
Drief. Aus dem, was man fand, las man, ich weiß nicht 
welche und wie viele Verbrechen heraus. Meine Bertheidi- 
gung ward nicht gehört, mein Wille, meine Freiheit nicht 
geachtet. Man brachte mich hieher und bielt mich hier ab- 
gejchloffen von aller Welt. Zu Kerkermeiſtern beftellte man 
mir den Oberften von Bühel mit Frau und Neffen — ben 
Pagen meine ih. Friedrich II. hatte für die Mißhandlung 
feines Geſandten Genugthuung verlangt, aud dba noch, ale 
man ihm den Zufammenhang der Sache, natürlich in uns 
feindlihem Sinne, auseinandergefeßt, und man befeitigte aljo 
nothgedrungen die Hauptbetheiligten. 

„Sie errangen fi) den Ruhm, einer unglüdlichen Frau 
das Leben zuweilen unerträglich zu machen, — und jener 
Bube trieb die Frechheit und Unverfchämtheit fo weit, daß 
ich eines Tages bie Hand gegen ihn erhob. Die Sache 


nd 
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mochte dann auch anderwärtd zur Sprache gefommen fein 
und das Benehmen bed Jungen Mißfallen erregt haben. 
Er verſchwand vom Hindenftein und man bieß ihn feine 
Carriere vermuthblih in andern Ländern machen. Sein 
Bater, ber Dberjägermeifter, legte bamals gleihfalls feine 
Aemter nieder und ging außer Landes. Nur meine Bei: 
niger blieben. 

„Bon Victor habe ich durch Joſefs Vermittelung nur 
einmal, nad) vielen Jahren eine Nachricht erhalten. Seine 
früheren Berfuhe. waren an der Wachſamkeit und dem Haf 
meiner Hüter gefcheitert. Er meldete mir feine VBerbeira- 
tbung. Sein Familiengeſetz legte ihm bie Verpflichtung auf, 
vor dem fünfzigften Jahre zu heirathen oder die Güter noch 
zu feinen Lebzeiten abzutreten. Er bat ſich gewehrt bis auf 
ben letzten Moment. Da bat er nachgegeben, weil er für 
ein paar alte Verwandte zu forgen hatte, die. ohne feine Un- 
terſtützung „hätten in Armuth verkommen müffen. Ich babe 
ihm Gottes reichten Segen gewünfcht, und er — bat mid 
nie vergeffen, nicht hier unten, nicht dort droben. Denn er 
if1’8, der mir feinen Hubert gefickt und ans Herz gelegt 
bat, ben Knaben, ben er burdy feinen Namen mir geweiht. 
Eine folhe Begegnung ift nicht zufällig, — Bon feinem 
Tode erhielt ich, wieder manche Jahre fpäter, gleichfalls bie 
Kunde durch Joſef. | 

„Das bin ich, meine Kinder, das find Victor und Hu: “ 
bert, das find die Bühel, Die Eva bier —“ und fie ftredte 
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bem bewegten Mädchen die Hand hin, — „die verläßt mich 
nicht in dem neuen Kampf, das weiß ich. Und Sie, Raben?“ 
Der Forftmeifter erwiberte nichts und beugte fi fumm 


über die andere Hand ber Fürftin. Er hatte Thränen in 
ben Augen. 


VII. 
Es geht ein friſcher Sommer daher. 


„Ach Gott, liebe Tante, ſind Sie noch immer unwohl 
— eine Beute des Schreckens, um mich angemeſſen auszu⸗ 
drücken?“ fragte Eva, als fie am folgenden Morgen ins 
Zimmer mit dem niedergejefjenen Kanapee trat und bie alte 
Verwandte in einem voreinft fiher nicht wenig eleganten, 
jest jedoch vergelbten Deshabills und das ehrwürdige Haupt 
mit einer großen Dormeuſe bedeckt auf dem geliebten Möbel 
ſitzen fand. 

Die Dame richtete den Oberkörper mit einem ſchnellen 
Ruck von der Rüdwand auf und ließ die Hand mit ben 
"Briefen der Sevigné auf ben Schooß finfen, während ſie der 
überaus heiter b’reinfchauenden Nichte einen finftern Blick 
zuwarf. 

„En vörité, ma nidce,* fing fie an, aber das unver⸗ 
befferlihe Geſchöpf fuhr mit beiden Händen an die Ohren 
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hinauf und unterbrad, fie mit komiſcher Angftmiene: „um 
Sotteswillen, Tante, halten Sie ein! Auch ich bin noch 
bis in's Innerſte erfchüttert von ben gejtrigen Unthaten der 
Franzoſenfreunde, und wenn. Sie mid diefe abjcheulichen 
Laute zu hören zwingen, ftehe ich nicht für mid, — Mir 
iſt krampfhaft zu Muth.“ 

Die Alte erbleihte und fuhr auf. „Mais — liebes 
Kind,” ftotterte fie angfthaft, „ich bitte dich — feine Scene! 
Du weißt, ich Tann feine — ſolchen Anfälle ſehn, ohne ihnen 
felber zu unterliegen. Ih kann nicht einmal den Namen 
hören. Faſſe dich, Kind!“ 

„SH nehme mid auch zufammen, Tante,“ war Die 
ernfthafte Antwort. „Aber wie gejagt, das Gejtern ſteckt auch 
mir no in den ©liedern. Und Sie thun nicht recht, jene 
Fremdlinge und ihre Anhänger noch zu protegiren. Sie 
wifjen nicht, mit welcher Entrüftung die Hoheit ſich ausge: 
iproden hat. Nehmen Sie fih in at. Sie wiffen, unfere 
Herrin ſcherzt in manchen Dingen gar nicht.“ 

Salaten von Hobenfron ſetzte fich fteif wieder auf das 
Kanapee zurüd und entgegnete nichts. Aber auf ihrem Ge: 
jiht zeigte fi eine Art von Schwermutb und ihre Dor— 
meufe zitterte auf eine fo bejondere Weife, als ob das Haupt 
darin leife gefchüttelt werde, freilich mit genauer Beobachtung 
des Maßes, welches für eine fo ordinäre Bewegung einer 
Dame ihres Ranges erlaubt war. 

Eva jedoch fand diesmal aus beiden nicht das Komifche 
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heraus, fondern fühlte befonders durch den Geflhtsausdrud 
der Verwandten ihre ganze Gutmüthigfeit vege werden, und 
raſch herantretend und die Hand der alten Dame ergreifend, 
fagte fie herzlich: „liebſte Tante, Sie fehn wirklich leidend 
aus. Kann die Eva gar nichts für Sie thun?“ 

Jetzt fchüttelte die Dame wirklih den Kopf und fah 
ihre Nichte mit einem ungewöhnlich ftrengen Blide an. 
„Slaubt man, daß ich mich, verftelle?” fragte fie ſcharf. 
„Mein Körper ift zu zart für ſolche Emotionen, wie id) fie 
in den lebten Tagen auf's graufamfte meine Nerven zer: 
ftören fühlte Ih will nichts won geftern fagen. Dieſe 
Scenen haben mich erjchüttert und mir meine alte peinliche 
Migraine zugezogen. Allein der Körper würde ſchon tragen, 
wenn ber Geift nicht noch ſchwerer zu leiden hätte. Die 
unwürdige Behandlung, die der Ehrenmann zu erbulden 
hatte, der zu unferem Schuß herbeieilte, — der fehran- 
kenloſe Leichtſinn deren, die ich meine Nichte nennen muß, 
— bie fihtbare Ungnade Ihrer Hoheit, die ihre alte treue 
Dienerin immer weniger beachtet, immer weniger ihres 
Dertrauens würdigt, — und das alles, wie es fcheint, um 
einen Bagabunden, einen mit Stecbriefen verfolgten Ber: 
brecher, um einen, von jedem treuen Unterthanen unferes 
hoben Fürftenhaufes verdammten Menſchen —!“ 

Sie brad ab und ſetzte aus ihrer Aufregung zurüd: 
finfend, abgefpannt Hinzu: „ich bin alt und müde, mein 
Kind, das fühle ich immer deutlicher. Ich kann den An⸗ 
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forderungen, welche man jet an Unfereinen macht, nicht 
mehr genügen, mich nicht zu ben neuen Ideen und Be: 
griffen erheben. Meine Zeit ift aus. Ich muß Ihre Hoheit 
um meine Entlafjung bitten. Herr von Albenhofen ftimmt 
mit mir überein.” 

Eva hatte während diefer Rebe ſchweigend vor ihr ge- 
ftanden, aber über das wieder rofige Geſichtchen zudte es 
jest fort und fort von unterbrüdtem Lächeln, da fie mit 
jedem Wort ben eigentlihen Gemüthszuftand der alten 
Dame befler verftand und fih über ihr Befinden immer 
mehr berubigte. 

„Um Gott, liebte Tante,” fagte fie endlich, und jebt 
zeigte fi) in ihrem Gefihte neben aller Schalfhaftigkeit 
auch noch ein Zug von gefpannter Aufmerkſamkeit, und ihre 


Augen beobachteten jede Bewegung und jede Miene der 


Tante heimlich, aber ſcharf, — „was reden Sie nur? Kön: 
nen Sie e8 der Hoheit verdenken, wenn fie ernftlid em: 
pfindlih darüber ift, daß Sie nit nur den von ihr ge: 
haften Mann fo häufig nennen, fondern auch benfelben, 
den Major, meine ich, protegiren, ihm Ihre Nichte beftiin: 
men und noch gejtern mit ihm eine Zuſammenkunft —“ 
Eva ſprach ſehr langſam und brach bei dem Iehten Worte 
ab, denn die Hohenkron zuckte heftig zufammen. 

„sch begreife nicht —“ ftammelte fie. 

„Wie man bavon erfahren?“ fagte Eva kalt. „Ob, 
man hat es wohl bemerft und —“ 
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„Ihre Hoheit weiß davon ?“ fragte die Alte raſch und 
ſetzte verzweiflungsvoll Hinzu: „OD Gott, es gefhah ja nicht 
aus Ungeborfam, fondern nur, um dem Herrn Major das 
Wohl Ihrer Hoheit recht and Herz zu legen, das fie durch 
bie Protection dieſes — Bagabunden neuerdings aufs 
Spiel ſetzt. Ihre Hoheit hat ein fo gütiges Herz, und wo 
es zu helfen gegolten, bat fie niemals viel überlegt. Ich 

— ich konnte nicht gleichgültig bleiben.“ 

Es regte ſich in Eva, welche die Prinzeſſin fo ganz 
anders und beſonders burd die Erzählung des vorigen 
Abends bis ing Herz hinein kannte, bei dieſen Aeußerungen 
der langjährigen Begleiterin ber hohen Frau ein leifes mißs 
achtendes Gefühl, Aber mit wahrer Erbitterung erfüllte 
fie die neue Intrigue des Feindes, in beren plump ange: 
- legte Fäden fie eben, halb durch Zufall, bineingegriffen. 
Da fie von Büheld Anwefenbeit im Revier, von feiner 
Derbindung mit der Tante und von. einem höchſt unge: 
wöhnlihen Spaziergang diejer Lebteren durch ben Part 
wußte, fo lag der Gedanke an eine Begegnung nidht gar 
zu fern, obſchon Eva bei der prüden Aengſtlichkeit des alten 
Fräuleins nicht recht daran glaubte. Sie machte ihten An- 
griff, Halb um ganz fiher zu gehn, Halb um bie Alte ein 
wenig zu neden und fie von einem Ähnlichen, etwa beab- 
fihtigten Rendezvous zurückzuſchrecken. Was fie nun ent- 
deckte, flößte ihr nicht geringen Schreden ein, allein fie 
zeigte das nicht und wi auch nicht zurüd. Und da fie 


n 
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nicht nur ihren Feind, fondern auch die Tante Fannte und 
aus den Neußerungen der Lebteren abnahm, wie Bühel die 
Sache angegriffen, jo warf fie alle Rüdfichten zur Seite 
und trat feiten, kecken Schritts und auf ihre Weiſe gleich— 
fals in die Intrigue hinein. 

„Wie ich von dem Major Bühel dene, liebe Tante,“ 
fprach fie daher lebhaft, „das willen Sie, wenn Sie meine 
Anfiht auch nicht theilen, fondern mid wegen berfelben 
eine Thörin und Undankbare ſchelten; Sie mifjen aber, daß 
die Prinzeffin wenigftens fi meinem Urtheil anſchließt. 
Ich fage jet, laſſen Sie fi nicht betrügen und Ihre Güte 
nicht mißbrauchen. Glauben Sie mir, Bühel will fih nur 
an der Fürftin und mir rächen — wir willen ſchon, wofür 
— und jchiebt jebt zu dem med eine — fabelhafte 
Perfönlichfeit vor, die er auf feine Weife Foftümirt und 
fonftruirt, damit fie feinen Zweden diene. Die Hoheit 
protegirt meines Wiſſens gar feinen Fremden. Sollte es 
aber ber fein, welchen man geftern verfolgte — wiflen Sie, 
wer das eigentlich ift?“ 

Die Hohenkron, welche ſchon durch das Vorangegangene 
in ihrer feindlichen Haltung erſchüttert war und durch den 
Ernſt der Nichte aufs, neue frappirt wurde, ſah dieſelbe 
mit einem halb ſcheuen, halb zweifelhaften Blicke an, ohne 
jedoch eine Antwort zu geben. 

„Wen hat Ihnen der Herr Major genannt?“ fragte 
Eva wieder. 





Es geht ein frifcher Sommer daher. 189 


Und da verfeßte die Tante, welche fi über bies 
Examen doch zu ärgern begann, ziemlich feit: „jenen un- 
feligen Namen, ber ſchon einmal für dies Land das ſchwerſte 
Unheil mit fi brachte. Schen? heißt der Menſch. Du 
verſtehſt das freilich nicht.“ 

„Doch, doch, Tante, ich verftehe ſchon!“ entgegnete 
Eva, innerlich faft beluftigt, da fie ihren Weg und ben bes 
Feindes immer deutlicher vor fih ſah. „Und berechnen 
Sie nicht, daß jener Unglüdlihe, der damals von ber 
Mörderbande ber Bühel überfallen wurde, jett ein Mann 
von fait adhtzig Jahren fein müßte? Sollte ber noch als 
Flüchtling umberftreifen?. Lernen Sie nun den Menfchen 
kennen, ber jo frech mit Ahnen fpielt, ber Sie für fo — 
fo bedachtlos hält, daß er eine fo plumpe Täufhung wagt? 
Nein, nein,“ fuhr fie bei der VBerbustheit der Alten immer 
kecker werdend fort, „ber Mann, ber bier verfolgt wurde 
— benn jeßt wirb er wohl fort fein — ift der Sohn eines 
Andern, welcher auf dem Punkte ftand — Fürft zu werben, 
als ihn die fchredlichen Ereigniffe des vorigen Jahrhunderts 
von feiner Bahn zurüditießen. Es ift ein fürftliches Ge- 
Ihleht, Tante —* 

„Ein fürftliches Geſchlecht?“ wiederholte die Hohen⸗ 
fron entjekt. | 

„Ja, ein fürftfiches Geſchlecht. Sie willen ja, wie 
jehr ber Franzoſenkaiſer ſolche haßt. Sollte unfer Land 
und der Hindenftein ber Schauplat eines Verbrechens wer: 
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den, wie jenes war, das man an dem unglüdlichen Herzog 
von Engbien beging? Wollten Sie Ihre Hand bazu Ieihen 
und fih den Nachruhm erwerben, baß ein Fräulein von 
Hohenkron —“ 

„Halt inne!“ rief die völlig verwirrte, aber noch mehr 
entſetzte alte Dame aus und ſank in die Polſter ihres Kana⸗ 
pees zurück. „Das habe ich nicht verdient!“ 

„Ja ja, Tante,“ fuhr Eva unbarmherzig fort; „ſo mit 
Ihnen zu fpielen!” Sie für fo leichtgläubig, für fo ganz 
entartet zu halten, Sie, ein Fräulein einer der älteften, 
ebelften, treuften deutſchen Adelsfamilien! Sie follten die 
Angeberin und Berfolgerin eines Unglüdlichen machen, ber 
nichts verjchuldet, al8 daß er fein — Land liebt und gegen 
die Tyrannei der Fremden kämpfte!“ | 

„Eines Fürften!“ fchluchzte die Hohenkron. 

„Der es wenigſtens zu fein verdiente, Tante, — ber 
jenen Unmürdigen mit feiner Freundfchaft, mit feinem Ber: 
trauen beehrte, jenen Schredlichen, ber auf Ihre — Leicht: 
gläubigfeit fpekulirte und Sie zu einer. folden Rolle zu 
überreden verfuchte!“ 

Die unglüdliche alte Dame ftöhnte hinter den vor bas 
Geſicht gepreßten Händen. „Das ift mein Tod!“ mur 
melte fie. 

„Aber Tante, wo war auch Ihre Ueberlegung, Ihre 
Feinheit?“ ſprach Eva unerbittlich meiter, benn jenem Geg- 
ner gegenüber mußte in ihr jebe Nüdfiht und jedes Be 
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dauern fehweigen. „Was konnten Sie benn Gutes von 
bem erwarten, ber ſchon als Page den Reſpekt gegen feine | 
Fürftin fo weit vergaß, daß fie in ihrer Hülflofigkeit ge- 
zwungen war, felbft feine Beftrafung zu übernehmen ?“ 

Die Hohenfron fuhr auf und ſah das Mädchen: verftört 
an. „Die Fürftin, fagft bu? — Wir haben damals am 
Hofe den Grund feines Austritts aus dem Dienft nicht 
erfahren.” | 

„Die Hoheit hat ihn geftraft, Tante. Und er wagt 
fi dennoch wieder in dies Land, auf den Hindenftein! — 
Sie fehn, fein ganzes Wefen ift ein Verlangen nad) Rache. 
Kein Mittel ift ihm zu ſchlecht. Und einem folden Men: 
{hen wollten Sie das Gefchi ber. Tochter Ihrer geliebten 
Schweſter anvertrauen?” 

Die alte Dame erwiberte feine Silbe, aber in ihren 
Augen blißte es von Zorn, und ſich raſch erhebend, ging 
fie zum Sekretair, zog Schreibegeräth hervor und bedeckte 
das Papier, nachdem fie ihre Brille aufgefebt, mit großen 
fraftuollen Schriftzügen. Dann erhob fie ſich wieber und 
reichte den Bogen an Eva mit der furzen Weifung: „lies!“ 
— Und Eva las, 

„Hochwohlgeborener Herr Baron!” Iautete das Schrei: 
ben. „Nach dem, was ich neuerbings erfahren und gemäß 
ben, bisher leider von mir mißacdhteten Erinnerungen aus 
einer frühern Zeit nur für zu richtig und wahr erkannte, wer: 
ben Sie es begreiflich finden, wenn ich die mir zugemuthete 
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Rolle in die Hände Eurer Hochmwohlgeboren zurüdgebe und 
bem Gedanken an eine Verbindung zwiſchen Ihnen und 
meiner Nichte, bie wie ich eine treue Dienerin unferer hohen 
„ Sebieterin und ihres Haufes ift, hinfür entfage. — 
„Salatea, Freiin von Hohenkron, 
„Hofdame J. H. d. F. P. A. 
von K.“ — 

„Tante!“ rief Eva, und auf ihrem Geſichtchen ſtritt 
Lachen mit Rührung, wie in ihrem Innern bie leiſe Be: 
ihämung über ihr Spiel mit dem Triumph über ihren 
Sieg rang. „Tante, laffen Sie mid) Ihnen all meine 
Thorheiten und Unarten abbitten! Ich will fortan ernft- 
lich fireben, Ihrer Verzeibung und Ihrer Liebe würbiger 
zu werden.” 

„Du wirft dafür den Lohn in dir felbft und in ber 
Liebe deiner Tante finden, mein Kind,” verſetzte fie gravi: 
tätifch. „Für jest muß aber ich dir dankbar fein, daß du 
mich vor biefem Abgrund bewahrt, in den mich bald meine 
Leichtgläubigkeit geftürzt. Nun Iafje mid) dieſe Angelegen: 
heit gänzlich beendigen.“ 

Und nachdem fie gefiegelt und überfchrieben, fuhr fie 
fort: „die Weife ber Uebermittelung bleibt mein Geheimniß, 
allein jei verfihert, daß der Herr Major noch heute ben 
Brief erhalten wird. Jetzt laſſe mich aber, mein Kind, 
Berfichere die Hoheit, daß ich ihre treufte Dienerin bin und 
bleibe und ihre Verzeihung erflehe. Und wenn jener hohe 
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Flüchtling — wie nennt er fih, mein Kind?“ unterbrad) 
ſie ſich. 
| „Hofmann,“ verfeßte Eon, mit Mühe das Lachen 
unterdbrüdend. 

Die Hohenkron zudte zufammen. „Hofmann 2“ wieber: 
holte fie mißtranifch. „Der Major nannte gleichfalls diefen — 
plebejiihen Namen ale ben, welchen ſich jener Unfelige ge 
geben.“ 

„Aber liebſte Tante, nennen Sie ihn doc fogar Schenf 
oder wie Sie wollen — jener, an den Sie denfen, kann 
es nicht fein, und ift denn nicht ein gewöhnlicher Name 
ber beite, den ſich ein Unglüdlicher erwählen kann, um fidh 
befjer verbergen zu können?” 

„Es mag fein. Aber einen folhen — diefen Namen 
zu wählen —! — Doch genug davon, mein Kind. Alſo, 
wenn jener Flüchtling noch gefährdet werden kann, fo forge 
man für ihn, und auch du Hüte di. Denn die Ränke 
jenes — Wfcheulichen find unzählbar und nicht zu beredj: 
nen. Ich babe davon die Probe erhalten.“ | 

Eva küßte die Hand des alten Yräuleins herzlicher ale 
fie feit langer Zeit gethan, und verließ bas Zimmer und das 
Schloß, um mit ihren Gebanfen allein zu fein. Der Tag . 
aber war glühend heiß, und das Mädchen febte ſich, nad 
dem fie unter ben Arkaden ein paarmal auf und ab ge 
gangen, zwifcher zwei ber jtarfen Pfeiler, wo ein „“ und 
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ein paar Sefjel eine häufiger von den Herrichaften benützte 
Stelle bezeichneten. 

Bor ihr lag der Schloßpla& in einer Flut von zittern: 
dem Glanz, und ber Raſen ſchmachtete nach einer Erfri- 
hung. Im Schloß war’s til und rings umber in ben 
Ställen und Nebengebäuben regte fich Fein Laut, ja ſelbſt 
in den Waldwipfeln jenfeit8 ber Umfafjungsmauer bewegte 
ſich anſcheinend nicht ein einzig Blatt, und wenn fie durch 
das jeßt geöffnete Gitterthor in die nur von einzelnen Lich⸗ 
tern durchſtreifte Allee hinausſchaute, fand fie auch dort 
nicht eine Spur von Leben. Nur das Wafler des Spring: 
brunnens rauſchte fort und fort im funkelnden Schwall 
empor und fiel murmelnd von Schale zu Schale herab bis 
in das Beden. Aber die Einfamfeit ward dadurch nicht 
geftört, fondern nur größer, und man Tonnte e8 dem alten 
Bortier nicht verbenfen, bag er in feinem Stuhl neben dem 
großen Hallenthor von ben Schreden bes vorigen Tages 
ſich durch einen janften Schlummer vollends zu erholen - 
ſuchte. Eva hatte ihn im Vorbeigehn zwar bemerkt, und | 
zu anderer Zeit möchte der Schlaf des Alten bem Mädchen 
eine höchſt erwünſchte Gelegenheit zu irgend einer Nederei 
gegeben haben; heut jeboch blieb er ungeftört. Eva ging 
porüber und feßte fi in den Schatten ber Pfeiler. 

Sie ftüßte nun den dunkeln Kopf in bie Hand, bie 
braunen Augen blidten ſtill in die Einfamfeit hinaus, und 
ihre Züge waren fo ernft und trüb, daß man in ihnen 
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kaum jenes vege Leben, jenes fröhliche, fonnige Lächeln ge: 
fucht haben würbe, welches fie doch meift immer durchdrang 
und erhellte. — 

Es gibt ein altes Wort, wer's gejagt bat, wußte Eva 
nicht, allein feine tiefe Wahrheit fühlte fie wohl, und fie 
ward es nicht 108. York und fort Hang es in ihr wieder: 
Keine Lieb’ ohne Leid. — Wie hatte ihr fröhliches Herz 
das nun erfahren! Wie mar die junge Liebe ſchon jeit 
ihrem erſten Erwachen dem alten traurigen Bann unter: 
Vegen! Und welch ein Leid war das, welches fie betroffen! 
Es war nit ber Schmerz, daß Hubert ſchon einer Andern 
zu eigen, — nein, e8 war bie Trennung von biefer und 
bie bange, finftere Sorge, ob er fi nicht ihretwegen von 
jener gerifien. Das Tießen jene Worte wenigftens ahnen, 
bie er in ber dunklen Allee zu ihr geredet, — das Tonnte 
fie vieleicht ſchließen aus dem fo feltfam bewegten Weſen, 
mit dem er vor ihr geftanden, unb zu ihr gefprochen. Und 
die bloße Ahnung einer folhen Möglichkeit erfüllte ſchon 
das Mädchen mit einer Art von Entſetzen und Tieß fie au⸗ 
genblicklich faſt am Leben verzagen. Mußte fie grabe an 
bem, der ihr fo hoch ftand, dem fie ſich innerlich fo tief zu 
eigen fühlte, einen ſolchen Makel finden? Mußte fie fi 
felber, die Harmlofe, anklagen, Veranlaſſung zu einer jolden 
Sünde gegeben zu haben? Und al die Qualen follte fie 
allein tragen ? 

So rang fie ſchwer und bang, und um ſo ſchwerer, 
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je weniger ein folches Bangen und Zagen in ihrer Natur 
begründet war. ber felbjt Eva mußte es einmal empfin: 
den, daß fie eben auch nur Menſch und der menfchlichen 
Schwachheit untertban ſei. Der Erfahrung entgeht nie: 
mand; nur erhebt fih der Eine fehneller wieder von ihrem 
lähmenden Drud als ber Andere. 

Sie Hatte ihn noch nicht wiedergefehn und wußte auch 
nicht, wo er verborgen war, obgleidy fie aus ben Worten 
der Fürftin am vergangenen Abend abnehmen zu können 
glaubte, daß er im Schloſſe felber weile. Sie fcheute zu: 
rüd vor einem Begegnen — wie würde er ihr, wie follte 
fie ihm entgegentreten? Allein als fie bei dem Gedanken 
angelangt war, fehüttelte fte heftig ben Kopf. und ihr Auge 
blidte zwar noch ernft, aber auch wieder mutbig und hell 
auf und umber. 

Schäme dih, Eva! dachte fie dabei, und aud ihre 
Wange ward wieder roth und aus dem Geficht entwich ber 
lebte trübe Zug. Du bift dein Lebenlang anders geweſen 
als alle Welt, das hat dir jedermann gejagt, das Haft du 
felber gefühlt. Und nun wilft du Magend und forgend, 
feig und egoiftifh, grade wo fie am miferabelften ift, aller 
Welt. glei) werden? Schäme bih, Eva! — Halte den 
Naden fteif! würbe die Hoheit fagen. Ob du ihm liebſt, 
ob er dich: Tieht, ob er gefündigt und zwar um beinetwillen 
— jest ift er verfolgt, in Noth, jet gilt es ihn zu retten, 
wie du ja jeden retten würdeſt, den bu unſchuldig leiden 
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ſäheſt. Was geht dich das Voreinft an und das Dereinft? 
Taffe an, wo's Roth thut! Halte deinen Wit parat, — 
denn wir find noch nicht fertig! — Und indem fie aufiprang 
und nur die Tinfe leicht auf der Tiſchplatte ruhen ließ, 
fchlug fie mit den Fingern der andern Hand ein Schnippchen 
in die Zuft und fang, wenn auch gebämpft, doch immerhin 
fröhlich Hinaus, nad) einer alten Fühnen Weife: 


„Friſch Her, ihr lieben G'ſellen mein! 
Es muß fih nur gewaget fein, 
Wagen das thut gewinnen. 

Wir wollen reiten Tag und Nacht, 
Bis wir eine Beute Yewinnen. 


„Ich bin fo oft mit einem Scherz fertig geworden und habe 
mit einem Scherz die Wildeften gebändigt,” fagte fie dann 
gut gelaunt, während ihr Auge hell hinaus in die Allee 
blickte, in deren Hintergrunde eben ein Nägerburfche wor: 
überging. „Solt’s mit dem Ernſt fchlechter gehn? — 
Wollen's verfuhen! Aufgepaft, Bühel — die Thanned 
fommen !” | 
„Das laſſe ich gelten,” fprady bie Stimme ber eben 
aus dem Park zurüdgefehrten Fürftin, welche hinter dem 
großen Pfeiler fo nahe lauſchend geftanden, daß fie das 
nicht laute Selbitgefpräd ihres Lieblings ‚mühelos vernom⸗ 
men, und zugleich trat fie auch zu der Erröthenden und 
maß fie mit lächelndem Blick. „So Tieb’ ich dich viel mehr 
als wie bu feit geſtern geweſen. Du jchienft wor der Seit 
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alt geworben und glichſt genau einer alten Jungfer. Was 
Kukuk, Kind,“ fuhr fie lebhaft fort, „ſchau bir einmal deinen 
Kopf im Spiegel an und fag’s, ob das einer ift, den man 
hängen laſſen darf?“ 

„Eure Hoheit,“ verſetzte Eva ergötzt, „meine Tante 
redet leider ganz anders. Die verweist mich auf die Weil: 
hen „auf ber Wieſe“, die beiheiden und verborgen ftehn 
und ſchüchtern niederbliden.“ 

Die Prinzeffin zog flüchtig die Brauen zufammen, be: 
por fie zur Antwort gab: „ja, ja, deine Tante! Die gute 
Galatea ſchwärmte für die Schäferfpiele, und wollte Gott, 
fie wäre ihre Lebenlang bei diefer friedlichen Neigung ge: 
blieben. Du aber, Fehr’ dich an nichts, mein luſtiger Wild: 
fang, und bleibe, was du bift,“ ſetzte fie wieder lächelnd 
hinzu. „Ih für meine Perfon frage den Kukuk nad) den 
Veilchen auf der Wiefe oder am Bach, oder wo fie jonft 
blühen follen. Ich Liebe bie wilden Blumen, die fern von 
falſcher Beicheidenheit und Demuth fröhlich ftehen und blü— 
ben, wie Gott es für fie beitimmt. Sei und bleib du nur, 
was bu bift, fag’ ich, — die kecke, ſchlanke Waldblume, die 
jedermann freudiger anſchaut als al’ das zahme, ſchmach⸗ 
tende Oefindel. So denke ich und fo dent au — nod 
ein Anderer." " 

„Sure Hoheit,” ftammelte Eva zufammenfchredend, 
während ihr Geſicht zugleich von glühender Röthe über: 
goffen wurde. 
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Die Prinzeſſin ſah fie einen Augenblick prüfend und 
fhweigend an; dann fagte fie ernft: „mas haft du, Eva? 
Was ift plötzlich über meinen lieben Wildfang gekommen 
und bat did) gegen ihn eingenommen, dem du im Grunde 
ſchon fo lange, feit deinen Kinderjahren gut geweſen? Denn 
mid alte Frau täufcheft bu nicht,“ ſprach fie freundlich 
weiter. „Was in bir ift, Hab’ ich ſchon neulich Nachmittag 
gefpürt, als du mir von ihm zuerſt erzählteft, und ich hab's 
vollends gemerkt, als du mir dann von dem berichteteft, was 
du bei Waldinger über Huberts Reife nach Breitenfteinbach 
erfahren. Da warft Du, wie bu es follft, nachdenklich, träu⸗ 
meriſch, bewegt, aber nicht ſcheu, nicht kopfhängeriſch oder 
fieberhaft. Das überlaffe andern, mein Kind.” 

Eva hatte ber Sprecherin ſchweigend zugehört, das 
Geſicht war ein wenig geſenkt und das heiße Roth hatte 
die Wangen verlaffen. Nun ſah fie auf und ſprach leiſe 
und mit einem erzwungenen Lächeln: „id bin auch jchon 
auf dem Wege zur Vernunft, Eure Hoheit. Sie haben mich 
ja fingen und reden hören.“ 

„Und dazu fiehft du aus, wie eine Mater dolorofa,“ 
meinte die FZürftin. „Sei nicht thöricht, Kind, und nit 
wie die dummen Menfchen, die, wenn fie Fein Leid haben, 
fi fjelber eins ausflügeln. Du brauchſt nicht zu zagen, 
wirft e8 wohl wiflen, wie Hubert von dir denkt. Du brauchſt 
dich deiner Liebe nicht zu ſchämen — er ift der Sohn feines 
Baters. Das erkannt’ ich geftern ſchon und noch mehr, 
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als ich Heut Morgen ausführlich mit ihm geredet. Und nun 
fage mir offen, Eva, was ift feit geftern in beinen thörid;: 
ten Tleinen Kopf gefahren ?“ 

Die Fürftin hatte ſich auf einen ber Seflel nieberge- 
laſſen und fchaute mit einem theilnehmenden, faft zärtlichen 
Blick auf das vor ihr ftehende, in ſich verſunkene Mädchen. 

„Hat Hubert — Herr von Schent denn mit Eurer 
Hoheit über mich gefprocdhen?“ fragte Eva enblid) gepreßt 
und ohne die Augen babei aufzufchlagen. 

Die Fürftin fchüttelte den Kopf. „Mit Worten wenig,“ 
verſetzte fie lächelnd, „und dennoch ſpürt' ich's, daß er im 
Grunde nur von dir rebete. Darum handelt es ſich jebt 
aber nicht. Ich Bitte um eine Antwort.“ 

„Er hatte eine Braut,” fagte Eva nach einer Weile leife. 

„Das dacht’ ich mir!“ rief bie Fürſtin Tebhaft und 
lauter als bisher. „Das dacht’ ich mir!” wieberbolte fie 
wieder im bisherigen, gebämpften Ton. „Ich babe ihn 
tüchtig ausgefcholten, weil er dir Davon und von bem Brud) 
mit ihr erzählt; was brauchteft bu von biefer abgethanen 
Sade zu wiffen, bie ihm in keiner Weife zur Unehre ge: 
reiht? Aber fo find die Männer! Sie wollen nicht, daß 
eine Frau fi um ihre Vergangenheit kümmert, und find 
doch die. Erften, fie damit bekannt zu machen!“ 

„Und doch, Eure Hoheit, fagte er, daß er fi erft in 
ben lebten Tagen zu ber Trennung entfchloffen,“ ſprach Eva 
ſtockend und noch immer mit tief gefenften Augen. „Und 
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doc, Ichienen feine Worte angudeuten, daß — dab — bie 
Erinnerung — und —" — 

„Du meinft, daß die Erinnerung an bie Meine Eva 
Thanneck und nun gar das Wiederfehn des luſtigen wilden 
Bogels für feine Entſchließung den Ausihlag gegeben,” 
unterbrach die Brinzeffin das befangene Mädchen. „Hab's 
mir gedacht, wieberhole ih. Uber du irrft dich, Kind. Du 
batteft Damals einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Doch 
warft bu ein Kind, ihr kamet auseinander, er ahnte nicht, 
wohin du gelommen und fchloß dann in einer unglüdlichen 
Stunde ben Bund, den er bald genug als einen ſegensloſen 
erfannte, an dem er aber als Ehrenmann fefthielt, jo lange 
es möglich war. Glaube mir, er hätte ihn auch um beinet- 
willen nicht gelöst, wenn er nicht von bem SKameraben, 
bei dem er vor kurzem ein paar Tage verftedt war, bie 
Beftätigung eines ſchon früher zu ihm gebrungenen Ge: 
rüchts erhalten, daß nämlich jene Dame in Kaſſel in einer 
— Berbindung ftände, welche jeden Ehrenmann von ihr 
entfernen mußte. Das bat er bir natürlich nicht gefagt, 
mein Kind; ih, bie alte rau, bie dich lieb hat, darf es 
aber ſchon wagen. — Als er ſich unglüdlicd mit ihr fühlte, 
wurde die Erinnerung an dich wieder Tebhafter, — das ift 
fehr natürlich, denn man ift niemald mehr zu Erinnerungen 
und Vergleichen geneigt als in trüben Stunden. Und als 
er dich nun wieder fah, als er dich fand, wie du nun ein: 
mal bift, — Gottes Freude und aller Menjchen Luft,“ ſetzte 
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fie mit tiefem Gefühl Hinzu, — „will du ihm zürmen, 
weil auch er dich liebt? Willſt du einer fentimentalen, 
ſchwächlichen Regung, bie ohne allen Grund iſt, das Glück 
und ben Frieden eures Lebens opfern, bu mein fröhliches, 
gefundes, ſtarkes Mädchen ?“ 

„Do, Eure Hoheit,” fagte Eva, und das ſchöne Gefidt 
glühte, und die Thränen, bie in ihren Augen flanden, thaten 
dem glückſeligen Lächeln, das zugleich mit ihnen emporge: 
fliegen war, nicht ben geringften Eintrag, — „o, Eure 
Hoheit, Sie haben wohl recht, ich bin ein thörichtes, wildes 
Ding und all des Glücks gar nicht werth, das ich im 
Herzen fühle!” — | 

„So laſſe ich's gelten,“ fprach die Fürftin. wieder, wie 
vorhin zum Beginn biefes Geſprächs, und ftand auf und 
legte freunblih die Hand auf ben Kopf ihres Lieblings. 
„Sei du nur immer du felbft und nicht wie die Andern. 
Wir haben auch wenig Zeit zum Träumen und Zagen, bein 
Glück Fällt dir fiher nicht umfonft zu. Mit bem Jammern 
wirb ebenfo wenig etwas erreicht, wie mit ber Ungebuld, 
die ben Hubert peinigt. Es gilt den Kopf aufredht und 
die Augen offen zu halten, denn man ftridt drüben, wie 
e8 fcheint, noch immer an einem Neb, das man über und 
alle zufammenziehn ‚möchte. Sag’ du nur wie vorhin: 
‚Aufgepaßt — die Thanneck kommen!‘ — aber laſſe es auch 
wahr werden.“ 
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IX. 
Es wohnet Lieb’ bei Kiebe. 


Ein paar Tage vergingen ftil und anfcheinend von 
allen Seiten ruhig. Die Nachforſchungen und Beobad)- 
tungen, zu denen das Schübendetachement im Hinbenfteiner 
Revier geblieben, hatten feinen Erfolg; der Flüchtling 
wurde nicht entdeckt, keine Spur von ihm aufgefunden, 
was freilich zum Theil wenigſtens an der ſchlechten Stim⸗ 
mung der Offiziere ſo gut wie der Leute liegen mochte. 
Sie machten kein Hehl daraus, daß ſie den Unglücklichen, 
wenn er noch irgendwo in der Gegend ſei, viel eher gegen 
etwaige neue Einfälle und Streifzüge vom Nachbarlande 
ſchützen als verfolgen oder ſonſt beläſtigen würden. 

Die Stimmung in den angrenzenden Bezirken ſprach 
fih ganz in ähnlicher Weife und in ber tiefiten Erbitte— 
‘rung aus. Und da man in diefen Tagen zufällig die Zei⸗ 
tungsnachricht fand, daß in einem ber Örenzftaaten ein ge: 
heimnißvoller Reiſender als Flüchtling erkannt fei und, wenn 
bisher auch vergeblich, verfolgt werde, fo mußte die Mit- 
tbeilung ber herzoglichen Behörde von der Erfolglofigfeit 
der bisherigen Nachforfehungen und ihre Vermuthung, daß 
Schenk das Land verlafien und eine und dieſelbe Perfon 
mit jenem Reiſenden ſei, ben Feinden genügen und bie 
Sache als beendigt ericheinen laffen. 
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Bon den babei Intereifirten glaubte drüben jedoch Fein 
Einziger daran, und vor allen Andern war ber Major von 
Bühel von Huberts fortwährender Anweſenheit feft über: 
zeugt. Der feindlich gefinnte Mann Hatte zu den frübern 
Motiven feines bittern Haſſes neuerdings dur Huberts 
Bruch mit feiner Berwandten und dur ben Abfagebrief 
der Hohenkron noch zwei weitere erhalten, welche ihn feine 
alten Pläne nur immer bartnädiger und zugleid mit finfte- 
rem Haß verfolgen ließen. Er bereute nun aufs bitterfte, 
daß er fich durch feinen Haß anfänglich) zu dem unvorfidh- 
tigften Vorgehn hatte fortreißen laſſen und dadurch fidh, in 
ben Augen der Eingeweihten wenigitens, unbeilbar fompro- 
mittirt zu haben ſchien. “ 

Er hatte nicht nur bie bisherigen Verbindungen ver: 
Ioren ober body arg gefährbet, fondern auch vom Hofe bie 
Andentung erhalten, daß man von feinem Auftreten in 
biefer Angelegenheit, feinem Eindringen in ben Hinbenftein 
mit dem höchſten Mißfallen vernommen, und war zugleich 
daran erinnert worden, daß man fein Wieberauftreten im 
Herzogtfum und in diefer Gegend nur darum ſchweigend 
gebuldet, weil man worausgefeht habe, er werbe felber be: 
müht fein, die Vergangenheit mit ihren Ereignifien aud 
vergangen fein zu laſſen. Enbli wußte er vom Hinden- 
ftein aus alle Augen auf ſich gerichtet und mußte einge: 
ſehen haben, daß er ſich wenigftens in Raben und Wal: 
dinger, und por allen in dem verrathenen Kameraden 
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Teinde erworben hatte, welche er nicht wie die alte Fürftin 
ober felbft Eva verachten konnte. Er wußte nicht, daß es 
in der ganzen Gegend feinen Menfchen mehr gab, welcher 
wohlwollend oder auch nur gleichgültig an ihn dachte. 
Waren bie Einen durch den Argwohn erbittert, daß er die 
Verfolgung des Flüchtlings und frühern Kameraden veran- 
laßt, fo haßten ihn die Andern noch bitterer, zu denen auf 
irgend eine Weiſe die Kunde gedrungen, daß etwas zwifchen 
ihm und Eva vorgefallen fe. Das Mädchen war einmal 
der Abgott aller derer, welche fie Fannten. 

Auch auf dem Hindenftein ließ man ſich durch die 
gegenwärtige Stelle nicht täuſchen. Man war, wie wir 
willen, auf der Hut und blieb es, obſchon nach einigen Tagen 
das Leben anjcheinend wieder durchaus die alten Wege 
ging. Die Schüten waren drunten in Stonsheim und 
Rehhauſen und in der Umgebung. des Schlofles fah man 
nur felten einen von ihnen auf einem, wie e8 ſchien, zu: 
fällig bis bhieher ausgedehnten Spaziergang. Raben war 
abgereist und kam wie üblich nur auf Stunden wieder, 
und Waldinger lag mit den Seinen ruhig den laufenden 
Geſchäften ob und zeigte fich wie fonft nur felten im Schloß 
und feiner Umgebung. . Deffenungenchtet war aber Fein 
einziges Auge gefchloffen und die Eingeweihten achteten auf 
alles, was die endliche weitere Flucht des Berfolgten mög- 
lich machen und begänftigen konnte. Denn ed war aus 
mehr als einem Grunde nicht daran zu denken, ihn noch 
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viel länger bier verborgen zu halten... Es war nicht allein 
ber Verrath zu fürchten, man mußte auch Rüdficht nehmen 
auf das Gefühl des Flüchtlings felbft. 

Hubert hatte ſich nur ungern und im Drängen bes 
Augenblicks zu dem erften Verfted im Park und noch ſchwe⸗ 
rer zu dem zweiten im Schlofje felber verfianden. Der 
Gedanke, daß er die Fürftin und ihr Haus durch feinen 
Aufenthalt möglicherweife auf das erntlichfte kompromittiren 
könne, warb ihm von Tag zu Tag unerträglidher, und 
‚ Überdies war ber junge Mann für nichts weniger als für 
eine ſolche — wie er's nannte: feige Ruhe, für ein fo 
müßiges Zeben, für eine ftete, ſcheue Borficht in allem Thun 
und Laffen gemadt. Er war fein Lebenlang der Mann 
ber freien Xuft, der Bewegung gewefen und fehnte fih auf 
das glühendfte nach neuer rechter Thätigkeit, wie fie dem 
tiefen Gefühl des Haſſes gegen die Unterdrüder feines 
Baterlandes entiprah. Und dazu fam nun noch in den 
langen einſamen Stunden nach dem feindlichen Ueberfall 
die aus Schmerz und Zorn gemiſchte, tief bittere Empfin- 
bung, welche der enthüllte wahre Charakter und ber nicht 
mehr zu bezweifelnde Verrath bes früheren Kameraden in 
ihm berborgerufen, und endlich die Erinnerung an das, 
was bei der: legten Unterredbung zwifchen ihm und Eva 
vorgefallen war. 

Dies Lebtere zumal und die Erkenntniß, daß er felber 
fi dabei von feinem Gefühle hatte gar zu weit fortreigen 


| 
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laſſen, drückte Hubert tief nieder und Fieß ihm feine gegen- 
wärtige Lage in noch viel büftererem Licht erfcheinen. Er 
batte einen ernften Sinn und ein nicht leichtes Herz; bie 
Vorgänge der legten Zeit, die öffentlichen fo gut wie bie 
in: feinen eigenen Beziehungen, in feinem eigenen Innern, 
hatten ihn weder gleichgültiger noch heiterer ins Leben 
binausfehn laſſen. Und das freundlidhe, helle, ſegensvolle 
Licht, das ihm beim Wieberfinden derjenigen aufging, melde 


er mit feiner erſten Xiebe geliebt und troß aller Trennung 


niemal$ vergeifen, — das war fo fehnell wieder erlojchen 
— wie er wohl glauben mußte, durch feine eigene Schuld, 
und faum gefunden ſchien er die Geliebte auf immer ver- 
Yoren zu haben. Denn wie Eva ihm gefchildert war. und 
wie er fie jelber zu kennen glaubte, fand er in ihrer Auf: 
nahme feiner ungeftümen Andeutungen fein fchüchternes, 
mäbchenhaftes Ausweichen, fondern eine entjchiebene Ab- 
lehnung und begriff auch, als er über alles Gefagte nach⸗ 
dachte, nur zu bald, was in feinen Mittheilungen das 
Mädchen zurüdgeichredt haben mußte, 

Die Fürftin, welche am folgenden Morgen mit. ihm 
ein langes Geſpräch hatte, wußte fein Vertrauen fo ſchnell 
und ganz zu erwerben, daß er ſie dies fchmerzlichite feiner 
Gefühle wenigftens errathen ließ. Die hohe Frau hatte 
von Huberts Weſen und Auftreten einen fehr günftigen 
Eindrud empfangen, zumal bei ihr auch noch ihre unver: 
minderte Liebe zu feinem Vater und die große Aehnlichkeit 
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feiner ganzen Erfcheinung für ihn fprad. Ihr Herz hatte 
von jeher ſchnell geſprochen und ſich auch Hier raſch und 
froh für eine Verbindung Hubertd mit ihrem Liebling Eva 
entfchieden, über deren Gefühle fie bereits am erften Abend 
nicht mehr im Zweifel war. Defto meh! war fie daher 
von dem fpätern Zurückweichen und dem ‚ganz veränderten 
Weſen des Mädchens überraſcht worden und Tieß nicht nad, 
bis fie aus Huberts Aeußerungen ben Grund zu erfennen 
glaubte. Sie verbarg dem jungen Dann keineswegs ihre 
Mißbilligung feiner halben Belenntnifje, fuchte ihn barauf 
aber auch wieder zu beruhigen und zur Gebuld zu überreden. 
Die Fürftin hatte mit wenig Ausnahmen. noch auf 
jedermann, dem fie wohlwollte und dies nicht verbarg,” einen 
untibderftehlichen Eindrud gemacht and ihn unauflöslich an 
fich gefeffelt. Wie viel mehr mußte dies bei Hubert der Fall 
fein, zu dem fie faft wie eine Mutter und mit ber Tiebe rebete, die 
fie feinem Bater bewahrte. Sie eröffnete ihm wenigſtens einen 
Blick in die Vergangenheit und verließ ihn endlich als einen 
Menfchen, der ihr völlig zu eigen war. Die Leſer willen, wie 
fie gleich darauf auch auf Eva's Glück und’ Frieden bedacht 
war, und dann hatte fie beruhigt alles weitere bed beiden 
Menſchen felbft überlaffen, bie ihr fo ſehr am Herzen lagen. 
Die Begegnungen beider waren in ben erften Tagen, 

wo Hubert, felbit den übrigen Schloßbewohnern verborgen, 
nur buch ben Kammerbiener zuweilen zu ben Gemädern 
der Prinzeffin geführt wurde, begreiflicherweiſe felten und 
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flüchtig geweſen. Aber felbit dabei hatte er aus bem gänz- 
lid) veränderten. Weſen der Geliebten, die ihm unbefangen 
und in goldigfter nedifcher Laune jebt wie damals am 
„Brunnen“ erfchien, -mühelos abnehmen Können, daß von 
ihr wenigftens iebe Derftimmung gegen ihn gewidhen. Er 
hatte das auch aus ihrem. Geſange erfahren, welcher nun 
Abend für Abend wieder durch die. ftille Luft zu ihm in fein 
einfames Zimmer drang und fein Herz immer fehnfuchts- 
voller und heißer für fte ſchlagen Tieß. Aber je fefter er ſich von 
dem Zauber umfponnen und durchdrungen fühlte, defto ruhe: 
Lofer warb er, und deſto qualvoller wurde Ihm feine Lage. 
Sollte er ſich, ihr ſo nahe, dennoch ſtets umſonſt nach ihr 
ſehnen? Sollte er ihr und ſein Glück, wenn es ein ſolches 
gab, in der Noth und Angſt der Gegenwart verkümmert 
und erbrüct fehn, wo nie von Ruhe und Sicherheit, nie 
von Befib die Rede fein konnte? O, aud um ihretwillen 
mußte er fort, hinaus, wo fein Herz frei ſchlug und frei 
jeine Kraft fih regte, wo er, ob auch fern, feines Glückes 
froh werden . Tonntel Wäre er. beffelben nur erſt ficher 
geweſen. 

| Die gängtidje Ruhe und Abgeſchloſſenheit hatte Hubert 
nur wenige Tage zu ertragen vermocht, alsdann wagte er 
bie und da gegen Abend das Haus zu verlaſſen, um wenig— 
ftens in den Alleen des Parts frifhe Luft zu ſchöpfen. Er 
konnte ziemlich unbemerkt über eine Treppe binabgelangen, 


welche für gewöhnlich nur von dem alten Kammerdiener 
Hoefer, Lorelei. 
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benützt wurde, wenn er aus feinem Zimmerchen fchneller zu 
ben Gemächern ber Fürftin gelangen wollte; und wurde er 
ja von jemand gefehn, fo konnte er in ber Dämmerung 
Veicht für einen ber Hausbewohner gelten oder ſah fih aud 
faft ehrfurdtsvoll vermieden, da Joſef feinen Kameraden 
Gott weiß mas über diefen Gaft und Schüßling ber Prin— 
zeffin gejagt hatte. Verräther gab es aber unter dieſen 
alten Leuten nicht, welche feit vielen Jahren auf dem Hin: 
benftein gedient hatten, und Felix, der Reitknecht, ftrapa- 
zirte fogar ziemlich fehonungslos die Beine feiner Pferde, 
um das Revier zu durchſtreifen und auf den zu vigiliren, 
der, wie er fagte, „feinem Fräulein” und ihrem Erforenen 
nicht wohl wollte. 

Die FZürftin und Waldinger, welde von diefen Aus: 
flügen natürlich erfuhren, mahnten troß ihrer anjcheinenden 
Gefahrloſigkeit doch zur Vorſicht. Ein Revier wie das 
Hindenfteiner, meinten beide, fei vor jemand, ber hinein 
wolle und fih in acht zu nehmen wilje, gar nicht abzu- 
jperren, zumal vor Bühel nicht, welcher von feiner frühern 
Dienftzeit als Page ber alle Wege und Pfade vermuthlid 
auf das genauefte kennen werde. Er könne fi dem Part 
von mehr als einer Seite nähern und werde auch wohl 
Wege willen, die hineinführten. Und Hubert folle nicht 
vergefien, daß es nur die Feſtſtellung feiner Anweſenheit 
bebürfe, um wieder eine offene Verfolgung herworzurufen 
und bie weitere Flucht nod weniger möglich zu machen, 


Dad 
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Allein das alles ließ den jungen Mann wohl vorſichtig 


„ bleiben und die Augen offen halten, allein ganz ins Zimmer 
vermochte e8 ihm nicht zu bannen. Das fah die Fürftin fo 


gut wie Waldinger ein. Denn diefe lebten Augufttage waren 


von ungewöhnlider Glut und gefolgt von fo warmen 
Nächten, daß felbft in den fchattigen Zimmern des Schloffes 


, der Aufenthalt faft unerträglich wurde. 


Eva empfand das nicht weniger fehwer als die Andern, 


‚ und am heutigen Nadmittag entwich fie vor der Hitze, wie 


) 
r 


wir fie im Anfang unferer Erzählung den Briefen der Ma: 
Dame de Sevignd entfliehen fahben, wiederum in den Wald 
und eilte dem Lieblingsplat am Brunnen zu, wo fie feither 
nicht wieder gewefen. Heut ging fie nicht in ben Fleinen 
Pavillon hinein, — es war jhon ſpät — fondern ftreifte 
ihn im Vorbeieilen nur mit einem träumerifch lächelnden 
Bid, und über ihre Wangen flog ein lichtes Roth. Erin: 
nerte fie fi der Erzählung der Fürftin von jenen glück— 
feligen Stunden, in denen fie und Hubert8 Vater bier ein- 
ander gefunden, oder gedachte fie ihrer eigenen Liebe und 
defjen, dem fie gehörte, und der nun nidht an ihrer Seite 
war, fondern dahinten in dem ſchwülen Schloß, dem fie 
entflohen? Sagte davon der Seufzer, der ihren Bufen 
ihwellte? Und fchüttelte fie darum das Köpfchen, während 
fie dur) den Tannenhain dem Wal und ihrem gewöhn- 
lichen Schleichwege zufchritt? — Uber das alles ging ſchnell 
porbei, und als fie erji drüben im Walde war, burchdrang 
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die alte Fröhlichkeit ihr Wefen, und ihre Lippen fummten 
wie fonft wieder ein munteres Lied, 

Sie dachte aber doch wenig an ihren Weg und fah 
fih nicht viel um, denn fie Hätte fonft den Jägerburſchen 
erbliden müfjen, der neben ber alten Buche ſtand und fie 
nun, zu ihrem nicht geringen Erfchreden, mit einem plök: 
lihen: „grüß Gott, gnädiges Fräulein!” anrebete. 

Sie fuhr auf und zurüd, allein im nächſten Augen: 
blid war fie ſchon wieder gefaßt und fagte gutgelaunt: 
„nehmt Euch in acht, Monfleur Franz! Dergleichen Tieben 
Damen von ihren Verehrern nicht. Ei, wie iſt's doch mög: 
lich, dag ich Euch großes Menſchenkind gar nicht bemerkte!* 

„Sa, ja,“ entgegnete der Burſche luftig, „man fieht 
oft manches, was man gar nicht da geglaubt. Ich meinte 
ben alten Park gut genug zu kennen bis auf's letzte Raben: 
loch, aber wo das gnädige Fräulein durch die Hede kam, 
hab’ ich bisher Feine Lücke gewußt.“ 

„So fo,” meinte fie lachend, denn das Geſicht bes 
Burſchen zeigte ein feltjam Gemiſch von Befangenheit und 
Iuftiger Schlaubeit, „alfo auf Spionage feid Ihr aus, Mei: 
jter Franz? Drum find’ id auch diefe bequemfte Seele jo 
weit von ihrer theuren Ruhe.” | 

„O, in Ihrem Dienft bin ih nicht faul, Fräulein,“ 
fagte er treuberzig.. 

„In meinem Dienſt?“ wiederholte fie einigermaßen 
verwundert. 
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„Hreilih. Der Herr Forftmeifter ift drüben beim Alten, 
und da ber Knecht die Nachricht brachte, daß er hier oben 


: ein fremdes Geficht bemerkt, welches bei feinem Anrufen im 


— 


Buſch verſchwunden ſei, ſo mußt' ich hieher, um aufzupaſſen 
und für Ihre Ruhe zu ſorgen.“ 

Sie reichte ihm freundlich die Hand. „Ihr leid ein 
braver Menſch,“ ſprach ſie dabei herzlich. „Und wenn Ihr 


mich lieb habt, Franz, ſo gebt Ihr gut acht, daß jener 
ſchlechte Mann ba drüben in Breitenſteinbach uns feinen 


Schaben thut. Ihr wißt, daß er's auf uns, auf Ihre Ho⸗ 
heit, auf Herrn Hofmann und mich abgefehen bat.“ 

„Auf Sie auch, gnädiges Fräulein?” fragte der t Burſche 
raſch. 

„Ja, auch auf mich, obſchon ich ihn haſſe und verachte, 
denn es iſt ein ſchlechter Mann,” ſagte fie, die Brauen zu⸗ 
ſammenziehend. „Doch genug davon,“ fuhr ſie gleich wieder 
munter fort. „Habt Ihr jemand gefunden?“ 

„Nein,“ erwiederte er kopfſchüttelnd. „Der Knecht 
mag ſich auch geirrt und nur einen der Schützen geſehn 
haben, die hier oft umherlungern. Aber Sie können ruhig 
ſein, ich paſſe ſchon auf, Fräulein.“ 

„Herr von Raben iſt bei Waldinger?“ fragte ſie nach 
einer kleinen Pauſe. „Kommt er auch zum Schloß?“ 

„Ich denke wohl,“ verſetzte er. „Ich glaube faſt, er 
iſt um den Herrn da — 

„Um — Herrn Hofmann?“ unterbrach ſie ihn raſch. 
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„Ja, es mag beut Nacht vielleicht möglich fein, ibm 
fortzubelfen. Ich börte fo was.” — 

Nach einem langen, zuerft erfehrodenen, bald aber miete 
nachdenklich werdenden Blid auf den Burfchen und einem 
flüchtigen Erröthen, wandte fie fi) langſam ab und fagt: 
zerftreut: „nun wohl. — Abieu Franz, paßt gut auf.“ 

„Wenn Sie zum Brunnen gehn,“ bemerkte er mit 
einem Blid zur Höh', wo ber Himmel fi von einem feinen 
weißlihen Dunft überzogen zeigte, „jo nehmen Gie fid 
nur in acht, gnädiges Fräulein. Es braut fi) dort oben 
etwas zufammen.“ 

„Schon gut,“ war ihre Antwort, indem fie gedanfen: 
vol zwilchen den Stämmen weiter und dem ftillen Grunde 
zuſchritt. 

„Hubert fort, und jetzt?“ murmelte ſie leiſe vor ſich 
hin, es war eigentlich mehr Gedanke als Wort, aber es 
war in dieſem Augenblick der ganze Inhalt ihres Innern, 
und nahm ihr die ganze Außenwelt fort, ſo daß ſie mecha— 
niſch dem Pfade folgte und hinabſtieg in den engen Keſſel 
und ſich auf der kleinen Bank niederließ. 

„Hubert fort, und jetzt?“ flüſterte ſie wieder und wandte 
den tief und bange ſinnenden Blick von dem Strahl des 
Waſſers zur Höh' und zurüd auf die Büfhe am obern 
Rand und am Pfade, und fah plöglich fo ſtarr hinüber 
und zudte zufammen und auf, und rief im Tone bes 
höchſten Schredens: „Hubert!“ 


63 wohnet Lieb' bei Liebe. 215 


„Die Parole ift nicht ganz richtig, aber der Gerufene 
ift einmal ba,“ ſprach er und trat vollends hervor und raſch 
ihr nahe, denn e8 war fein Phantom und fein Anderer, 
jondern er felber, ber Flüchtling, der daheim im Schloß 
weilen follte, und nun fo unbejonnen am hellen Tage das 
fihere Afil verlaffen hatte. 

„O, Hubert I" wiederholte fie angfthaft, und ihr Geſicht 
war bleih, und ihre ſchlanke Geftalt bebte. Aber er faßte 
fie bei den Händen. und fah ihr fo innig in die ſchönen er- 
ſchrockenen Augen, daß ihr Herz wieder hoch aufſchlug und 
das Blut in ihre Wangen zurüd ftrömen Tief. 

„Derzeihen Sie mir, Eva,” fagte er leiſe. „sch ſah 
Sie von meinem Kerfer aus im Park, und da ertrug ich's 
nicht, ich mußte Ihnen nad, um Sie endlicdy — endlich ein- 
mal zu fehn, wo niemand ift außer Ihnen und mir —“ 

„Aber die Gefahr!” unterbrach fie ihn bange. 

„Ich weiß von feiner Gefahr, als daß ich fort muß, 
ohne Sie noch einmal gefehn, Sie noch einmal gefprodhen 
zu haben,” fagte er mit ernfter Innigkeit. 

„So iſt's wahr, Sie gehn fort?” flüfterte fie. 

„Ich weiß das Wann nicht, aber ich fehn’ es herbei,” 
gab er zur Antwort. „Hier bleiben kann ich nicht länger.” 

Da fah fie mit einem leiſe ſchelmiſchen Blick flüchtig 
zu ihm auf und ſprach in eigenthümlich vibrirendem Tone: 
„o du armer Hinbenftein I” 

Er 309 ihre Hände feiter an fich, bis ſie fat Bruft an 
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Bruft ftanden und feine Lippen beinah den Scheitel des 
geſenkten Köpfchens hätten ftreifen können, und indem er 
leiſe ben Arm um ihre weiche Taille legte, fragte er: „wei 
ih Sie mit fortnehme, Eva?“ 

„Mich 2“ verfeßte fie, ohne aufzufehn; „ſoll ich vielleicht 
auch Aufftändler und Flüchtling werden?“ 

„Könnten Sie e8 nit, Eva, wenn Sie darin Ihr 
eigenes und eines Andern Glüd fänden ?“ 

Ihre Augen erhoben fi nur, um fi ſogleich wieder 
zu ſenken. „Eines Anden?“ wieberholte fie nach einer 
Weile. „Wiflen Sie das fo gewiß?“ | 

„a, Eva,” fagte er innig. 

Sie ſchaute Lächelnd zu ihm auf, aber fie regte fid 
fonft nicht in feinem Arm. „Hubert, Hubert," ſprach fie 
und ihre Stimme Hang faft nedends „Wenn Sie fi nur 
nicht in mir täufhen! Sie willen doch, daß ich ein fchred- 
lich Teichtfinniges und bedachtloſes Ding bin, das Sie vor: 
dem, als Sie noch ein fehüchterner Lieutenant waren, auf 
das gottlofefte werfpottet hat.“ 

„Und jekt, Eva?” fragte er und fie hört’ es feiner 
Stimme wohl an, daß fie grade empor aus einem tief be 
wegten glüdlichen Herzen Fang. | 

Es durchbebte fie auch und ihre Augen blidten innig, 
aber ihre Antwort Tautete dennoch nur: „jet nennt mid 
die Hoheit einen Wildfang und Strudellopf, und meine ' 
Tante Salaten enterbt mid) noch zu all meiner übrigen 
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': Armuth, weil ich nur drei Vornamen und feine Manieren 

: babe und ganz plebejifche Lieder finge. Und fehn Sie,“ 

- fuhr fie leiſer fort, „zu dem allen bin ich noch ein ver- 
mwöhntes Geſchöpf. Ich brauche viel Liebe — eine ganzel — 

' und Fann nicht hart Tiegen — e8 thut mir gleich weh — 
und habe noch ‚obendrein die Prätenfion, nicht wie anbere 
Menfchenkinder nur auf den Händen, -jondern in einem 
warmen, treuen Herzen durdy’8 Leben getragen zu werben, 
das ganz mein eigen, das nichts neben mir bat in feinem 
Grunde, — Erfhreden Sie nit, Hubert? Bin ich der 
Kamerad, der Ihnen auf der Flucht und in der Ruhe ge: 
fallen und genügen könnte?“ 

„Eva!“ fagte er tief aus der Bruft heraus, und es 
ang in feiner Stimme etwas wie eine leife Trauer: „zwei: 
feln Sie an mir und meiner Liebe?" 

Da machte fie ſich raſch von ihm los, und indem fie 
feinen Kopf zwifchen ihre beiden Hände faßte und zu fi 
nieberzog, fo daß feine Stirn faft die ihre berührte, fah fie 
ihm mit ber ganzen Macht ihrer heilen braunen Augen in 
die feinen und fagte: „kannt du treu fein, Hubert, ganz 
treu ?* 

Er zog fie feſt an fi, ohne ein Wort, und fein Aug’ 
nur beantwortete ihre Trage. 

„Haft du mich denn fo fehr lieb, Hubert?” flüfterte fie, 

Er richtete fih auf und preßte ihren Kopf an feine. 
Bruſt. „Das ift nicht genug,” entgegnete er, und feine 
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Stimme bebte vor tiefer Bewegung. „Ich Liebe dich, Era, 
und mein Herz weiß von nichts mehr als von Dir allein, 
du wunderbares, theures, füßes Weib!“ 

Ihren Körper durchzog ein leichtes Beben, aber fie er: 
wiederte nichts, und erft nach einer langen Pauſe erhob jie 
plößlich den Kopf und fah ihn an, leuchtenden Aug's, Iegte 
ihre Meine Hand feit in die feine und fagte: „und weil id 
das fein fol — das Weib für did, Hubert, du einzig 
Tieber, lieber Mann — darum will ich's aud fein und will 
nicht von bir laffen. Nun laß Tommen, was mag, für 
uns beide forge ich nit. Wo zwei es fo gut und ehrlich 
mit einander meinen, die bleiben auch einander zu eigen, 
benen kann's nicht fchlecht gehn.” Und fie jchlang die Arme 
um feinen Hals und fchloß die ftrahlenden Augen unter 
feinem heißen Kuß. — 

Aber als hätten die legten Fühnen Worte des Mädchens 
dag Schickſal herausgefordert, fo wurden fie nur zu bald 
aus biefer Liebesruhe geriffen. Ein plötzlich Geräufd in 
den Gebüſchen droben Tieß fie aufihauen, — die Some 
war fort und ber Himmel grau überlaufen — und zugleich 
jahen fie ben Yägerburfchen durch das Gezweig’ brechen 
und dann fpringend unb fallend und fih an einzelnen 
Büfhen wieder aufraffend, fo fchnell bie fteile Wand herab: 
gleiten, daß er faft im nächſten Augenblid ſchon body auf- 
athmend vor ihnen ftand. 
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„Was gibt's?“ fragte Hubert, den Burfchen mit fin- 
ſterem Blick meffend. „Ich denke, Ihr kennt diefen Plab —“ 

„Sachte, ſachte!“ unterbrad ihn aber Eva fchnell. 
„Sie müffen meinen treuen Franz nicht fo rauh behandeln, 
Hubert. Er bat nur um unfretwillen feinen koſtbaren Hals 
risfirt, weiß ich, und feine Nachricht muß Eile haben. Was 
bringt Ihr und, meinem Verlobten und mir?“ febte fie 
befonnen hinzu, denn fie ſah das Auge des gutmüthigen 
Geſellen mit einem keineswegs freundlichen Blick auf Hu: 
bert ruhen. 

Bei ihren Worten erhellten fi feine Züge. „Oho,“ 
verjeßte er, „nun, dann hat es um fo mehr Eile für beide 
Herrfhaften. Sie müfjen fort, fehnel. Denn es kommt 
ein ſchweres Gewitter — da iſt's ſchon!“ unterbrady er 
fih, als in biefem Augenblid ein fernes langes Donnern 
hörbar wurde. „Das fchlimmfte aber ift — im Walbe 
fpuft der Teufel. Ich habe eben einen Trupp Menfchen 
geſehn — am grünen Knick, wie wir’s heißen, fchlichen fle 
auseinander — und ich will mein Leben lang nichts als 
pudeln, wenn nicht ber Breitenfteinbacdher unter ihnen ift.“ 

„Bühel?“ rief Eva zufammenfahrend. 

„Weßhalb tratet hr ihnen nicht entgegen?“ fragte 
Hubert zugleich. 

„Darf ich nicht,” entgegnete der Burſch' raſch. „Habe 
meine Inſtruction für ſolchen Fall. Es gilt nicht Einen, 
ſondern alle zu greifen, und wir kriegen ſie heut. Aber ich 


= 
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muß fort, und Sie beide auch. Durd den Wald geht es 
nit — alfo die Schlucht hinauf. Hoch, es ſpukt ſchon 
droben! ort, gnädiger Herr!” 

Hubert zog Eva haſtig mit fi fort, in die Schludt 
hinein, wo neben dem Wafler kaum ein Pfab zu ver: 
muthen war. 

„Ich kenne den Weg nicht,” flüfterte das Mädchen. 

„Aber ich,“ verfeßte Hubert ebenſo. „Waldinger bat 
ihn mir neulich bezeichnet, al8 er mid) zur „grünen Wand“ 
führte. Er mündet nicht weit davon, im Park. Rubig — 
ruhig, Geliebte!” feßte er hinzu, als er Eva in fo bebender 
Eile vor fi) Hinfliegen fahb, daß er ihr kaum zu folgen 
vermochte. 

Sie war eben über eine Windung des Bades ge 
fprungen unb blieb nun auf feine Worte ſtehn, um ihn 
berantommen zu laſſen. „Dentit du, daß ih um mid 
forge?” fragte fie lebhaft. „D nein! Was könnte mir im 
ſchlimmſten Fall paffiren. Ich forge nur um dich, Hubert, 
deſſen Unvorfichtigkeit ich ja noch obendrein verſchuldet.“ 

„Du, Eva?“ 

„Etwa nicht?“ erwiberte fie auf feine verwunderte Frage 
Lächelnd und zog ihn mit der Hand zum Weitergehn. „Bift 
du nit um meinetwillen aus dem Part und durch den 
Wald gelaufen, gottlofer Menſch?“ 

„Und bringe dich in folde Noth, auf foldhe Wege!“ 
jagte er. „Uber fo find leider meine Wege,“ febte er 
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hinzu, „und wer weiß, wie lange es noch auf ihnen mit mir 
fortgehn wird. Da mußt du nun mit, Eva.“ 

„Immerhin,“ entgegnete ſie heiter und fprang mwieber 
von Stein zu Stein über den Bach, der fich bier links in 
das Geftein verlor, während vor ihnen die Schlucht langſam 
fteigend in ein 'ebenes Terrain auslief, „Ich finde den Weg 
nicht fo fehledht und — mit ein wenig Gefahr Tiebt ſich's 
noch viel hübſcher. Weißt du, was ich möchte, Hubert ?“ 
feßte fie fröhlich Hinzu. „Du bift fiher, mer ih, es ift 
ihnen wieder ein Plan ruinirt, ich bin feelenvergnügt und 
habe eine unmenjchliche Luft, einmal hell binauszufingen. 
Ich weiß einen fo ſchönen Vers für und!“ Und in bie 
Melodie fallend, fang das wunderbare Wefen leife, aber 
nedend : " 


„Warum bift du denn fo traurig, 
Bin ich aller Freuden vol? — 


ALS fie im nächſten Augenblick droben waren, fahen fie 
fih vor dem Tannenhain und in ber Nähe ber dunklen 
Allee, und Eonnten freier um fi) ſchauen. Es war alles 
einfam und ftil, und felbft der Wirbelwind, der während 
ihres bisherigen Weges durch bie Waldgipfel gebraust, 
ichwieg vor dem näher kommenden Gewitter, deſſen ſchwere 
Maffen fie hier oben drohend genug vor ſich erblictten. Eben 
zudte ein greller Blig, der Donner folgte ihm nach furzer 
Baufe, vom Wiederhall in die Runde fortgepflanzt, und bie 
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erften Regentropfen raffelten zwifchen ben Tannennabeln. Es 
galt zu eilen, und beide fäumten auch fo wenig, daß fie nod 
vor bem hereinbrechenden ſchwerſten Regen unter bie Arkaden 
des Schlofjes traten. 

„Da find fie!” fagte die Prinzeſſin, welche mit Raben, 
der Hohenkron und dem Hofjunker neben dem großen Eck— 
. pfeiler ſtand und von dem athemloſen Paare bisher noch 
nicht bemerkt war, zumal in dem tiefen Bogengange bereite 
eine faft nächtliche Dämmerung herrſchte. „Was meinen Sie, 
Naben ?” fuhr fie fort; „bie pafjen noch befjer zu einander, 
als ich ſchon geglaubt. Sie find überall Eins — auch in Un: 
gehorfam und Leichtfinn !“ 

„D, Eure Hoheit!” rief Eva bittend und doch, Lächelnd 
und beugte ſich über die bargebotene Hand der Fürftin. 
„Es war fo heiß im Schloß und im Wald fo kühl — bas 
lockte mid hinaus.“ 

„Und du lockteſt den ba,” ſprach die Prinzeffin gleich: 
falls lächelnd, „ich finde das begreiflih. Es ift auch ganz 
recht fo. Gott fegne euch, meine Kinder,” fuhr fie fort und 
reichte nun auch Hubert die Hand, „er gebe euch Stärke 
und laſſe euch euren frohen Muth. Ihr merbet deffen bald“ 
bedürfen, Kinder. Das ift alfo der Herr Hofmann, Raben?“ 

„Sure Hoheit entſchuldigen,“ verſetzte der Lebtere lau- 
nig, „ich glaube vielmehr, daß es für jebt mein Bruder 
Leo ift, der mich nad B. und unterwegs nach dem Hinden- 
jtein begleitet,“ 
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Die Fürftin lächelte wieder. „Alfo Hert Leo von Ra: 
ben, gehn Sie mit Ihrem Bruder, der Ihnen viel zu jagen 
bat. Ich will unterbefien mit den Uebrigen reden, und 
nachher follen Sie mir in meinen Zimmern willlommen 
fein. Komm’ Eva, meine Heine Braut.” Und fo ging fie 
dem Eingange zu und ind Schloß, von dem alten Paare 
gefolgt, welches biefer vafch verlaufenden Scene in immer 
größerer Verwirrung beigewohnt hatte. 

Die Mittheilungen der Fürftin an Eva waren bald 
gemadt. Raben hatte in B., der Refidenz eines. Heinen 
Nachbarſtaats, mit mehreren Gliedern feiner Familie am 
folgenden Tage eine Zufammenkfunft, und da von dort eine 
Flucht zur Seeküfte kaum noch verhindert werden konnte, 
fo Hätte er befchlofjen, den Schüßling der Fürftin auf diefem 
Tege aus feiner jetigen Lage und in Sicherheit zu bringen. 
Sein Bruder war [hon drüben und eingeweiht, und unter 
defien Namen ſollte Hubert die Grenze paffiren. Sie hatten 
um fo weniger auf ihrer Reife zu befürchten, da fie noch 
heut Abend aufbrechen und den größten Theil des Weges 
während der Dunkelheit zurüdlegen wollten. Waldinger 
war inftruirt und einer der Schüßenoffiziere, der mit Raben 
ziemlich befreundet, hatte verfprochen, am heutigen Abend 
bejonders auf die Feinde acht haben und das Revier durch— 
ftreifen zu laſſen. 

Daher war aud die Nachricht von dem Umherjchleichen 
Fremder mit einer gewifjen Öleichgültigfeit aufgenommen 
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worben. Bei den getroffenen Maßregeln mußte man ihrer faft 
ſicher habhaft werben ober ihnen wenigſtens eine Verfolgung 
Huberts unmöglich machen. Nur bes Lebtern Verſchwinden 
aus dem Schloß hatte die Fürſtin und Raben beunruhigt, 
ba e8 im Walde leicht zu einer nicht mehr abzumwendenden 
Begegnung zwifchen ihm und Bühel oder ben andern Tom: 
men Tonnte, von deren Nähe er nichts ahnte. 

„Nun aber ift alles gut,“ ſchloß die Fürſtin endlich. 
„Nur ihr dauert mid, ihr armen Kinder; kaum vereint 
geht es auf Gott weiß wie lange auseinander. Aber id 
weiß es nicht zu ändern. Ihr müßt eben Muth und Ge 
duld haben.“ 

Eva nidte gebanfenvoll vor fih bin. — 

Es verging wohl noch eine Stunde, bis die beiden 
Männer kamen und dann erfhhienen fie ſchon im Reife 
anzug, ben ber Forſtmeiſter vorforglih auch für Hubert 
mitgebracht. 

„Das Gewitter ift vorüber,“ meinte Naben, „ben Re 
gen werden wir aber die ganze Naht haben und wollen 
daher jebt aufbrehen. Wir können hoffen, unbeobadjtet 
aus dem Revier zu kommen.“ 

„Sie haben recht, Raben,“ verfeßte die Fürftin. „Wozu | 


noch zögern? — Komm’ va, mein Kind, kommen Sie, 


Hubert,“ fuhr fie fört und ftand auf und führte die beiden, 
ihr ſchweigend folgenden jungen Leute zu ihrem Kabinet; 
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tretet ein und — macht euch nicht gar zu weich. Es 
wird alles gut gehn, denn Gott hat euch Tieb.“ 

Und als fie die Thür gefchloffen und zu den Anbern 
zurüdgefehrt war, fagte fie gutmüthig: „Haben Sie Nach⸗ 
ſicht, Hohenkron. Sie ſollen es beide nachholen, was ſie 
heut verſäumen, wenn ſie weniger mit einander zu thun 
haben. Sie können bei dem Vormund unſerer Kleinen 
immer ein gutes Wort für dieſe Verbindung einlegen — 
Hubert verdient's, und ich, Ihre alte Freundin, bürge 
für ihn.“ | 

Wie Eonfuf die gute Hofdame auch durd alle uner- 
hörten Vorgänge bes Abends geworben war, die lebten 
Worte ihrer Prinzeffin durchleuchteten ihr Herz und lichte: 
ten ihren Kopf. Sie küßte die Hand der Gebieterin. 

Und drinnen im Kabinet hing Eva an bes Geliebten 
Halfe, und was fie dem erfhütterten Mann in biefer Stunde 
gab, was fie ihm ins Herz küßte, was fie zu ihm flüfterte 
unter Lachen und Weinen, was fie vor ihm fich erjchließen 
ließ, wie es noch Fein Anderer gefehn und wie fie felber 
es nicht in fich gekannt, — das machte ihn traurig, denn 
er mußte ja von ihr fcheiden! — aber es machte ihn auch 
wieder jo glüdfelig, fo unendlich reich, denn er mußte fie 
fein eigen über alle Zeit und Fertte, und bie Zauberblume, 
die alle diefe Schätze erſchloß und beberrfchte, — die Liebe 
nahm er mit ſich hinaus, und fie blieb ihm treu, wohin 


er ging und wo er weilte, 
Hoefer, Lorelei, 15 
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.„Leb' wohl,“ ſprach fie enbli und hielt HubertS beide 
Hände feft in ben ihren, und auch ihre Augen hingen mit 
tiefem leuchtendem Blid an den feinen. „Leb’ wohl, Hu: 
bert, und Gott fei mit bir immerdar, wie deiner Eva Liebe. 
Wüßt' ich dich nur erft aus diefem Bezirk, dann will id 
Zeinen Augenblid mehr forgen. Die Gerne fürcht' ich nid, 
mit der weiß ich Beſcheid und will fon mit ihr fertig 
werden.“ 

„Gott laſſe dir beine Fröhlichkeit umb beinen Muth,“ 
fagte er gepreßt, „du wirſt fie nöthig haben, denn die Zeit 
der Trennung dehnt ſich weit vor uns aus — wer kann 
ſie ermeſſen und berechnen? Aber Eins ſage ich dir. Jetzt 
darf ich dich nicht in die Unficherheit meiner nächſten Zu⸗ 
kunft hinausreißen, allein lange kann ich nicht warten, mich 
nicht ewig nach dir ſehnen. Wenn ich wieder feſt ſtehe, 
ober wenn eine Stunde kommt, wo ich nicht mehr zu han⸗ 
bein vermag und in feiger Ruhe weilen muß, wo ih nicht 
mehr zu leben weiß ohne dich —“ 

„Da rufe mich und ich komme,“ unterbrad, fie ihn 
feft und fchlang die Arme wieder um feinen Hals, als 
wollte fie ihn niemals von fi laſſen. — — 

As fie dann, nad der Rückkehr in den Salon, ben 
legten Händedruck und Blid getauft und wirklich ge 
ſchieden waren, ging Eva in ihr Zimmer hinüber und febte 
fi, wie auch fonft zu dieſer Stunde, an das offene Fenſter 
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um zu fingen. Raben hatte das ausbrüdlid von ihr 
erbeten. 

„Singen Sie, Eva, fingen Sie!“ hatte er ihr zuge: 
flüftert. „Wir reiten durch den Park und über die Brüde, 
Wenn bier herum noch irgend jemand laufchen follte, wird 
er nur auf Sie hören und nit auf uns. Aber fingen 
Sie feine Scheidelieder!” — 

Eva fhüttelte lächelnd ben Kopf, und nun faß fie 
broben und folgte feinem Wunſche. Die Stimme drang 
fo füß und rein durch die Nacht wie je, und niemand 
horchte aus ihrem Klange die Trauer eines ſchweren Her: 
zens heraus, — 

Die Naht war ftill, der Regen rieſelte noch einförmig 
aus der grauen Wolkendecke herab in das Laub ber Wald: 
fronen; auf dem Fleinen freien Raum jedoch, ber zwifchen 
dem Schloß und der Umfafjungsmauer vor Eva's Augen 
lag, berrichte troß der fpäten Stunde und troß der Wolfen 
broben eine zwar tiefe, aber noch durchfichtige Dämmerung, 
Der Mond mochte inzwifchen aufgegangen fein, und von 
Zeit zu Zeit kam auch Über den Wald herüber von dem 
fernen Gewitter ein langes, geijterhaftes Leuchten, welches 
Eva's Blide noch weiter in das Dunkel dringen ließ. 

Sie fang und fang, aber ihre Augen hafteten feit 
‚einiger Zeit ſtarr auf einer Stelle der Mauer brüben, und 
ihr Herz klopfte faft hörbar; fie fah dort etwas Dunfles, 
das nicht zur Mauer gehörte und nicht zum Walde — fie 


228 Es wohnet Lieb’ bei Liebe, 


hatte fo oft und oft den ganzen Plab überblidt, daß fie 
jeden Zmeig kannte und jeden Buſch. Aber was fie jebt 
fah, war weber das Eine, noch das Andere, und objchon 
fie bisher troß aller Anftrengung nicht eine Bewegung ent= 
deckt hatte, Tonnte fie es nur für einen dort weilenden, 
Yaufhenden Menſchen halten. Hätte fie nur gewußt, ob 
"es Feind oder Freund! Die Freunde freilich follten jebt 
anderwärts, auf den Wegen der Reifenden ftreifen, und Die 
Feinde — hatten fie Zeit zu folder Muße? Oder ahnten 
fie noch nichts von der Flucht? Ober beabfichtigten fie gar 
etwas gegen das Schloß? — 

Ich muß willen, was das ift, dachte fie, und ſollt' ich 
allein hinaus! Und fie glitt, mitten im Liebe abbrechend, 
von der Tenfterbant herab — und ſtand plößlic wie ges 
bannt. Denn jebt regte fich drüben etwas — die bunfle 
Geſtalt und aud noch etwas hinter derjelben im Buſch — 
und fie hörte ein Ylüftern, — das waren nicht die Blätter, 
fondern Menſchenlaute! Aber verftehn konnte fie nichts, 
und e8 war auch im Augenblid wieder ſtill, bis auf ein 
leiſes Raufchen in den Zweigen. Und wie fie jchaute und 
lauſchte — es war nichts mehr zu fehn, die dunkle Geftalt 
war verjchwunden, und die Büfche ftanden regungslos. — — 

Sie hatte recht gefehn und recht gehört. Zu dem, der 
bort an ber Mauer laufchte, war durch das Gebüſch ein 
Anderer heran geſchlichen und hatte ihm zugeraun’t: „Un: 
finniger, was fäumen Sie?” Und ihn mit feftem Griff in 
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Das Dunkel ziehend, hatte er in dumpfem Tone binzugefekt: 
„Te find fort, durd) den Park. Die verdammten Jäger 
und Schügen fpufen allerwärts — die Zeit drängt, wenn 
wirs am Kreuz noch einmal verfiichen wollen. Und 
Sie —“ 

„Machen Sie's beſſer als ich,” hatte der Andere ihn 
finfter unterbrochen, während fie forteilten, jo ſchnell es das 
tiefe Dunkel rings möglih machte. „Ah war wie ver- 
zaubert — verzaubert, fag’ ich! Ich hab’ niemals fo etwas 
gehört. Laffen Sie uns den Burfchen fallen, wenn wir 
fönnen, aber gegen das Mädchen reg’ ich Leine Hand für 
Sie, Major.” 

Ein dumpfer Ton war die einzige Antwort bes Ge: 
nannten, und fie gingen ftumm weiter. — 

Eva faß wieder im Yenfter und lauſchte und fpähte, 
Singen konnte fie nicht mehr, denn ihr Herz fchlug zum 
Zerfpringen, und wie feſt fie auch bie ſchlanken Finger in 
einander verſchlungen hatte, wie feit fie- den Körper an bie 
Mauer zurüddrängte, fie konnte das leife Zittern nicht be- 
fiegen, das fort und fort ihre ganze Geſtalt durchlief. Mit 
dem fteigenden Mond und dem nachlaffenden Regen war 
die Dämmerung umber noch lichter geworden. Mlein es 
gab nichts zu ſehn und zu hören; aud das lebte Blatt 
ſchien eingeſchlafen. Die Uhr des Schloffes ſchlug elf. 

Da fiel in ber Ferne ein Schuß. Der Knall halte 
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lang nad durch den Wald und tönte in immer leiſerem 
Wiederhall von den Höhen umber zurüd. — 

Eva horchte athemlos, aber es blieb auch jet wieder 
alles ftil. — Sie ließ ihr Haupt finfen und meinte — 


X. 
Yun laßt uns fingen das Abendlied. 


Es waren Jahre auf Jahre vergangen, unb auf bem 
Hindenftein und in feinem Reviere war es noch ftiller als 
fonft. Nach den Ereigniffen, ‘die wir in ben legten Ka⸗ 
piteln gefchilbert und welche im Schloſſe und feiner ernften 
Umgebung plötlicy jo viel Teben und Bewegung gejhaffen 
hatten, wie dort früher im Laufe vieler Jahre nicht zu be- 
merfen gewefen, war nicht nur die alte Ruhe und Ein- 
famteit, fondern eine noch tiefere eingetreten, es Tonnten 
Wochen vergehn, ohne daß man ein anbeteß Geſicht als 
das der Schloßbemohner droben fah, und unten im Lande 
war von diefen Lebteren jo wenig zu vernehmen, daß fie 
nah und nah mit fammt ihrem Wohnſitz faft ganz ver- 
gefjen wurden. Nur einmal, etwa im Jahre 1812, war 
bie Einfamfeit durch einen Heinen Reiterzug geftört worben, 
der bie jetzt faft noch unwegfamere Waldfteige herauf kam, und 


— ————— 
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deſſen vorderftes Paar, ein Herr und eine Dame, in Ra: 
bens Begleitung fehnell die Treppe zu den Gemächern ber, 
Prinzeffin hinaufftieg und dort nach kurzer Meldung eintrat, 
während das Gefolge ſich unter den Arkaden ausruhte. Das 
war ber junge Herzog gewefen, ber gleich nach feiner Thron: 
befteigung mit feiner Gemahlin einen Befuch bei ber alten 
fhwer geprüften und ſchwer mißhandelten Verwandten machte, 
um fie für die Unbarmberzigfeit feiner Vorfahren um Ber: 
zeihung zu bitten und fie zurüdzuführen an ben Hof und 
in die Stellung, die ihr gebührte. 

„Laſſen Sie die Herzogin und mich gut machen, was 
man an Ihnen gefündigt, meine theure Coufine,” hatte er 
mit warmer Herzlichleit gefagt, und die jchöne junge Frau 
hatte die Alte innig umfaßt und gebeten: „laſſen Sie ung 
gut machen!“ 

Aber die Prinzeffin hatte mit mildem Lächeln den Kopf 
gefhüttelt und jede Veränderung ihres Wohnfiges abge: 
lehnt. _ j 

„Gut gemoacht Habt ihr ſchon,“ antwortete fie bewegt 
und drückte dem Herzog die Hand und berührte die Stirn 
feiner Gemahlin mit ihren kippen. „Ich danke euch dafür, 
denn ihr nahmt mit euren Worten und Bitten den lebten 
alten böfen Drud von mir — ich kann hinfür an euch und 
unfer Haus wieder benfen ohne Zürnen, ohne Haß. Aber 
mit euch zurüdfehren in die Welt, oder gar an den Hof — 
das kann ich nicht. Denkt daran, Kinder, ich bin nun bald 
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fünfzig Jahre fern von dort gewejen. Ich würde den Leuten 


ja wie ein Gefpenft erfcheinen und ihnen Angft machen. 


Dort habe ih nichts als trübe Erinnerungen und bier — 
wenigitens feit vielen Jahren ſchon — nichts als gute oder 
doch friedliche. Hier bin ih daheim, ich kann den Hinden: 
ftein und feine Walbdftille nicht mehr entbehren.” 

Und ebenſo Hatte fie auch jede Veränderung ihrer Le 
bensweife, jede Vergrößerung ihres Hofftantes abgelehnt. 
„Laßt uns zufammen, wie wir find,“ meinte fie „wir Fennen 
und genügen einander, wir wiſſen mit unfern Eigenheiten 


Beſcheid und verftehen unfere Vorzüge zu ſchätzen, unfere | 


fleinen Fehler gebuldig zu ertragen, alles billig zurechtzu: 
legen. Wir find eine alte Gefellfchaft hier auf dem Hin- 
dbenftein, Menſchen und Thiere, Schloß und Park. Ein 
junges Gefiht ift bier immer vor ber Zeit alt oder blaf 
geworden. Davon ift nur eins frei geblieben, aber das ge: 
hörte auch der Einen!“ ſetzte fie leife hinzu, fuhr jedoch 
jogleich wieder gufgelaunt fort: „Wir brauchen bier aud) 
gar nichts Junges. Seit meine alte Hohenfron die Schä- 
ferfpiele zu vergeſſen und eine Brille aufzufeben gemagt, 
liest fie mir fogar wieder ganz gut vor und verfteht es 
mit mir zu plaudern. Denn wir haben jebt ein gemein: 
james, herzliches Intereſſe.“ 

Da mar bas fürftlihe Paar wieder betrübten Her: 
zens und doch voll hoher Achtung und Ehrfurcht von ber 
alten Frau geſchieden; feitdem war jedoch zwiſchen der Re: 





. 
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fidenz und dem Jagdſchloß ein freundlicher, wenn auch jel- 
tener Verkehr in Gang geblieben. Bon Zeit zu Zeit ſahen 
der Herzog ober die Herzogin einmal bei der Verwandten ein 
und fanden gute Aufnahme. Aber fie famen nie mit großem 
Gefolge, und die Stille in Schloß und Park wurde durch 
fie und die Ihren auch nicht geſtört. — 

So hatte die Fürftin damals gerebet und zu dem alten 
Hoffräulein Hatte fie binterdrein gefagt: „eine Vergrößerung 
des Hofitaats! Was follten wir damit? Nach unjerer 
Kleinen Tann ich wenigftens feine Andere brauchen und 
möcht' es auch Feiner gönnen es mit uns zu verſuchen. 
Der Vergleich würbe nicht ausbleiben und zu nachtheilig 
für fie ausfallen. Sa, die Eva!“ — | 

Und wie leihthin die Prinzeffin auch von ihrer Zu- 
friedenheit auf dem Hindenftein und von feiner Stille ge- 
ſprochen, und daß fie bort nichts entbehre — die Eva und 
ihr fröhliches Leben und Wehen fehlte ihr doch allerwärts 
— denn fie war fort — und fie fand ben einzigen Erjak 
in den Briefen des Lieblings oder in den Gefpräcdhen mit 
der Hohenkron und den beiden vertrauten Männern, Naben 
und Waldinger. Mit denen refapitulirte fie immer von 
neuem bie DBergangenheit, und Galaten faßte dieſe Unter: 
haltungen längft nicht mehr als eine Strafe für ihren da— 
maligen Unverftand auf. 

Das alte Fräulein war durch manderlei damals zu- 
fammentreffende Erjchütterungen zu aller ihr möglichen Be: 
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finnung und Einfiht gefommen, hatte fih mit dem Wefen 


ber Nichte zwar nicht ausgeföhnt, aber daſſelbe doch 
dulden gelernt, und meinte noch heut, wenn fie mit bem 
zum Kammerherrn avancirten Aldenhofen allein war, das 
Mädchen babe mehr Glück als Verftand und jei eines folchen 
„Sorts‘ kaum würdig. Zugleich aber leugnete fie nicht, daß 
fie das Mädchen jehr lieb habe. Es ftede doch der Adel 
ihres Gefchlehts in ihr — das habe fie recht deutlich in 


jenen Tagen erfannt, die das Treiben des Verräthers — 


nur fo nannte fie Bühel — enthüllt. Damals habe Eva 
viel Teinheit, und nachher eine höchſt achtungswerthe Con: 
tenance bewiejen. 

Die Fürftin und eigentlih auch alle Uebrigen wußten 
dem Liebling noch vieles Andere nachzurühmen und trugen 
das Mädchen im liebevollſten und treuſten Herzen. Der 
Felix pflegte ihr weißes Pferdchen und ließ keine fremde 
Hand an daſſelbe heran und meinte kopfſchüttelnd: „ja die 
Pferdebeine wußte keiner ſo ſchrecklich zu ſtrapaziren wie ſie, 
und mit ſo einem alten Menſchen wußte ſie Teufelszeug 
anzugeben, daß er niemals Ruh' hatte. Aber ein beſſer 
Menſchenkind hat der Herrgott nie erſchaffen, und lieb haben 
mußte man ſie, da half kein Gott und kein Teufel!“ 

Waldinger vergaß niemals das Leuchten ihres Blicks, 
das helle Aufjubeln ihres Herzens — ſo hieß er's — mit 
dem fie am Tage nach der Fluchtnacht feine Botſchaft auf 
genommen, daß Raben und Hubert unbeläftigt bie zur 
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Grenze und hinübergekommen. — Und die Fürſtin dachte 
nicht hieran allein, ſondern auch an alles, was darauf folgte. 

Mit jener Nachricht Waldingers war auf dem Hin⸗ 
denſtein denn die alte Ruhe und das alte Leben wieder ein⸗ 
gekehrt und von außen nicht mehr geſtört worden. Man 
hatte im Revier damals nur einen Mann ergriffen, den 
man aber, da nichts aus ihm herauszubringen, bald darauf 
wieder laufen ließ. Daß man in jener Nacht etwas gegen 
Hubert vorgehabt, war zweifellos, allein die Unternehmer 
kamen glücklich davon, und der Major Bühel blieb von da 
an verſchwunden. 

Es wurde bekannt, daß er am Tage zuvor nach Detts 
ftädt gewefen und von bort mit zwei Herren im Jagdanzuge 
zurüdgelehrt, bald mit ihnen aber auch wieder von Bret- 
tenfteinbach aufgebrochen fei. Seitdem hörte man nichts 
mehr von ihm, und die, freilich ziemlich Tau betriebenen 
Nahforfhungen brachten feine Aufklärung. Eva gedachte 
ber beiden Geftalten an ber Mauer und bes jpäteren Schufles 
und ſprach davon zu Waldinger und Raben. Beide hatten 
nichts gehört oder nicht darauf geachtet; auch die Leute des 
Förſters und die Schüßen mußten nichts davon, da fie zu 
jener Stunde fait alle ſchon gegen die Stonsheimer Straße 
geftreift,. Und im Walde war feine Spur aufzufinden ge: 
mwefen, welche eine weitere Kunde von dem Geſchic des Ver⸗ 
ſchollenen gebracht hätte. — 

Man lebte alſo, wie geſagt, ſo ziemlich wieder ebenſo 
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wie fonft, und Eva überließ fih anfcheinend der wollen 
alten Heiterkeit, dem unverfümmerten Frohfinn ber frühern 
Zeit. Sie nedte und lachte, fie ſchwärmte umher und band 


fröhlich mit jedem an, der ihr in den Weg kam; fie ftritt 
mit der Tante die alten Kämpfe, trug der Fürftin ihr 
ganzes Herz entgegen und machte fi alle Welt zu eigen. 
Und Abend für Abend faft zogen die Klänge ihrer Zauber: 


lieder durch Park und Wald, und wer fie vernahm, fand 


Troft in ihnen, oder Freude und Erhebung, und die Fürftin | 


in ihrem einfamen Gemach, und der alte ernfte Waldinger 
draußen an ber Mauer, und wer fonft dort im Schloß oder 
im Walde laufchte — fie hatten alle ben einen Wunſch im 
Herzen: Gott fegne das liebe Menjchenkind ! 

Es kamen auch Unterbrechungen der einförmigen te 
bensweife — die Briefe Hubert8 und Eva's Antworten. 
E8 gab darin manches Ernfte und Schwere; Hubert Fämpfte 
in Spanien unter Englands Fahnen wie fo viele unferer 
Landsleute, und lernte die Wechjelfälle des Kriegs gründlich 
kennen. Es gab Nachrichten, die das Herz ſchwer machten, 
und Pauſen, die es fait verzweifeln Tiefen. Allein Eva 
verlor weder ihren Muth noch ihre Heiterkeit, und ihre 
Briefe trugen diefe Stimmung getreulih zu dem Geliebten 
hinüber, und der Mann da drüben, und die alte Frau — 
die Gebieterin — bier daheim umfaßten das wunderbare 
Geſchöpf mit immer innigerer Liebe. 

Und da Fam ber Tag, an dem Eva zu ber Fürftin ing 
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immer trat, einen Brief in der Hand, und mit glühenden 
Bangen und durd, Thränen lächelnden Augen fagte: „Müt- 
erchen — ſo nannte ſie ſeit einiger Zeit die alte geliebte 
ind liebevolle Frau — ich muß fort. Der Hubert hat den 
inken Arm verloren und iſt auch noch weiter verwundet. 
Fr iſt ſchon in England und in der Beſſerung, aber es 
nag lange dauern, bis er die Waffen wieder aufnehmen 
ann. Bielleiht gefchieht’8 nie. Im dem Briefe ruft er 
mich nicht — den hat ein Anderer gefchrieben, aber in feinem 
Herzen thut er's. Ich muß fort, Mütterhen, id) muß zu 
ihm! Da gibt’8 fein Säumen, wie ſchwer mir auch bie 
Trennung von Ihnen wird.“ 

Und zum Entjeten der Hohenfron entgegnete Prinzeß 
Antoinette: „du Haft recht, mein Kind. Du mußt hinüber, 
und von ums ift dabei Feine Rede. Allein ſollſt du aber 
nicht hingehen; Raben wirb dich begleiten. Ich babe mit 
ihm ſchon über einen ſolchen Fall geredet.“ 

Der bald darauf folgende Abſchied von ihren Liebling 
hatte die hohe Frau tiefer ergriffen als alles, was fie feit 
ihrer Jugendzeit erlebt, und erſt die Nachrichten, die der zurüd- 
fehrende Raben brachte, und Eva's fpätere glüdfelige Briefe 
konnten nach und nach ihre tiefe Wehmuth mildern. 

Es ging Eva auch fo gar wohl! Hubert war zwar 
wieder in den Krieg gezogen, aber auch er hatte Glück und 
machte Garriere, zuerft bei den Engländern drüben und feit 
1813 wieder in dem Heere feiner Heimat. Die Eva hätte 
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inzwiſchen wohl nach dem Hindenftein kommen können, aber 
fie wollte fi nicht ohne den Gatten zeigen, und überdies 
gab es allerlei Zuftände, die wir zur Beruhigung von Fräu- 
lein von Hohenkron und allen Ihresgleichen nicht weiter 
bezeichnen wollen, als daß eine Frau in ihnen nicht gern ) 
eine längere und befchwerliche Reife zu unternehmen pflegt. 
Über jetzt — im Jahr 1814 — erwartete man fi. Die 
Eva war ſchon mit dem Oatten in Franfreih. — — 

Es war am Abend eines blendend Klaren, heißen Juli— 
tag6, da ritten wieder ein Herr und eine Dame, fo fchnell: 
bie Pferde vorwärts konnten, die Waldfteige herauf, bogen 
in bie Allee ein und fahen bie Gebäude des Hinbenftein 
vor fih im tiefen Schatten und ebenfo tiefer Ruhe. Es 
war barin eigentlich nichts Ungewöhnliches, benn die Sonne 
war ſchon hinter den Wäldern, und auf dem Plab vor dem. 
Schloſſe hatte niemals viel Leben und Bewegung geherrfcht, 
allein das fi nähernde Baar ſchien darüber anders zu 
benfen. Denn die Dame hielt, nach einem hellen Freuden- 
ruf bei dem erften Anblid, das Pferd ar und fagte mit 
plöglih ernften Augen und im bejorgten Ton: „Hubert 
— es ift niemand da, und fie wiſſen's doch, bag wir 
kommen!“ — 

Und der Angeredete verſetzte kopfſchütielnd: „ich verſtehe 
Waldinger und Raben nicht — einer hätte uns ſchon ent 
gegenkommen können.“ 


„Laß uns zureiten,“ ſprach die Dame haſtig und trieb 
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bas Pferd an, daß fie raſch auf den Plaß und vor das 
Eingangsportal gelangten, da trat ihnen ber Förſter ent: 
gegen.” 

„Waldinger — ba find wir. Um Gott, was gibt's?“ 
Ahr ſeht fo ernft aus!” rief bie ſchöne Frau und jprang, 
obne eine Hülfe abzumarten, raſch aus dem Sattel und bot 
dem alten Freunde mit der ganzen ungeftümen Herglichkeit 
ihrer Mädchenjahre beide Hände hin. 

Der Förſter hielt ſie feſt und ſah einen Augenblick mit 
heller Freude in die ihm ſo wohlbekannten braunen Augen, 
auf bie noch immer fo friſchen und reizenden Züge bes lieb- 
lichen Geſichts, bevor er gebämpft entgegnete: „grüße Sie 
Gott, gnädige Frau! Wir Haben fehnfühtig nach Ahnen 
ausgefehn, und Ihre Hoheit fragt viel nach Ihnen. Sie iſt 
recht krank — die Hoheit.“ 

„Recht krank? Ernſtlich?“ rief ſie wieder. 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, flog ſie in die 
Halle hinein, an ein paar Dienern vorbei, die Treppen 
hinauf, während Waldinger leiſe zu Hubert ſagte: „es iſt 
keine Hoffnung, und der Arzt glaubte nicht, daß ſie den 
heutigen Abend erleben werde. Aber ſie hat ruhig geſagt: 
‚ich ſterbe noch nicht; ich muß doch vorher noch einmal bie 
Eva fehn. Sie kommt ja!! — Entjchuldigen Sie meine 
Worte, Herr Oberft,” ſetzte der Alte Hinzu, „fo bat fie 
aber geſprochen. Ihr Herz hängt ſehr an Ihrer Frau 
Gemahlin.“ 
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Eine Stunde fpäter ftand audy Hubert neben dem 
Lager der Sterbenden, welche beide Hände der knieenden 
Eva in ben ihren hielt unb bie Augen immer von neuem 
auf dem Geſicht und der Geſtalt ihres Lieblings ruhen ließ. 

„Gott fegne di, Eva, mein Tiebftes Kind,“ ſprach fie 
langſam und leife, aber ihre Stimme verkündete auch jet noch 
die volle Zärtlichkeit des Herzens, „Gott jegne dich, Eva, daß 
du mich noch einmal bein liches Geficht fehn und deine Stimme 
hören Vießeft. Ich fehe nun und weiß es, daß es dir wohl 
geht, daß du glücklich bift, du mein lieber Wildfang. — Wie 
follteft du's auch nicht an der Seite deines Gatten! Ich weiß, 
er macht feinem Vater Ehre, dem er äußerlich fo jehr gleicht. 
Mir iſt's faft, Hubert, als fähe ich in Ihnen fchon bier den 
alten theuren Freund wieder, ben ich wirklich doch erft drü- 
ben begrüßen fol. So gleihen Sie ihm! — Und, Hubert, 
feien Sie au in Ihrem Herzen immer wie er, feit wie 
Stahl, rein wie Gold, treu bis in den Tod. Halten Sie 
mir meinen Heinen Wildfang hier recht warm und gut —“ 

„Hoheit!“ unterbrach Eva ſchluchzend ihre Rebe, 

„Hoheit? Nein, Mütterhen ſollſt du jagen,” fprad 
die alte Frau freundlih, und ihr Auge rubte noch einmal 
mit dem alten unwiberftehlichen, bezaubernden Lächeln auf 
der Knieenden. „Mütterhen! So fühlte und fühl’ ich für 
dich, Kind! Und du mußt nicht weinen, Eva. Mein Weg 


führt mich ja bahin, wo id) endlich das Glüd fo rein und * 
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ſchön wieberfinde, um deſſen Verluſt ich bier jo lange ges 
trauert. Singe, finge, mein fröhliher Waldvogel! 

„Smpfehlt der Herzogin meine alten Diener,” ſprach 
fie nach einer Weile auf’8 neue. „Deine Tante nimmit du 
wohl zu bir; fie ift alt und gebrechlich und braucht Pflege 
und Liebe. Du Haft dich nicht mehr vor ihr zu fürchten, 
fie hat dich doch von Herzen lieb und ift ftolz auf das 
‚Sort‘, das du gemacht, wird dich auch nicht miehr allzuviel 
mit dem Franzöfifchen quälen, das fie jetzt haft. Nicht 
wahr, Hohenfron ?” 

Eva lachte durch ihre Thränen. Die alte Zeit ftand 
lebendig vor ihren Augen, mit all ihrer Thorheit und 
Schalffaftigfeit, mit all ihrer Luft und all ihrem Glüd. 

Und in der Nacht, als die Fürftin mit einem Segens: 
wort für fie und ihr Glück geftorben war, und Eva an ben 
Gatten gefchmiegt das Sterbezimmer verlaffen batte und 
auf die Terrafie hinaus fam, da trat ihr wiederum die alte 
Zeit entgegen. Sie ftüßte den Arm auf einen der Stein- 
pfeiler der Brüftung, und legte ben Kopf in die Hand, 
während fie die andere Hubert gegeben Hatte, ber neben 
ihr lehnte und ſchweigend und ernit ihren Schmerz ge— 
währen Tieß. 

Nun fah fie hinaus, wie ſie's vordem auch von bier 
aus fo oft getban, und fie fand es alles wieder, wie damals 
— das Schloß mit feiner ruhigen, dunklen Maffe, der Platz 


davor, auf dem bie Fontaine murmelte, die Wälder rings in 
Hoefer, Lorelei. 16 


242 Run laßt uns fingen dad Abenblied. 


ihrer tiefen Stille, bie dunkle Allee, die ſich jo geheimnißvoll 
vor ihr öffnete, den Himmel broben mit feinen Sternen, — 
und enblid ben Mond, der dort hinten grade aus ben 
Baumwipfeln hervortrat und lange, weiche Lichter in all 
den Schatten zu freuen begann. — a, e8 war alles, alles 
wieder ba! — 

Eva's Thränen floffen nit mehr. Ein ſüßes Lächeln 
überflog das fchöne blaſſe Gefiht. Und plögli Hang von 
ihren Lippen voll und rein das alte Lied durch die Stille: 


„Es waren zwei Königskinder, 

Die hatten einander fo lieb, 

Ste konnten beifammen nicht kommen 

Das Wafler war gar zu tief.” — & 


Hubert zog die geliebte Fran leife auf und lehnte ihren 
Kopf an fein übervolles Herz. Sie drüdte feine Hand feſt 
in die ihre und fang weiter und weiter. Unb rings laufchten 
bie Nacht und ber Wald, das Schloß und die traurigen 
Menſchen in ihm. Sie alle wußten's, daß ſie die Stimme 
hier zum letztenmale hörten. 


Y 


Inhalt 


—— — 


Ich fahr' und weiß nicht wohin 

Ich ſollt' eine Nonne werden 

Komm Troſt der Nacht, o Nachtigall! 
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Da droben auf jenem Bere . » . .. 


Es war einmal ein König und eine Königin . 


Es geht ein frifcher Sommer daher 
Es wohnet Lieb’ bei Liebe . 
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